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hart Simrocd 


ift geboren am 28. Auguft 1802 zu Bonn, wo fein Vater Mufi- 
kalienhändler war. Er erhielt feine Schulbildung in dem Damals 
zu Bonn beftehenden Lyceum und bezog 1818 die Univerfität ber 
Baterftadt, um fi) der Rechtswiflenihaft zu widmen. Diefe 
Studien fette er dann in Berlin fort und trat hierauf als Aus- 
kultator, fpäter als Neferendar in den preußifchen Staatspienft 
ein. Indeß befchäftigte ihn ſchon in dieſer Zeit vorzugsweiſe 
das Studium der Älteren deutſchen Xiteratur, deſſen erfte Frucht 
die im Jahre 1823 erfchienene, ſeitdem oft wiederholte Ueberſetzung 
des Nibelungenliedes war. Diefer folgte im Jahre 1830 die 
Weberfegung des armen Heinrichs von Hartmann von der Aue. 
Daffelbe Fahr aber fette feiner juriftifchen Laufbahn ein früh— 
zeitiges Ziel, indem ein durch die erften Nachrichten won der 
franzöfifchen Julirevolution entftandenes Gedicht feine Ausſchließung 
vom Staatsdienfte herbeiführte. Seit Diefer Zeit gab ſich Sim- 
rock ausſchließlich germaniftifchen Studien bin und erwarb fidh 
auf dieſem Gebiete einen ehrenvollen Namen. Befonders waren 
es Weberfegungen älterer beutfcher Dichtungen, buch die er 
fich berühmt machte, wobei ihn die eigene poetiſche Begabung 
Schenckel's deutſche Dichterhalle. III. Bd. 2. Aufl. 1 
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erfolgreich unterſtützte: denn Simrock's Ueberſetzungen laſſen ſich 
geradezu als Nachdichtungen bezeichnen. So trug er weſentlich 
dazu bei, die Sagen und Gedichte der Vorzeit von den Liedern 
der Edda an bis auf die deutſchen Volksbücher herab in das 
moderne Bewußtſein zurückzurufen und das deutſche Voll auf 
diefe edeln und unfhätbaren Befltthümer hinzuweiſen. Simrod 
ift fo vertraut mit dem ‚Inhalte der deutſchen Heldenfage und 
bat fi in den Geift der Heldendidhtung fo eingelebt, daß fein 
felbftändiges Gedicht „Wieland der Schmied" (jett aufgenommen 
in das Amelungenlied Bd. 1) fih Den Ueberſetzungen älterer 
Gedichte ebenbürtig an die Seite ftellt: wohl Mancher hat daſſelbe 
ſchon für eine folche gehalten. Auch Kleinere felbftändige Gedichte, 
namentlih Romanzen und Balladen, haben verdienten Beifall 
gefunden. Mit dem Jahre 1850 wurde Simrod megen feiner 
‚hervorragenden Berbienfte um deutihe Sprache und Literatur 
Brofeflor für Diefes Fach an der Univerſität Bonn, 


Boetifhe Werke. Das Nibelungenlied; Berlin 1827. — Der arme 
Heinrih von Hartmann von der Aue; Berlin 1830. — Quellen des Shaf- 
fpeare in Novellen, Mähren und Sagen; 3 Bände, Berlin 1831. — Die 
Gedichte Walthers von der Vogelweide; Berlin 1833, — Wieland der Schmied, 
deutfhe Helvdenfage, Bonn 1835. — Die Rheinfagen aus dem Munde des 
Volles und der Didier; 4 Auflage, Bonn 1850. — Deutſche Volksbücher 
(feit 1839). — Pareival und Titurel von Wolfram von Eſchenbach; Stutt- 
gart und Tübingen 1842. — Das deutſche Heldenbuch (has Nibelungentlich, 
Gudrun, das Heine Heldenbuch, das Amelungenlieb) ; Stuttgart und Tübingen 
1843— 49. — Gedichte ; Leipzig 1844. — Die Lieder der Edda; Stuttgart und 
Tubingen 1851. — Handbuch der deutſchen Mythologie; 1. Abth. Bonn 1853. — 
Altdeutſches Leſebuch; Stuttgart und Tübingen 1854. — Deutſche Volkslieder; 
Stuttgart und Tübingen 1853. — Triftan und Zfolde von Gottfried von 
Straßburg ; Leipzig 1856. — 
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R. Simrock. 


Drufus Tod, 


Drufus ließ in Deutſchlands Forften 
Goldne Römeradler horften, 
An den heil’gen Göttereichen 
Klang die Art mit freveln Streichen. 


Siegend fuhr er durch die Lande, 
Stand ſchon an der Weſer Strande, 
Wollt’ hinüber jet verwegen, 

Als ein Weib ihm trat entgegen. 


Uebermenfchlich von Geberbe 
Drohte fie dem Sohn der Erde: 
„Kühner, den der Ehrgeiz blendet, 
Schnell zur Flucht den Fuß gewendet! 


Jene Marken unfrer Gauen. 
Sind dir nicht vergönnt zu ſchauen, 
Stehft am Markftein deines Lebens, 
Deine Siege find vergebens. 


Säumt der Deutfche gerne lange, 
Nimmer beugt er fi) dem Zwange, 
Schlummernd mag er wohl fih ftreden, 
Schläft er, wird ein Gott ihn weden.” 


Drufus, da fie fo gefprochen, 
Eilends ift er aufgebrochen, 
Aus den Schauern deutſcher Haine 
Führt er fehnell das Heer zum Rheine, 


Bor den Augen fieht er's flirren, 
Deutſche Waffen hört er Hirren, 
Saufen hört er die Geſchoſſe, 
Stürzt zu Boten mit dem Roſſe. 


K. Simrock. 


Hat den Schenkel arg zerſchlagen, 
Starb den Tod nach dreißig Tagen. 
Alſo wird Gott Alle fällen, 

Die nach Deutſchlands Freiheit ſtellen. 


Habsburg's Mauern. 


In Aargau ſteht ein hohes Schloß, 
Vom Thal erreicht es fein, Geſchoß; 
Wer hat's erbaut, 

Das mie aus Wolfen niederſchaut? 


Der Biihof Werner gab das Geld, 
Graf Rabbot hat fie hingeftellt, 
Klein aber feit, 
Die Habichtsburg, Das Teljenneft. 

Der Bifchof fam und fah den Bau, 
Da fchüttelt er der Loden Grau, 
Zum Bruder fpridt: 
„Die Burg hat Wall und Mauer nicht.” 


Berfetzt der Graf: „Was macht das aus? 
Sn Straßburg fteht ein Gotteshaus, 
Das bauteft du, 
Doch Wal und Mauern nit dazu.“ — 


„Das Münfter baut’ ich Gott dem Herrn, 
Dem bleiben die Zerftörer fer; 
Bor Feindesfturm 
Beſchützt ein Schloß nur Wal und Thurm.“ 
„Wohl haft du Recht, ich räum' e8 ein, 
Ya, Wal und Mauern müffen fein; 
Sieb morgen Acht, 
Ich baue fie in einer Nacht.” 


K. Simon, 


Und Boten fhidt der Graf in’s Thal; 
Die Mannen nahn im Morgenftrahl, 
Und ſchaarenweis 
Umftellten fie die Burg im Kreis. 
Frohlockend ftößt in's Horn der Graf 
Und wedt den Biſchof aus dem Schlaf: 
„Die Mauern ftehn. 
Wer hat fo ſchnellen Bau gejehn?“ 
Das Wunder dünkt dem Bifchof fremd, 
Zum Erler fpringt er hin im Hemd 
Und fiebt gereiht 
Der Helden viel im Eifentleid. 
Mit blanfem Schilde Mann an Mann 
Steht mauergleich Des Grafen Bann, 
Und bo zu Roß 
Hebt mancher Thurm fih aus dem Troß. 
Da fpricht der Biſchof: „Sicherlich, 
An ſolche Mauern halte dich: 
Nichts ift fo feſt 
Als Treue, die nit von dir läßt." 
So ſchütze Habsburg fort und fort 
Lebend’ger Mauer ftarler Hort, 
Und herrlich ſchaun 
Wird’s über alle deutſche Gaun. 


Drei Bitten. 


Da droben unbezwungen 
Saß König Gelimer 
Doch engen Kreis geichlungen 
Hat ſchon der Feind umber. 


R. Simrock. 


„Noch einmal möcht' ich ſchauen 
Des Lebens vollen Tag, 
Noch einmal mir vertrauen, 
Dann komme, was da mag. 
Auf melde du mein Bitten, 
Den Feinden mein Geſuch: 
Ein Brod und eine Zither, 
Dazu ein linnen Tuch.“ 
Da meldete der Ritter 
Den Feinden ſein Geſuch: 
Was will der mit der Zither, 
Was ſollen Brod und Tuch? — 
„Das Brod, das will er koſten: 
Seit ihn der Thurm bedeckt, 
Und ſeine Waffen roſten, 
Vergaß er, wie es ſchmeckt. 
Will trocknen mit dem Linnen 
Die alten Augen roth: 
Dort auf des Thurmes Zinnen 
Sah er nur Angſt und Noth. 
Will in die Zither ſingen 
Den bittern Todesſchmerz, 
Bis ihm die Saiten ſpringen 
Und bricht ſein müdes Herz.“ 
Da gab man ihm die Zither, 
Gab Brod und Linnen gern, 
Und dankend ſchied der Ritter 
Und bracht' es ſeinem Herrn. 
Der ſieht ihn freudig kommen: 
„Herbei, mein Saitenſpiel! 
Ihr habt kein Lied vernommen, 
Seit unſer Reich zerfiel. 
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Ein Lied will ich erheben, 
Es iſt ein ſchönes Lied: 
Der ſcheide von dem Leben, 
Von dem die Freiheit ſchied. 
Ihr trauten Freunde, koſtet 
Das letzte Liebesmahl; 
Es hat zu lang geroſtet 
Der ſcharfgeſchliffne Stahl. 
Verbindet neue Wunden, 
Wir ſtürzen in die Schlacht: 
In letzten Lebensſtunden 
Hab' ich dieß Lied erdacht.“ 


Warnung vor dem Rhein. 


An den Rhein, an den Rhein, zieh nicht an den Rhein, 
Mein Sohn, ich rathe dir gut: 
Da geht dir das Leben ſo lieblich ein, 
Da blüht dir zu freudig der Muth. 
Siehſt die Mädchen ſo frank und die Männer ſo frei, 
Als wär' es ein adlig Geſchlecht. 
Gleich biſt du mit glühender Seele dabei: 
So dünkt es dich billig und recht. 
Und zu Schiffe, wie grüßen die Burgen fo ſchön 
Und die Stadt mit dem ewigen Dom! 
In den Bergen, wie klimmſt du zu ſchwindelnden Höhn, 
Und blidft hinab in den Strom. 
Und im Strome, ta tauchet Die Nir aus dem Grumd, 
Und baft du ihr Lächeln gefehn, 
Und fang bir die Lurlei mit bleihdem Mund, 
Mein Sohn, fo ift e8 gefchehn: 


R. Simrock. 


Dich bezaubert der Laut, Dich bethört der Schein, 
Entzüden faßt dih und Graus. 
Nun fingft du nur immer: Am Rhein, am Rhein, 
Und fehrft nicht wieder nach Haus, 


Der verfenkte Hort. 


Es war einmal ein König, 
Ein König war's am Ahein, 
Der liebte Nichts fo wenig 
Als Haders Noth und Pein, 
Es ftritten feine Degen 
Um einen Schaß im Land 
Und wären faft erlegen 
Bor ihrer eignen Hand. 


Da ſprach er zu den Eveln: 
Was frommt euch alles Gold, 
Wenn ihr mit euren Schädeln 
Den Hort erfaufen follt? 

Ein Ende fei der Plage, 
Berfentt ihn in den Rhein, 
Da bis zum: jüngften Tage 
Mag er verborgen fein. 


Da fenkten ihn die Stoßen 
Hinunter in die Flutb: 
Er ift wohl gar geſchmolzen, 
Seitdem er da geruht. 
Zerronnen in den Wellen 
Des Stroms, der drüber rollt, 
Läßt er die Trauben fehwellen 
Und glänzen gleich dem Golb. 
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Daß doch ein Jeder dächte, 
Wie dieſer König gut, 
Auf daß fein Lied ihn brächte 
Um feinen hoben Muth. 
So jentten wir hinunter 
Den Kummer in den Rhein, 
Und tränfen frif$ und munter 
Don feinem golbnen Wein. 


Schnitterlied, 


Es ift ein Schnitter, heißt der Top, 
Hat Gewalt vom höchſten Gott; 
Heut wetzt er das Meſſer, 

Es ſchneidt ſchon viel beſſer, 
Bald wird er drein ſchneiden, 
Wir müſſen's nur leiden. 
Hüte dich, ſchön's Blümelein! 

Was hent' noch grün und friſch daſteht, 
Wird morgen ſchon hinweg gemäht: 
Die edlen Narciffen, 

Die englifhen Schlüffeln, 
Die ſchönen Hyazinthen, 

Die türkifhen Binden. 

Hüte dich, ſchön's Blümelein! 

Viel hunderttauſend ungezählt, 
Was nur unter die Sichel fällt: 
Rothe Roſen, weiße Lilien, 

Euch wird er austilgen, 
Auch euch, Kaiferkronen, 
Wird er nicht verfchonen. 
Hüte Dich, ſchön's Blümelein! 
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Das himmelfarben Ehrenpreis, 
Die Tulipanen gelb-und weiß, 
Die filbernen Glöckchen, 

Die goldenen Flöckchen, 
Sintt Alles zur Erden, 

Mas wird Daraus werben ? 
Hüte dich, ſchön's Blümelein! 


Ihr hübſch Lavendel, Rosmarein, 
Ihr vielfarbigen Röſelein, 
Ihr ſtolzen Schwertlilien, 
Ihr kranſen Baſilien, 
Ihr zarten Violen, 


Man wird euch bald holen. 


Hüte dich, ſchön's Blümelein! 


Aus Seiden iſt der Fingerhut, 
Aus Sammet iſt das Wohlgemuth. 
Noch iſt er ſo blind, 

Nimmt was er nur findt, 
Kein Sammet, kein Seiden 
Mag ihn vermeiden. 

Hüte dich, ſchön's Blümelein! 


Trotz! Tod, komm her, ich fürchte dich nit, 
Eil' daher in einem Schritt. 
Und werd' ich verletzet, 
So werd' ich verſetzet 
In den himmlischen Garten, 
Auf den alle wir warten, 
Treue dich, ſchön's Blitmelein ! 


— in — 


Johann Nepomuk Vogt. 


Wenn ein alter Wind aus Norden 
Saufend durch die Blätter zieht, 
Flüchtet nach dem wärmern Süden 
Sich das Vöglein mit dem Lieb. 


Könnte doch auch nur der Dichter, 
Daß nichts Schlimmres ihm gefchieht, 
Sich vor jedem froft’gen Herzen, 
Flüchten ftets mit feinem Lied. 

J. Rep. Vogl. 


Johann Nepomuk Vogl wurde im November 1802 zu 
Wien geboren. Schon in früher Jugend zeigte fich bei ihm ein 
lebhafter Sinn für Die bildende Kunft, allein fein Vater, weldyer 
Kaufmann war, war folcher Richtung abgeneigt und wünſchte 
den Sohn zum Kaufmann heranzuziehen. Man einigte fich end- 
ih darüber, daß Vogl fi dem Beamtenftande widmen folle. 
Dur die Verwendung des Landmarſchalls Graf Cavriani, der 
in Vogl's elterlihdem Haufe wohnte, gelang es dem Dichter nach 
den nöthigen VBorbereitungsftudien fchon in feinem 17. Jahre in 
tie Dienfte der niederöſterreichiſchen Landſtände zu treten, in 
denen er heute noch ftebt und wirft. Er wurde durch feine Heber- 
ſetzungen und Titerarhiftorifchen Arbeiten Mitglied mehrerer Ge— 
jellichaften, 1845 von Jena aus Doktor ver Philofophie; von 
1342 —48 war er Redakteur des „Defterreihifchen Morgenblattes.“ 

Bol, der Vater der öſtreichiſchen Ballade von öſterreichiſchen 
Scriftftellern genannt, ift im übrigen Deutfchland weniger befamt 
und gefeiert als in Deftreich, wo er zu ben beliebteften Dichtern 
gehört. Sein poetifches Talent fteht in feinem Verhältniß zu 


“ 
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der übergroßen Zahl feiner Gedichte, unter denen manche durch 
Leichtigkeit und Anmuth anfprechend, während e8 der Mehrzahl 
an Tiefe und Fünftlerifher Abrundung gebricht. Viele feiner Ge- 
dichte find Durch ihre mufifalifche Behandlung in mweitern Kreifen 
befannt geworben. 


Werke. Fruchtkörner aus deutſchem Grund und Boden. Ein Volksbüch⸗ 
lein. Leipzig 1830. — Deftreichifches Wunderhorn. Wien 1834. — Frauenlob, 
Taſchenbuch. Wien 183438. — Lyriſche Dichtungen. Daf. 1836 u. 1844. — 
Balladen und Romanzen. Daf. 1835 u. 1844. — Der Miuviſtrel, Taſchenbuch 
epifher Dichtungen. Daf. 1836. 1839. — Balladen u. Romanzen. Neue Folge. 
Das. 1837. — Klänge und Bilder aus Ungarn. Daf. 1839. 1844. 1847. — 
Balladen und Romanzen. Neuefte Folge. Daf. 1841. — Neuer Lieberfrühling. 
Daf. 1841. — Karthäufernelten. Sagen und Legenden aus ber chriftlichen 
Vorzeit. Daf. 1844. 45. 47. — Deftreihifcher Volkskalender 184551. — 
Domfagen. Dat. 1845. 46. 47. — Balladen und Romanzen. 3. Aufl. Dai. 
1845. — Soldatenlied. Da. 1849. — Aus der Teufe, bergmaͤnniſche Dich- 
tungen. Daf. 1849. — Schnabahüpfeln. Daf. 1850. 


eos HS eoos— 


Lied einer Mufter. 


Die Nacht ift gefommen, mein Kinbehen, zur Ruh, 
O fchließe die Aeuglein, die holden, nur zu! 

Es lächeln die Sternlein mit Tieblihem Schein 
Auf Ichlafende Kinder zum Fenſter herein. 

Nicht hörſt du's, mein Kind, wie der Sturm fich erhebt, 
Und mahnend und warnend dein Lager umfchwebt, 
Denn Stürme einft werben erbraufen mit Wuth, 
Wenn nimmer dein Haupt an dem Herzen mir ruht. 

O fchlafe und wachle und fammle dir Kraft, 

Daß niemals der Muth dir im Sturme erjchlafft; 
Im Sturme des Lebens, mit Schmerz nur erprobt, 
Der fern von der Mutter dich einftens umtobt. 


» 
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Nicht ahnt du, mein Herzen, noch bift du zu Hein, 
Sie alle die Leiden und alle die Pein, 

Noch fpielft du im Schlafe mit Englein fo ſchön, 
Wie fpäter fie nimmer am Lager dir ftehn. 

Drum ſchlafe, mein Kindchen, noch ift dir's erlaubt, 
Und ſchmieg' an die Bruft mir recht nahe dein Haupt. 
Denn wo auch die Ruhe dich künftig ergößt, 

Du findeft Doch nie mehr ein Kiffen wie jekt. 


Mahnung. 

Es find der Menſchen Tage 
Ein Eigenthbum bes Herrn, 

Das dent in jeder Lage, 
Wenn Glück und Hoffnung fern. 

Dein Wollen und dein Hanteln, 
Sei frei von Lift und Trug, 
Weiß er doch um dein Wandel, 
Und weiß auch, wenn's genug. 

Mit Leichtſinn nie vergeube, 

» Die dir nur blos geliehn, 
Und ah mit Schmerz und Freude 
Sp traumhaft bald entfliehn. 

Einft ruft, der nimmer altet, 
Auch dich aus deinem Grab, 

Und fragt, wie du verwaltet 
Sein Gut, das er dir gab. 

Drum dent in jeder Lage, 
Wenn Glück und Hoffnung fern; 
Es find der Menjhen Tage 
Ein Eigentbum des Herrn. 


14 
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Botenlied. 


Es hat der Herr mich ausgeſandt, 
Doch iſt das Ziel mir unbekannt, 
Er ſprach zu mir nur dieſes Wort: 
„Du junger Bote, wandre fort.“ 

Da zog ich hin nach Botenart, 
Zuweilen wohl, da fiel mir's hart, 
Doch dacht' ich oft in meinem Frohn: 
Am Ziele wartet dein der Lohn. 

Der Boten ſah ich vielerlei, 
Die zogen rings an mir vorbei, 
Der eine trüb, der andre frob, 
Doch jeder fragte: Wo, ah wo? 

Nun bin ich müb’, wie nie ich's war, 
Und wandre, ach noch immerbar, 
Doch blinkt's vor mir wie Hoffnungsfchein: 
Nun wirft du bald am Ziele fein! 

Nur Eines wüßt' ich gar fo gern, 
Wenn ich dem Pfad, dem rauhen fern, — 
Ob's dann wohl Einer nimmt in Acht, 
Daß ich vor ibm den Weg gemadt ? u 


Das Erkennen. 


Ein Wanderburſch, mit dem Stab in der Hand, 
Kommt wieder heim aus dem fremden Land. 
Sein Haar ift beftäubt, fein Antlik verbrannt; 
Don wem wird der Burſch wohl zuerft erfannt? 
So tritt er in’s Städtchen durch's alte Thor, 
Am Schlagbaum Iehnt juft der Zöllner Davor. 
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Der Zöllner, der war ihm ein lieber Freund, 

Oft hatte der Becher die Beiden vereint. 

Do fied — Freund Zollmann erkennt ihn nicht, 

‚Zu ſehr bat die Sonn’ ihm verbrannt das Geficht. 
Und weiter wandert nach kurzem Gruß 

Der Burſche und fchüttelt den Staub vom Fuß. 

Da ſchaut aus dem Fenfter fein Schätel fromm: 

„Du blühende Jungfrau, viel fchönen Willkomm!“ 
Doch ſieh — auch das Mädlein erfennt ihn nicht, 

Die Sonn’ hat zu fehr ihm verbrannt das Geficht. 
Und weiter geht er die Straß entlang, 

Ein Thränlein hängt ibm an der braunen Wang, 

Da wanft von dem Kirchfteig fein Mütterchen her: 
„Gott grüß’ euch!" — fo fpricht er und fonft Nichts mehr. 
Doc ſieh — das Mütterchen ſchluchzet vor Luft: 
„„Mein Sohn!““ — und ſinkt an des Burſchen Bruft. 
Wie fehr auch die Sonne fein Antlig verbrannt, 

Das Mutteraug’ hat ihn doch gleich erkannt. 


Ein Friedhofsbeſuch. 
‚ Beim Todtengräber pocht e8 an: 
„Mach' auf, mach’ auf, du greifer Dann! 
Thu auf die Thür und nimm den Stab, 
Mußt zeigen mir ein theures Grab.“ 
Ein Frember ſpricht's mit ftrupp’'gem Bart, 
Derbrannt und xrauh nad Kriegerart. 
„„Wie heißt der Theure, ver euch ftarb 
Und ſich ein Pfühl bei mir erwarb ?"" 
„Die Mutter ift es, kennt ihr nicht 
Der Martha Sohn mehr am Geſicht?“ 
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„„Hilf Gott, wie groß, wie braun gebrannt! 


Hätt' num und nimmer euch erkannt. 
Doch kommt und. feht, hier ift der Ort, 
Nach dem gefragt mich euer Wort. 

Hier wohnt verhilft von Erd’ und Stein 
Nun euer todtes Mütterlein.““ 

Da fteht der Krieger Tang und ſchweigt, 
Das Haupt hinab zur Bruſt geneigt. 

Er ſteht und ftarrt zum theuern Grab 
Mit thränenfeuchtem Blick hinab. 

Dann ſchüttelt er fein Haupt und fpricht: 
„Ihr tert, bier wohnt Die Todte nicht. 
Wie ſchlöß' ein Raum fo eng und Hein 
Die Liebe einer Mutter ein?!" 


Heinrich der Vogler. 


Herr Heinrich fitst am Vogelherd 
Recht froh und wohlgemutb , 
Aus tanfend Perlen blinft und Klitt 
Der Morgenfonne Gluth. 


In Wieſ' und Feld und Wald und Au 
Horch! welch ein froher Schall! - 
Der Lerche Sang, der Wachtel Schlag, 
Die ſüße Nachtigall! 


Herr Heinrich ſchaut fo fröhlich drein: 


„Wie ſchön iſt Heut die Welt! 


Was gilt’s, heut giebt's nen guten Bang!“ 
Er lugt zum Himmelszelt. 
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Er lauſcht und ftreicht fi von der Stirn 
Das blondgelocdte Haar; 
„Ei doch, was fprengt dennñn dort herauf 
Für eine Reiterfchaar ?“ 
Der Staub wallt auf, der Hufſchlag dröhnt, 
Es naht der Waffenklang: 
„Daß Gott! die Herrn verderben mir 
Den ganzen Bogelfang.” 
„„Ei nun, was giebt’s?"" — Es hält der Troß 
Vor'm Herzog plößlich an, 
Herr Heinrich tritt hervor und fpricht: 
„Ben fucht ihr da, fagt an?" 
Da ſchwenken fie die Fähnlein bunt 
Und jauchzen! „„Unfern Herrn! 
Hoch lebe Kaifer Heinrich! Hoch 
Des Sacjjenlandes Stern !”" 
Dieß rufend, Inien fie vor ihn hin 
Und huldigen ihm ftill, 
Und rufen als er ftaunendb fragt: 
on 8 iſt Deutfchen Reiches Will'!““ 
Da biidt Herr Heinrich tiefbewegt 
Hinauf zum Himmelszelt: 
„Du gabft mir einen guten Fang! 
Herr Gott, wie dir's gefällt!” 


Das Licht am Sfrande. 


Bater, Mutter fchlafen Beide, eingefeharrt im ftillen Hans, 
Und der Sohn ift fortgezogen auf Die blaue See hinaus, 
Nur das Töchterlein noch weilet in dem Häuschen dort um Strand, 
Und benetzt mit beißen Thränen ihren Roden in der Hand. 
Schenckel's deutſche Dichterhalle. III. Bo. 2. Aufl. 92 
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Eine Hoffnung nur beſeelet ihre Bruſt bei ſolchem Gram, 
Da der Tod ihr, ach, die Eltern, das Geſchick den Bruder nahm. 
Daß ſie jene wiederfände jenſeits in dem beſſern Land, 

Daß ihr dieſer wiederkehre, eh' zu lange Friſt entſchwand. 


Hat er doch beim letzten Scheiden noch mit thränenfeuchtem Blick 
Ihr verſprochen: Liebe Hogne, trau’ auf mich, ich Fehr’ zurück; 
Hat fie doch auch ihm verfprodhen, Daß fie jede künft'ge Nacht 
Eine Lampe wollte brennen, immerdar auf ihn bedacht. 

Eine Lampe, die allnächtlih aus dem Fenfter eng und Mein, 
Weit hinaus in’s Meer verfenden folle ihren hellen Schein, 
Daß von fern er’s könn' gewahren, auch nah jahrelanger Fahrt; 
Wo die treue Schweiter fehnend feiner noch am Strande harrt. 


Und was Hogne ihm verfprochen, hält fie auch mit treuem Sinn, 
Stellt die Lampe jeden Abend an das Heine Fenfter hin, 
Daß der Sehnfucht ftilles Zeichen, Daß der Flamme Fladergluth 
Ihre rothe Feuerſäule werfe in die dunkle Fluth. 


Aber Mond um Monde ſchwanden, Jahr um Fahre rollten fort, 
Und noch immer ftand Die Lampe, fo wie einft am Fenfter dort; 
Und noch immer ſaß Schön-Hogne in dem öden Haus am Strand, 
Netzend mit den heißen Thränen ihren Roden in der Hand. 


AU den Schiffern in der Nähe war befannt der nächt'ge Schein, 
Alle wußten, wem er winfe in Das alternde Geſtein, 
Und wenn Einer fie befragte, dem nicht Schein noch Zweck be- 


fannt, 
Sagten fie: „Der Schweiter Sehnen” wird von uns das Licht 
benannt. 
Manchen rührte wohl die Treue in. des frommen Mädchens 
Bruſt, 


Mancher wünſchte wohl, er wäre ſolcher Liebe ſich bewußt, 
Aber Hognen's Blicke mieden Jeden, der von Liebe ſprach, 
Denn ihr Sehnen hing am Meere, und dem Bruder galt ihr Add. — 
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In dem Häuschen dort am Strande fitt ein alt verfümmert 
Weib, 
Hohl Das Auge, weiß der Scheitel, hager und gebeugt der Leib. 
Und am Fenſter dieſes Häuschens flimmert einer Lampe Schein, 
Zeichnend eine Feuerfäule weit in's nächt’ge Meer hinein. 


Sagt, das ift Doch nicht Das Mädchen, einft fo Schön an Wuchs 
und Haar? j 

Fa, dieß Jammerbild ift Hogne, die jo jung und reizenb war, 

Reiz und Jugend ift entſchwunden, nur die Schwefterliebe nicht, 
Und fie zündet ihrem Bruder immer noch Das Sehnfuchtlicht. 


Wohl die Schiffer fagten: Hoffe nicht auf feine Wieberfehr, 
Denn im Meeresſchoos begraben fieht dein Licht er nimmermehr. 
Doc fie ſprach: „Ihr irrt, nicht Yange mehr bin ich von ihm 

getrennt, 
Und ihr werbet's draus erkennen, wenn die Lampe nicht mehr 
brennt.“ 


Und wie früher ſtellet immer wieder ſie die Lampe hin, 
Und ihr Herz ſchifft auf dem Meere, in der Ferne ſchweift ihr 
Sinn, 
Zittert auch die Hand am Roden wie der Lampe Flackerſchein, 
Hält doch feſt ihr Herz am Glauben: „Bald iſt er ja wieder dein!“ 


Und es ſinkt ein Abend nieder, nebelſchauernd zieht's einher, 
Und die Lichter all! verlöſchen, Bde iſt's auf Land und Meer, 
Aber auch in Hognen's Fenfter fehlt zum erften Mal der Schein — 
Sollte wirklich ihr der Bruder vom Geſchick gegeben fein? 


Und in freud'gem Aufruhr eilen bin die Nachbarn ohne Halt, 
Seht, am Fenſter lehnet Hogne, Doch ihr Leib ift ftarr und kalt. 
Wohl mit Wehmuth da ein Jeder beffen, mas fie ſprach, gebenlt: 
Denn die Rampe ift erloſchen und der Bruber ihr geſchenkt. 
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Die Begegnung. 

Hell ſchaut der Mond aus den Wolken grau 
Auf das Kloſter La Trappe, auf den alten Bau; 
Aus den Zellen ringsum, ſo dumpfig und graus, 
Sieht geſpenſtigen Auges die Nacht heraus. 

Da fchallen im öden, Düftern Gang 
Sich Schritte entgegen mit hohlem Klang, 
Zwei Mönche ſind's — fo finfter und bleich, 
Zwei Wandelnden aus dem Grabe gleich. 

Sie haben geendet ihr Nachtgebet, 

Nun Feder zurüd zur Zelle gebt, 
Doch mitten des Wegs, im Monbenlicht, 
Da ſchauen ſich Beide in's blaffe Geſicht. 

Und ein Schrei erſchallt aus Beider Mund, 
Der graufig nachhallt im öden Rund, 

Denn Jeder erkennt, zu Freud' und Pein, 
In dem andern Mönch den Bruder ſein. 

Und Beider Wangen, gebleicht von Qual, 
Werden wieder roth mit einem Mal, 

Und Jeder ſtreckt aus den zitternden Arm, 
Den Bruder zu drücken an's Herz ſo warm. 

Da mahnt ſie's im Innern, „Gedenlet der Pflicht, 
Eure Zunge ift tobt, belebet fie nicht, 

Was euch band, ift zerriffen, ihr Tennet den Eid, 
Für euch ift auf Erben nur Buß' und Leid.” 

Und es finfet ihr Arm, und es wanken bie Zwei, 
Eine Thräne im Aug’ an einander vorbei, 

Ihre Schritte verhallen — mit bleihendem Schein 
Hüllt traurig der Mond in’s Gewölle fich ein. 


U 


—ngte —— 


Wilhelm Hauff. 


Milbelm Hauff wurde am 29. Novbr. 1802 zu Stutt⸗ 
gart geboren. Er ſtudierte Philologie, Philoſophie und Theologie 
in Tübingen, ward Hauslehrer in Stuttgart und ſtarb daſelbſt 
als Redakteur des Morgenblattes, am 18. Novbr. 1827. Die 
beiden Lieder: „Soldatenliebe“ und „Reiters Morgengeſang“ hat 
er glücklich dem alten Volksliede nachgebildet. Unter feinen no⸗ 
velliſtiſchen Leiftungen zeichnen fich namentlich Die „Phantaften im 
Bremer Rathsteller” und „Lichtenftein” aus; auch Darf nicht das 
Berbienft überſehen werben, das er fih dur den „Mann im 
Monde” und die Epiftel an Elauren erworben hat, deſſen weichlich⸗ 
ſchlüpfrige Produkte lange an der Tagesordnung waren. 


Werke. Sämmtlide Werke; mit des Dichters Leben von G. Schwab. 
Bierte Gefammiausgabe. Stuttgart 1846, 
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Soldatenliebe. 
Steh’ ih in finfirer Mitternacht 
Sp einfam auf der ftillen Wacht, 
So dent’ ih an mein fernes Lieb, 
Ob mir's auch treu und hold verblieb ? 
Als ich zur Fahne fortgemüßt, 
Hat fie noch herzlich mich geküßt, 
Mit Bändern meinen Hut geihmücdt 
Und weinend mid an's Herz gebrüdt! 
Sie liebt mid noch, fie ift mir gut, 
Drum bin ich froh und wohlgemuth; 
Mein Herz ſchlägt warm in kalter Nacht, 
Wenn e8 an’s treue Lieb gedacht. 


W. Yunff. 


Jetzt bei der Lampe milden Schein 
Gehſt du wohl in dein Kämmerlein, 
Und fchidft dein Nachtgebet zum Herrn 
Auch für den Kiebften in der ern! 

Doch wenn du traurig bift und weinft, 
Mic von Gefahr umrungen meinſt; 
Sei ruhig, bin in Gottes Hut, 
Er Tiebt ein treu Soldatenbint. 

Die Glocke ſchlägt, bald nabt die Rund’, 
-Und löſt mich ab zu diefer Stund’; 
Schlaf wohl im ftilen Kämmerlein 
Und denf in deinen Träumen mein. 


Neiters Morgengefang. 
Morgenroth, 
Leuchteſt mir zum frühen Tod? 
Bald wird die Trompete blaſen, 
Dann muß ich mein Leben laſſen, 
Ich und mancher Kamerad! 
Kaum gedacht, 
War der Luſt ein End' gemacht. 
Geſtern noch auf ſtolzen Roſſen, 
Heute durch die Bruſt geſchoſſen, 
Morgen in das kühle Grab! 
Ach, wie bald 
Schwindet Schönheit und Geſtalt! 
Thuſt du ſtolz mit deinen Wangen, 
Die wie Milch und Purpur prangen? 
Ach! die Roſen welken all'! 
Darum ſtill, 
Füg' ich mich, wie Gott es will. 
Nun ſo will ich wacker ſtreiten, 
Und ſollt' ich den Tod erleiden, 
Stirbt ein braver Reitersmann. 


ο— 








Julius Moſen. 


Der Diäter wurzle tief tn feinem Volke, 
Und fteig’ empor, frifch wie ein Tannenbaum ; 
Mag dann er braufen mit der Wetterwolte, 
Und auch fich wiegen in des Lenzes Traum. 

I. Mofen. 


Julius Mofen wurde am 8. Juli 1803 zu Marienei im 
ſächſiſchen Voigtlande geboren. Sein Vater, ein einfichtswoller 
Mann von frifhem weitblidendem Geifte, war Lehrer und gab 
dem Sohne den erften Unterriht. Im Alter von 14 Fahren 
bezog Mofen das Gymnaſium zu Plauen, wo fich feine poetifche 
Richtung ſchon zu entwicten begann. 1822 ging er nach Iena, 
um Inrisprudenz zu ftudieren; das freie Stupdentenleben be- 
geifterte ihn zu manchem Gefange. Als er 1824 von Iena nad 
Leipzig feine Studien fortzufegen überſiedeln wollte, ftarb fein 
Bater, und die Durch den Todesfall gebotene Beſchränkung zwang 
den Sohn feine Studien zu unterbreden. Mit einem Freunde 
pilgerte der junge Student nah Stalin und Tabte ſich dort an 
der Herrlichkeit der Natur, wie an dem Reichthume der Kımft 
Nah feiner Heimkehr fand er die Familie no immer von 
fchwerer Sorge belaftet; er beſchloͤß veßhalb feine Studien mög- 
lichſt raſch abzufchließen, um die drüdende Lage der Seinen mil- 
dern zu lönnen. Aber e8 lohnten weber die erften Jahre feiner juri- 
Kifhen Thätigkeit, noch wollte fih ein Berleger für feine Dich- 
tungen finden, und auch die mühfam ausgewirkte Penfton für feine 
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Familie -fiel Inapp genug aus. 1831 wurbe er Gerichtsaftuar 
zu Kohren und drei Jahre fpäter ließ er fih als Advokat in 
Dresden nieder. Sein Ruf als Dichter und bie Biederkeit feines 
Sinnes wurden Beranlafjung, daß er 1845 als Hofrath und 
Dramaturg nach Oldenburg berufen wurde. Leider hat ein bart- 
nädiges Nervenleiden, welches eine Lähmung feiner Glieder her⸗ 
beigeführt bat, ihn zu früh aus den Reihen der producierenden - 
Dichter geftrihen: zubem ift durch die 1853 erfolgte Auflöfung 
des Hoftheater8 zu Oldenburg, welches ſich einen ebrenvollen 
Namen erworben hatte, feiner brameturgiſchen Thätigkeit eine 
Grenze geſteckt worden. 

Moſen's Gedichte künden eine ernſte patriotiſche Geſinnung 
und zeigen einen freien Sinn für das Naturleben: einzelne feiner 
Lieder gehören zu dem Beſten, was die neuefte Zeit in dieſer 
Beziehung hervorgebracht hat; „Andreas Hofer” und „die letzten 
Zehn vom vierten Regiment” find überall befannt geworben. Auch 
als Novellift und Epiker hat fih Mofen verſucht und Dichterifches 
Talent fowie Streben nad Formvollendung gezeigt, wenn es 
auch der Novelle an Klarheit und dem Epos an bichterifcher 
Kraft und Einfachheit mangelt. Zulebt war Mofen als Drama- 
titer thätig, und einzelne feiner Tragödien find nicht ohne Bei— 
fall auf manchen Bühnen gefehen worden; doch feblt es ihm an 
der eigentlichen Geftaltungstraft, welche ven Dramatiker ausmacht. 


Werke. Der Bang nah dem Brunnen. Novelle. Jena 1825. — Georg 
Venlot. Novelle. Leipzig 1831. — Das Lied vom Ritter Wahn. Daf. 1831. 
— Ahasver, ein epiſches Gedicht. Daf. 1833. — Gedichte. Daf. 1836. 2. Auf⸗ 
age 1843. — Heinrich der Finkler. Schaufpiel. Daf. 1836. — Die Wette, 
Luſtſpiel. 1837. — Novellen. Leipzig 1837. — Theater, Stuttgart 1842. — 
Der Gongreß von Verona. Roman. Berlin 1842, — Bilder im Moofe; 
Leipzig 1846. — Herzog Bernhard, Tragödie; Leipzig 1855. 
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Frühſingsſied. 


Was iſt das für ein Ahnen 
So heimlich ſüß in mir? 

Was iſt das für ein Mahnen: 
Heraus! Heraus mit dir! 

Du Träumer aus der Wintergruft, 
Heraus! Heraus zur Frühlingsluft! 
Heraus! 


Der rothe Finke picket 
An's Fenſter wunderlich, 
Und blickt mich an und nicket, 
Als grüßt' er freundlich mich, 
Und rief': Du finſtres Menſchenkind, 
Heraus zum friſchen Morgenwind: 
Heraus! 


Sahſt du das Hirtenknäblein, 
Den Lenz, du kleiner Wicht? 
Zerbrich mit deinem Schnäblein 
Mir nur das Fenſter nicht! 

Trieb er ſchon aus dem Weidenhaus 
Die Silberſchäfchen klein und kraus 
Heraus? 


Du meinft: Die Fifchlein ſpringen 
Am warmen Uferrand, 
Wir wollten aber ſingen 
So frei durch's ganze Land, 
Durch grünen Zaun und Blüthenbuſch, 
Durch Wälder und durch Auen, huſch 
Hinaus? 
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Ade, mein Frühlingsbote! 
Laß mich, laß mich allein ! 
Grämt’ ich mich aueh zu Tode, 
Bei dir könnt' ich nicht fein; 
Denn deine Flügel fehlen mir; 
Wie gerne flög’ ich doch mit Dir 
Hinaus! 


Im Sommer. 


Dur des Kornes enge Gaſſen 
Langſam zieh’ ich wohl einher, 
Wenn die Aehren al’ erblaffen 
Bou verborgnem Segen fehwer; 
Und fo wand!’ ich hin und finne, 
Und weiß nicht, was ich’ beginne. 


Und der blaue Himmel webet 
Sich herumter licht und warn, 
Und die ganze Erde fchwebet 
Bräutlich ftil in feinem Arm; 
Ah, inbrünftig ſüßes Neigen, 
Innig Sehnen, glühend Schweigen! 


Woanderlied. (Mus: „Georg Benlot.”) 


In die Ferne geht mein Sehnen, 
Zu den Wolfen dringt mein Blid, 
Aus dem Auge rinnen Thränen 
Um das längft vergangne Glück. 


I. Mosen, 


Lüfte, Die ihr in den Bäumen 
Leife flüfternd, meiter eilt; 
Wißt ihr wohl von jenen Räumen, 
Mo die Allerfhönfte weilt ? 


Meiden weinen an den Bäche, 
Duellen an der Felſenwand; 
Klagend feheinen fie zu fprechen 
Bon dem wunderbaren Fand. 


Doch, mein Leid, wer kann e8 theilen? 


Luft und Welle darf entfliehn,, 
Ueber Erd’ und Himmel eilen: 
Ich nur langfam weiter ziehn. 


Lied. (Mus: „Georg Venlot.“) 


Mit den Bäumen fpielt der Wind, 
Küßt die Blume ftill im Moofe; 
. Ruhig in des Waldes Schoofe 
Lieg ich hier, ein träumend Kind. 
Ach! herab von allen Zweigen 
Will fich ſel'ger Himmel neigen. 


Aus dem fernen Thal empor 
Dringt des Waldhorns tröftend Hallen, 
Und des Tones Geifter wallen 
Durch die Waldesnacht hervor; 

Gleich, als wollten fie mir fagen 
Bon der Kindheit beifern Tagen. 


Und ein Vöglein gudt mi an 
Mit den Aeuglein ſchwarz und nieblich, 
Hüpft um mich fo zahm und friedlich, 
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3, Mosen. 


Pickt an meine Bruft heran. 
Böglein! laß das ruhn im Herzen, 
Drinnen Schlafen ſchlimme Schmerzen. 


Der Rreuzſchnabel. 


Ih war beim Bogelfteller 
Wohl oft in frommer Ruh 
Die ganze Naht im Walde 
Und that fein Auge zu. 


Er wußte von jedem Vogel 
Ein Märchen wunderhold, 
In der berußten Stute 
Wuchs helles Märchengold. 


Doch der am grimen Fenfter, 
Der Bogel purpurroth, 
Mit feinem Kreuzesichnabel, 
Der half von aller Noth. 


Wer fih im Wald beſchädigt, 
Dem fang er zu die Wund’, 
Und ſelbſt den Fieberkranken 
Machte fein Lied gefund. 


Hab’ jebt ein bittres Sehnen, 
So einen ftillen Gram, 
Des Bogels Lied zu bören, 
Das ich fo oft vernahm. 

Könnt’ ich ihn fingen hören 
In meiner Seele Schmerz, 
Das würde ficher ftillen 
Mein blutend wundes Herz. 





I. Mosen.. 


Wenn die Blumen längft verftarben 
Bor ber weißen Winternacht, 
Hat ein Böglein auf der Fichte 
Erft fein Meines Neft gemacht. 


Ad, ein biutigrothes Vöglein 
Brütet in der Wildniß Graus 
Unter den beeisten Zweigen 
Still und heiß die Jungen aus! 


Kreuzesfchnabel, Wundervogel! 
Gar zu oft fällft bu mir ein, 
Schau’ ih in die ftarre Wildniß, 
In die öde Welt hinein. 





Als der Heiland litt am Kreuze, 
. Himmelwärts den Blick gewandt, 
Fühlt er heimlich fanftes Zucken 
An der ſtahldurchbohrten Hand. 


Hier von Allen ganz verlaffen, 
Sieht er eifrig mit Bemühn 
An dem einen ftarfen Nagel 
Ein barmherzig Böglein ziehn. 


Blutbeträuft und ohne Kaften 
Mit dem Schnabel zart und Hein 
Möcht' den Heiland es vom Kreuze, 
Seines Schöpfers Sohn, befrein. 


Und der Heiland fpricht in Milde: 
„Sei gefegnet für und für! 
Trag das Zeichen diefer Stunde 
Ewig Blut und Kreuzeszier.” 


» 
3. Mosen, 


Kreuzesfchnabel heißt das Vöglein; 
Ganz bededt von Blut fo Har 
Singt e8 tief im Fichtenwalde 
Märchenhaft und wunderbar. 


Wie das Vöglein, wohl vergebens, 
Möcht' ich ziehen aus der Hand 
Einen mörterifhen Nagel 
Dem gequälten Vaterland. 


Doch benekt von feinen Thränen, 
Doch beträuft von feinem Blut, 
Sing’ ih nun betrübt im Walde 
Hoffnungsies und ohne Muth, 


Rauſcht, ihr finftern Fichtenbäume! 
Braufe Gießbach mit Gewalt! 
Daß mein Lied won dieſen Bergen 
Nicht in's Thal binunterfchallt. 


Heinrich der Löwe, 


Im Dom zu Braunfchweig rubet 
Der alte Welfe aus, 
Heinrich der Löwe rubet 
Nah manchem harten Strauß. 
Es Tiegt auf Heinrich8 Grabe, 
Gleichwie auf einem Schild, 
Ein treuer Todtenwähter — 
Des Löwen ehrnes Bild. 
Der Löwe konnt' nicht weichen 
Bon feines Herzogs Seit’, 
Bon ihm, der aus den Krallen 
Des Lindwurms ihn befreit. 


3. Wosen. 


Sie zogen miteinander 
Durh Syriens öden Sand, 
Sie zogen miteinander 
Nach Braunschweig in das Land. 

Wo auch der Welfe wandelt, 
Der Löwe ziehet mit, 

Zieht mit ihm wie fein Schatten 
Auf jedem Tritt und Schritt. 

Doch ale des Herzogs Auge 
In Todesnöthen brach, 

Der Löwe ftill und traurig 
Bei feinem Freunde lag. 

Bergebens fing den Löwen 
Dean in den Käfig ein; 

Er brad die Eifenftäbe, 
Beim Herren mußt’ er fein. 

Beim Herzog ruht der Löwe 
Hält jeden Andern fern, 

Doch nach drei Tagen fand man 
Todt ihn beim tobten Herrn. 


Drum mit des Herzogs Namen 


Geht ftolz, Jahrhundert' Yang, 
Der Löwe wie beim Leben 
Noch immer feinen Gang. 


Andreas Hofer. 


Zu Mantua in Banden 
Der treue Hofer war, 
In Mantua zum Tode 
Führt ihn der Feinde Schaar; 
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3. Mosen. 


Es biutete der Brüder Herz, 
Ganz Deutfchland, ah, in Schmach und Schmerz; 


. Mit ihm das Land Tyrol. 


Die Hände auf dem Rüden 
Andreas Hofer: ging 
Mit ruhig feften Schritten, 
Ihm ſchien der Tod gering; 
Der Tod, den er jo mandhesmal 
Bom Iſelberg geſchickt in’s Thal 
Im beil’gen Land Tyrol. 


Doch als aus Kerkergittern 
Im feften Mantua 
Die treuen Waffenbrübder 
Die Händ' er ftreden ſah, 
Da rief er laut: „Gott ſei mit euch, 
Mit dem verrathnen deutſchen Reich 
Und mit dem Land Tyrol!“ 


Dem Tambour will der Wirbel 
Nicht unterm Schlägel vor; 


Als num Andreas Hofer 


Schritt durch das finftere Thor. 
Andreas noch in Banden frei, 
Dort ftand er feft auf der Baſtei, 
Der Mann vom Land Tyrol. 


Dort fol er nieberfnieen; 
Er ſprach: „Das thu ich nitt! 
Will fterben, wie ich ftebe, 
Will fterben, wie ich ftritt, 
So wie ich ſteh' auf dieſer Schanz! 
Es leb' mein guter Kaifer Franz, 
Mit ihm fein Land Tyrol!” 


3. Mosen. 


Und von der. Sand die Binde 
Nimmt ibm der Korporal, 
Andreas Hofer betet 
Allhier zum letztenmal; 
Dann ruft er: „Nun ſo trefft mich recht! 
Gebt Feuer! „Ach wie ſchießt ihr ſchlecht! 
Ade, mein Land Tyrol!“ 


Der Trompeter an der Ratzbach. 


Von Wunden ganz bedecket 
Der Trompeter ſterbend ruht, 
An der Katzbach hingeſtrecket, 
Der Bruſt entſtrömt das Blut. 


Brennt auch die Todeswunde, 
Doch ſterben kann er nicht, 
Bis neue Siegeskunde 
Zu ſeinen Ohren bricht. 


Und wie er ſchmerzlich ringet 
In Todesängſten bang, 
Zu ihm berüberdringet 
Ein wohlbelannter Klang. 


Das hebt ihn won der Erbe, 
Er firedt fih flarr und wild — 
Dort ſitzt er auf dem Pferde, 
Als wie ein fteinern Bild. 


Und die Trompete ſchmettert, — 
Heft hält fie feine Hand — 
Und wie ein Donner wettert 
Victoria in das Land. 
Säendel’s deutſche Dichterhalle. III, Br. 2. ul. 8 
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Bictoria — fo Hang es, 
Bictoria — überall, 
Victoria — fo Drang e8 
Hervor mit Donnerſchall. 


Doch als es ausgeklungen, 
Die Trompete ſetzt er ab; 
Das Herz iſt ihm zerſprungen, 
Vom Roß ſtürzt er herab. 

Um ihn herum im Kreiſe 
Hielt's ganze Regiment, 

Der Feldmarſchall ſprach leiſe: 
„Das heißt ein ſelig End'!“ 


Der ſächſiſche Tamhour. (Aus ver Novelle: „Georg Venlot.“) 

Erſchoſſen liegen zu Namur im Sand 
Wohl wackere Leut' aus Sachſenland. 

Sie wollten nicht weichen vom Sachſenpanier, 
Erſchoſſen liegen die Braven hier. 
Und gingen die Andern in's himmliſche Haus, 
Der Eine ſteigt Nächtens vom Grab heraus. 
Er ſitzt auf dem Hügel in tiefem Schmerz, 
Durchlöchert von Kugeln das treue Herz. 
Er ſinget mit knöchernem Todtengeſicht: 
„Ich fürchtete euere Kugeln nicht! 
Dem Sachſenkönige galt mein Eid, 
Ihn hab' ich gehalten zu aller Zeit. 


O Vaterland, daß du zerriſſen biſt! 
Wie könnt’ ich noch ſchlafen zu dieſer Friſt! 


I, Rosen. 


Die Trommel ſchlug ich in mancher Schlacht, 
Dürft’ ich fie rühren in folder Nacht ! 

Mußte denn Alles brechen enizwet, 

Mit dem deutſchen Reiche die deutſche Treu'?“ 


So finget Nächtens auf Namur’s Sand 
Der tobte Tambour vom Sachjenland. 


Die lebten Zehn vom A. Regiment, 


In Warſchau ſchwuren Taufend auf den Knieen: 
Kein Schuß im heil’gen Kampfe fei getban! 
Tambour, ſchlag an! Zum Blachfeld laß uns ziehen! 
Wir greifen nur mit Bajonetten an! 

Und ewig kennt das Baterland und nennt 
Mit ftilem Schmerz fein Ate8 Regiment! 


Und als wir dort bei Praga blutig rangen, 
Kein Kamerad bat einen Schuß gethan, 
Und als wir dort Den argen Todfeind zwangen, 
Mit Bajonetten ging e8 drauf und dran! 
Fragt Praga, das Die treuen Polen Tennt! 
Wir waren dort das Ate Regiment! 


Drang auch der Feind mit taufend Feuerſchlünden 
Bei Oftrolenfa grimmig auf uns an; 
Doch wußten wir fein tüdifeh Herz zu finden, 
Mit Bajonetten bradden wir uns Bahn! 
Fragt Oftrolenfa, das uns biutend nennt! 
Wir waren dort das Ate Regiment! 


Und ob viel wadre Männerherzen brachen, 
Doch griffen wir mit Bajonetten an, 
Und ob wir auch dem Schichſal unterlagen, 
Doc hatte Keiner einen Schuß gethan! 
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Wo biutigroth zum Meer die Weichſel rennt, 
Dort biutete das Ate Regiment! 


D weh! das heil’ge Vaterland verloren! 
Ad fraget nicht: wer ums dies Leid getban? 
Weh Allen, die in Polenland geboren! 

Die Wunden fangen frifh zu bluten an; — 
Do fragt ihr: wo die tieffte Wunde brennt? 
Ah, Polen kennt fein Ates Regiment! 


Abe, ihr Brüder, die zu Tod getroffen 


An umferer Seite dort wir ftürzen fahn! 


Wir leben no, die Wunden ftehen offen,‘ 
Und um die Heimat ewig iſt's gethan; 

Herr Gott im Himmel, [hen!! ein gnädig End’ 
Uns Letten noch vom Aten Regiment! — 


Bon Polen her im Nebelgrauen rüden 
Zehn Grenadiere in das Preußenland 
Mit düſtrem Schweigen, gramumwöllten Bliden ; 
Ein: „Wer da?” fchallt; fie fteben feftgebannt, 
Uub Einer ſpricht: „Vom Vaterland getrennt 
Die legten Zehn vom Aten Regiment!" 


£uife von Pfönnies. 


Suife von Plönnies wurde am 7. November 1803 zu 
Hanau geboren, wo ihr Vater, Dr. Pb. Achilles Leisier, Arzt 
md Naturforiher war, ein durch Gefinnung, Gemüth und Wif- 
fenfchaftlichkeit ausgezeichneter Mann. Schon fehr früh weckte er 
in der Tochter die Liebe zur Poefte, die er felbft begte, und ſehr 
früh äußerte fi) das bichterifche Talent jener. Leider. verlor fe 
früh die treue Mutter, und fechs Jahre fpäter folgte der Vater 
biefer nach; die zehnjährige Waife kam zu ihrem Großvater, dem 
Dr. v. Wedelind in Darmftabt, welcher ſich ihrer Erziehung mit 
liebender Sorgfalt annahm. 1825 ward fie tie Gattin des Die- 
bieinalrathes v. Plönnies, mit dem fie bis zu feinem 1847 er- 
folgten Tode in Darmftadt lebte. Im Bade Brüdenau, das fie 
ihrer angegriffnen Geſundheit wegen befuchte, lernte fie den König 
Ludwig von Baiern kennen, der feitdem fie mannigfach auszeich- 
nete, während fie binwiederum ihm ihre „neuen Gedichte" wid- 
mete. Eine im Jahre 1844 nach Belgien unternommene Reife 
brachte ihr manche ehrende Auszeichnung; unter Anderem wurde 
fie von acht Titerarifchen Gefellichaften als Mitglied aufgenommen. 
Seit 1848 wohnt fie mit ihrer Familie in Jugenheim an ber 
Bergftraße. 
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Unter der Schaar neuerer Dichterinnen nimmt Luiſe von 
Plönnies nach der Annette Drofte v. Hülshoff den erften Platz 
ein. Ihre Gedichte zeichnen fich durch Keinheit der Form und 
Imnigfeit der Empfindung aus; auch find fie won einer ernften 
edlen Geſinnung belebt und reich an dem melodifchen Klange, 
wie ihn die Lyrik unfrer Tage befonders liebt. Auch al8 Ueber⸗ 
feßerin bat fich die Dichterin einen vortheilhaften Namen erworben. 


Werke. Gedichte. Darmftadt 1844. — Britannia. (Auswahl englifcher 
Dichtungen.) Frankfurt 1843. — Ein fremder Strauß. Heidelberg 1844, — 
Ein Kranz den Kindern. Darmftabt 1845. — Weifeerinnerungen aus Belgien, 
Berlin 1845. — Mbälard und Heloiſe. Gin Sonettenfranz. Darmftabt 1849, 
— Oskar und Gianetta. Ein Sonettenkrang. Mainz 1850. — Neue Gebichte. 
Darmftabt 1851. — Elfriede. 1854. 
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Das Hrab des Evangeliften. 


O Morgenland, o heilig Land! 
Du Land der Wunder ohne Zahl! 
Die Sonne ſenkt im Liebesbrand 
Auf dich herab den glühndſten Strahl; 
Und zögernd weilt fie jedesmal 
Bei Ephefus in ftiller Feier, 

Und auf ein Grab im Palmenthal 
Wirft fie des Abends golpne Schleier. 


Dieß Grab ift Sankt Johannis Grab, 
Iſt eine der geweihten Stellen; 
Sanft wogt der Hügel auf ımb ab, 
Bewegt von feines Athems Schwellen, 





I. u. Blünnies. 


Die fonnig grüne Meereswellen. 

Hier ruht und träumet füß der Fromme 

Bom Göttlihen, vom Liebeshellen, 

Der ſprach: „Er barre, bis ich komme!“ 
Und Pfingften iſt's — in Gluth zerrinnt 

Des Abends goldnes Feuermeer, 

Ein filbergrauer Duft umjpinnt 

Die Tempeltrümmer und baher 

Kommt baftigen Schrittes Ahasver, 

Kommt, als ob innrer Drang ihn triebe, 

Mit feiner Bürde weltenfchwer — 

Sm Grabe fucht der Haß die Liebe. 


Er kniet, die Stirn in's Gras gepreßt, 
Daran der Schmerzenstropfen hängt 
Des Fluches, der ihn nie verläßt, 

Der wie der Smum fein Herz verfengt. 
Der Liebe denft er, die umfängt 

Mit Schlummerjegen jenen Andern, 

Und ihm zum Fluch warb, der ihn brängt 
Durch alle Zonen fortzumwandern. 

Des Juüngers Athemzug, der leis 
Wogt mit dem Hügel auf und nieber, 
Berührt mit Ruh’ den Bufen heiß, 

Mit Schlummer feine Augenlieder, 
An einem Herzen fchläft er wieder, 
Und Fluch und Segen trennet nur, 
Nicht mehr des Haſſes Nachtgefteder, 
Die Hoffnungsdede der Natur. 

Er träumt, allein der Traum entführt 
Ihn nicht der grünen, weichen Stelle; 
Die Tempeltrümmer, glanzberührt, 

Ruhn wie ein Meer, die Marmorjchwelle 
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Als wie gebannt in Monbeshelle, 
Und drüber wallt im Friedensſcheine 
Der Herr; da ift ihm, als ob fchwelle 
Des Hügel Bruft ſtark an bie feine, 


So wie er zu den Jüngern kam, 
Als fie im Sturme bang verzagten, 
Wallt’ er heran, und wunderfam 
Die Spuren feiner Schritte tagten. 
Die Balmen, die ihn überragten, 
Umſchlangen fih, vor Wonne trunfen, 
Und in Die Seele des Verzagten 
Fiel hell der Hoffnung golpner Funken 


Er Sprit: Du Armer, ſchlummre nur 

Am liebdurchpochten Mutterherzen 
Der Alles heilenden Natur, 
Bald enden deine heißen Schmerzen, 

Die Menjchheit kämpft, um auszumerzen 
Des alten Haſſes roft’ge Fleden; 
Ih kann der Liebe heil'ge Spur 
In ihren Kämpfen felbft entbeden. 


Es wallet ihr lebend’ger Strom 
Zum Pfingfifeft im gelobten Land 
Wo meiner Liebe ew’ger Dom 
Sich hebt auf morgenhellem Strand. 
Dort, das Geſetz in ftarter Hand, 
Berwanble ich in beil’ger Wahrheit 
Das Ideal, das vor mir ftand, 

Daß e8 erblüh’ in Lebensklarheit. 

Du wirft den Morgen dämmern fehn, 
Wann fih entſcheiden alle Looſe, 
Dann, der bier rubt, wird auferftehn, 
Und du, der arme Aubelofe, 
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Wirſt ruhn in feines Hügels Schoofe 

Bon deines Hafjes langer Bein. 

Der Menfchheit Rettungswort, das große, 
Wie deines, wird die Liebe fein. 

Er ſchwand — ein ahnungsvolles Regen 
Ging durch die Schöpfung und es war, 
Als bebe ſchauernd fie entgegen 
Dem großen Morgen liebesflar. 

Hoch über'm Hügel zog der Aar 
Johannis feine Iuft’gen Bahnen, 
Ahasver aber, wunderbar 

Bewegt, fchritt fort in beil’gem Ahnen. 


Die Welle 


Still, in majeſtät'ſcher Ruhe, lag der ſchöne, breite Nhein, 
Millionen Silberfterne ftrahlten ihren Glanz hinein, 
Schimmernd wunderbare Streifen warf Darauf des Mondes Glanz, 
Daß die helle Stromeswelle ſchien ein flüß’ger Sternentanz. 

An dem Ufer faß die Jungfrau, ihre Augen, thränenbell, 
Blickten ſehnſuchtsvoll und liebend nieber im die Mare Well! 
Und ſie ſprach mit fanften Tönen: Warum ftet8 an biefem Ort 
Lodt das Sehnen mir die Thränen in das Auge fort und fort? 

Nieder zu den Wellen ſenkte ſchwermuthsvoll fie da ihr Haupt, 
Gleich als fuche fie den Frieden, ber dem Herzen ward geraubt: 
Und dem Blick entglitt Die Thräne, Teuchtend in Des Mondes Schein, 
Klar uud belle in Die Welle fiel, fie ſehnſuchtsheiß hinein. 

Als die Well’ der Jungfrau Thräne glühen fühlt’ in ihrem Schoo8 
Rang fie Yeife won den Schweftern fih in fanften Schauern los, 
Hob, vom Mondenlicht umfloffen, in dem Strom ſich alfobald, 
Bon dem klaren, wunderbaren, bimmelblauen Kleid umwallt. 
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"Und es flüfterte Die Welle, wie in weichen, ſüßem Schmerz: 
Deine Thräne ſank, o Jungfrau, nicht vergebens an mein Herz 
Bebend hab’ ich drin gelefen, was bie Seele dir bewegt, 
Auch die Wellen, Jungfrau! ſchwellen, von der Liebe Gluth erregt. 


Aus der Erde dunklem Schoofe ftieg ich einft zum Licht herauf, 
Wallte rubig mit den Schweftern unfre Bahn in Harem Lauf; 
Heitres Morgenlicht verflärte meiner Kindheit hellen Traum, 
Wie entzücte, wie beglüdte mich der Ahbendröthe Saum! 


O, das war ein felig Leben, wenn dann niederfant die Nacht, 
Alle Sterne uns begrüßten mit ber hellen Liebespracht, 
Wenn der Mond mit Silherfäden uns umfchlang in heil’ger Luft, 
Wir, die Wellen, dann den hellen Himmel trugen in Der Bruft. 


Zog ih dann mit leifem Rauſchen an dem blühnden Ufer hin, 
Hört’ ich fchallen Durch die Zweige ſüße Liebesmelodien; 
Wonnig küßte mit dem Flügel meine Fluth die Nachtigall, 

Mit uns Wogen Tiebend zogen Duft und Luft und Zauberfchall. 


Oft dann fehnt ih aus dem Reiche meines Vaters mid) 
| empor, 
Um zu grüßen, um zu küſſen jener Blumen bolden Flor; 
Doch die Schweftern drängten weiter won den Blumen, von der Au, 
Und im Scheiden ließ ich gleiten meine Thränen drauf als Thau. 


Zögernd nur folgt’ ich den Wellen, meine Sehnſucht biieb 
zurüd, 
Und ich fang in leifen Tönen von der Blumen ftillem Glück; 
Leife Winde ftimmten flüfternd in die fanfte Weife ein, 
Hoch und prächtig rauſchten mächtig ftolge Eichenwälber brein. 


D, das war ein herrlich Lehen, wenn fih dann der Sturnt 
erhob, 
Um die fraufen Wellenhaare mit dem wilden Flügel ftob, 
Wenn wir tanzten bei dem kühnen Braufen um das Felfenriff, 
Keigen ſchlangen um die bangen Ruderknaben in dem Schiff! 
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Wenn der Morgen dann erwachte, der in ftolger Herrſcherluſt, 
Warf den glühnden Purpurmantel um die jugendliche Bruft, 
Der mit freud’gen Feuerbliden nieder auf ung Wellen ſah, 
Bis wie Blüthen, wir erglühten, o wie felig war ich ba! 


Und ein Strahl, vor Allem glänzend, ſchwebte glühend ſtets 
um mid, 
Wo ich wallte, neigt’ er goldig über unferm Zuge fi; 
Rief, wenn ich mich barg erröthend tiefer in bie fühle Fluth: 
„Holde Welle, ih der Helle, brenn’ für dich in heißer Gluth. 
Willſt Du ewig von mir fliehen in der Schweftern kaltem Zug? 
Will dich auf zum Himmel tragen im entzücten fel’gen Flug, 
Fliegft in meinem Feuerarme mit mir bin zum Himmelsfaal, 
Laß umfchlingen, laß durchdringen dich von meinem Liebesſtrahl!“ 
Da erfaßte mich ein Sehnen, und dem Strahl ergab ich mich; 
Glühend zog mein ganzes Leben der Geliebte num an fich, 
Hob mid aus der Schweftern Mitte, trug beflügelt mich empor, 
Bis ich duftig, bis ich luftig fchwebte in der Wolfen Chor. 


Bon des Himmel Wonne trunten weint’ ich Freudenthränen 
. bell, 
Mir vom Ange glübhend küßte der geliebte Strahl fie ſchnell; 
Und ein Bogen, rei und prächtig, war am Himmel aufgeblüht, 
Wo fein Sehnen meine Thränen mit dem Liebesfuß durchglüht. 


Siebenfarbig war der Bogen hoch unb glänzenb ausgefpannt, 
Drimter ich als Roſenwolke z0g in des Geliebten Land. 
Ale Wollen folgten glänzend unferm fel’gen Liebesflug; 
Unerreichbar, unvergleichbar war wohl der VBermählungszug. 
Still beglücdt und mwonnefelig, in dem weiten Aethermeer 
Schifft' ich mit dem goldnen Strahle her und hin ımb bin und 
ber; 
O, Das war ein lichtes Leben voll von Glanz und hehrer Pracht, 
Hold erblühen, golderglühen ſah mich jede Sommernadt. 
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Liebend blickt' ich oft hernieder auf der Schweftern rafchen Zug, 
Leichter noch jchifft’ ich als Wolle drüber bin im Windesflug; 
Und wenn Abends mein Geliebter mich mit Rofenglanz geſchmückt, 
Zeigt’ ich ſchimmernd, neigt ich flimmernd mich den Schweſtern 

hoch entzückt. 

Da bewegte meine Wonne ihre Bruſt mit Neid und Groll, 
Und ſie klagten bei dem Vater, böſer Liſt und Tücke voll: 
Duldeſt du, daß vor uns Allen ſo die Schweſter ſich erhebt, 
Deinem Schooſe, ihrem Looſe, fo voll Hoffart jetzt entftrebt ? 

Immer dumpfer, immer wilder durch den Strom ihr Zürnen 

lang, 
Daß es oben in den Lüften mid mit Angft und Schred turd- 
drang; 
Und den Bater hört’ ich rufen, mit der Stimme bonnergleidh: 
„Sa, bernieder muß fie wieder in mein kühles Wellenreich!” 


Und er fehüttelte Die Loden, fand, vom Silberhaar umwallt, 
In der wilden Wellen Mitte, eine riefige Geftalt; 
Ale Wogen, furienartig, johüttelten die Mähnen heil, 
Und fie rollten dumpf und grollten und die Winde fohrieen grell: 


„Komm bernieder, komm bernieber in des Vaters Wellenreich! 
Komm bernieder, fonft erftürmen deinen Himmel wir fogleich I" 
Bon dem Schreden hing erblichen ich in des Geliebten Arm, 
Und es thürmte ſich und ftürmte näher ſchon der wilde Schwarm. 


Drohend ihre Waflerarme ftredten meine Schweitern aus. 
Des Geliebten Arm entſank ich da, erfaßt von Angft und Graus, 
Bleich und weinend fanf ich nieber als ein Opfer ihrer Wuth, 
Wild und ſchäumend, racheträumend, faßte gierig mich die Flut. 

Als mich alfo mein Geliebter finten ſah in Qual und Pein 
Zucten grimmig durch die Fluthen feines Auges Blitze drein; 
Doch die Wolken hüllten trauernd ein in Schleier feinen Strahl, 
Durch die dunkeln fah ich funfeln feinen Bid zum letzten Mal! 
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Und die Wellen riffen weiter mich im wilden Zuge fort, 
Unaufhaltfam, unerbittlich, weilen fie an keinem Ort: 
Ah fo kalt, fo furchtbar ſchaurig ſcheint mir jetzt die Heimathfluth, 
Seit gelebet, ſeit geſchwebet ich in ſeiner Strahlengluth. 

Doch ergeben mit den Wellen zieh' ich hin die glatte Bahn, 
Lieb' und Leben zu verſenken in dem Weltenocean. 
Wunderſchön hab' ich geträumet, als mir Lieb' den Himmel gab; 
Doch der Frieden iſt beſchieden nicht der Liebe, nur dem Grab. 


Es Hat die Nachtigall ıc. 


Es Hat die Nachtigall Es hat die glühnde Kerze 
Zu Tode ſich gefungen, Bon innen fih verzehrt, 
Bon al’ dem Liederſchall Und du, mein brennend Herze, 


Iſt ihr das Herz zerfprungen. Du baft e8 fo begehrt. 


Herr Dlaf. 


Herr Dlaf reitet am Zauberborn 
Auf der Spur der flüchtigen Hinde. 
Wie tragen den Klang vom filbernen Horn 
So friſch die wehenden Winde! 


Doch horch! ein anderer, füßerer Klang, 
Bom ſtrömenden Waſſer durchrauſchet; 
j Des Waldborns Töchterlein fpielt! und fang, 
Der Reiter hält an und lauſchet. 


Beim erften Griffe, da fliegt herbei 
Der Fall und wiegt fih im Strauche, 
Der Edelhirſch legt fih und neigt das Geweih 
Und lauft mit glänzendem Auge. 
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Beim zweiten Griff in der Harfe Strang 
Zieht der Neiter den Fuß aus dem Bügel, 
Und zügellos fehweifet beim dritten Klang 
Sein Roß über Thäler und Hügel. 


Und ftärter raufchet des Liedes Fluth 
Und ſchmeichelnd murmeln die Wogen: 
Den Keiter hat es in Sehnſuchtsgluth 
In den Arm der Nire gezogen. 

Dem blühnden Ufer entwallt der Born, 
Und ftrömet breiter und breiter, 

Auf ewig verftummt ift das filberne Horn, 
Auf ewig verſchwunden der Keifer. 


Der flerbende Schiffer. 


Aus der Hütte engen Wänden 
Tragt mich in den Kahn hinaus! 
Auf dem Meere will ich enden, 
Nicht im dumpfen Erdenhaus. 
Meine bange Fieberhite 
Kühl’ der friihe Hauch der See, 
Und die weiße Woge fprite 
Mir in's Angeficht den Schnee! 


Oftmals mit der Fluth gerungen 
Hab’ ih in dem Segelfahn, 
Hab’ mit lautem Ton gefungen 
In dem braufenden Orkan. 
Oftmals blieb ich Drinnen Tiegen 
In der hellen Mondennadt, 
Lie mich von den Wogen wiegen, 
Sah empor zur Sternenpradt. 


%. v. Dlünniss. 


Sole Nacht ift unvergeßlich ! 
Schöner als am helliten Tag, 
Glatter Meerfluth unermeßlich 
Grimer Spiegel vor mir lag. 

Oft dann wünſcht' ich mir die Ruhe 
In der freien Wogen Gruft, 

Nicht in enger Kirchhofstruhe 
Eingeſenkt in Moderduft. 


Nicht vom Trauerzug geleitet 
Und der Glocken dumpfem Schall, 
Nein, den Himmel ausgebreitet 
Ueber freiem Wogenſchwall. 

Nicht von Brettern eingeſchloſſen 

Und gedeckt mit Erde ſchwer — 
Nein, von Hügeln licht umfloſſen, 
Wie ſie ſpielend wölbt das Meer! 


Meine Stunde hat geſchlagen! 
Kahn, ſpann' deine Segel aus! 
Sollſt als offner Sarg mich tragen 
In mein herrlich Grab hinaus. 
Löſt die Seele ſich vom Leibe, 
Dann vom Ufer löſt den Kahn, 
Daß er mit dem Todten treibe 
In den Weltenocean! 


An die Nordſee. 


Ich lieg' auf's Neu' anbetend dir zu Füßen, 
Du ewig ſchöne, wunderbare See! 
Aus tiefſter Bruſt laß mich auf's Neu' dich grüßen, 
Du nur allein verftehft mein heimlich Weh. 
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Geheimnißworte will ich mit dir taufchen, 
Laß durch mein Singen deine Wogen rauſchen! 


D ich verftehe Dich, du Wanbelbare, 
In deiner Wonne, deiner tiefen Dual, 
In deinem Frieden, wenn ber blaue klare 
Himmel dich grüßt mit heil'gem Liebesftrahl. 
Am beften Doch verfteh’ ich dein Erbeben, 
Wenn fih im Sturm die Wogen brandend heben. 


So fah ih dich, o See! wor wen'gen Tagen, 
Wie kämpften da, wie flogen Deine Wellen ! 
In jeder ſchien ein ftürmifch Herz zu fchlagen, 
Im jeder eine Bruft im Kampf zu jchmellen, 
Aus jeder ftieg ein Ton der bangen Qual — 
So fangen Millionen den Choral. 

Doch jeßt, wie ſchön! In Reue hingegoffen, 
Liegft du, wie Magdalena, ftill und groß; 
Du haft des Himmels heil’ges Bild umfchloffen, 
Und Frieden finft herab in deinen Schoos, 
Und über all dein Sündigen, dein Leiden 
Will cr den blauen Liebesmantel breiten. 


Abſchied vom Meere. 


Abſchied zu nehmen, komm' ich heut’, o See, 
Bon dir und von dem wundervollen Traum, 
Den ich geträumt in Wonne und in Weh, 

In deiner Dünen menjchenfernem Raum, 

Und wie ich fehmerzlich tiefbewegt bier ſteh', 
Benekt von deiner Wogen weißem Schaum, 
Stimmt einmal noch mein Lieb in beine Klagen, 
Du magft es weit in’s Ungemefine tragen. 
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Warum zieht mich Das Herz fo ftarf und mächtig, 
Gleich wie durch Zauber her an Deinen Strand? 
Warum, wenn du auch grolleft wild und nächtig, 
Bin ich fo feft an dich, Meer! gebannt? — 

O du bift immer wunderherrlich, prächtig, 
Und deine Schönheit hab’ ich tief erfannt — 
Kein Ton, fein Reiz, der unverftanden bliebe, 
Denn Dich begriffen bat ja ſtets Die Liebe. 


Du bift, wie fie, voll ſtarkem hohem Wagen, 
Und unergründlih, unermeßlich tief, 
Du baft, wie fie, Das Al’ im Schoos getragen, 
Das Gott empor mit feinem: „Werde!“ rief. 
Doch troftlo8 nur war Deines Herzens Schlagen, 
So lang kein Strahl an deinem Bufen fehlief, 
Erft als die Sonn’ im hehren Glanz entglommen, 
Haft du den Himmel in Dir aufgenommen. 


Und wenn du fo von deinem Gott umfangen, 

In wunderbarer Klarheit vor mir liegft, 

Wie eine Braut in höchſten Schmucdes Brangen 
Dich wonneſchauernd, bebend an dich fehmiegft, 
Dann faßt mich an ein fchmerzliches Verlamgen 
Nach folcher Seligkeit, Drin Du dich wiegft, 

Mit meines Herzens unerfülltem Sehnen 

An bein bewegtes Herz möcht’ ich mich lehnen. 


Nicht glühender hat Jene e8 gefühlt, 
Die mit der Leier ftand am Klippenrand; 
Es war ihr Herz im Imnerften zerwühlt, 
Wild in den Saiten ftürmte ihre Hand; 
Auf Erden Nichts, das ihre Gluth gefühlt, 
Die fie durchflammte mit Zerfiörungsbraud, — 
Da bat Verzweiflung fie hinabgezogen, 
Und Sappho ruhet in des Meeres Wogen. 
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Die Griehin zog e8 in der Tiefe Reich, 
An’s fühle Herz. ver ſchönen Nereiden; 
Auf Meeresfiffen himmelblau und weich 
Erträumte Sappho Ruhe fih und Frieden: 
Was ihr verfagt das Schidjal launenreich, 
Das follte ihr Dort unten Thetis bieten, 
Mit der friftallnen Urne Lethefluthen 
Errettend löſchen ihres Buſens Gluthen. 


Und ewig gleich bleibt ſich der Schmerz der Lieb', 
Im milden Süden, wie im ſtrengen Norden; 
S' iſt Alles anders, doch der Schatten blieb 
Und legt ſich traurig auf der Nordſee Borden, 
Und ob der Zukunft auch kein Echo blieb 
Von meines Liedes ſchmerzlichen Akkorden, 
Ich ſah bewegt die Bruſt des Meers ſich heben, 
In ſeinem Rauſchen mag mein Lied verſchweben. 


Drer Mondenſchein liegt auf den Meereswellen, 
Die Dünenhügel ſchimmern weiß wie Schnee, 

Und ernſt und hehr die grauen Wogen ſchwellen, 

Den feierlichen Hymnus ſingt die See: 

Das Echo vom Chorale, den die hellen 

Geſtirne klingen über'm Erdenweh, 

Und von der Fluth, zu der mein Aug' geſenket, 

Blick' ich zu ihm, der ihr die Klarheit ſchenket. 


— 0 — 
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Otto Friedrich Hruppe, 


geboren zu Danzig am 15. April 1804, Sohn eines Kaufmanns, 
beſuchte das Gymnaſium feiner Vaterſtadt und hierauf die Uni- 
verfität Berlin, um Philoſophie zu ſtudieren. Seine Oppoſition 
gegen die damals herrfchende Hegel'ſche Philoſophie erfchwerte 
feinen Eintritt in Die afabemifche Laufbahn, fo daß er fih mit 
fhriftftellerifchen Arbeiten beſchäftigte und Mitarbeiter der Allge- 
meinen preußifhen Staatszeitung fpäter ſogar Nebacteur Des 


.Feuilletons derfelben wurde. Nachdem er in den Ihhren 1842 


und 1843 in dem Minifterium der geiftlihen Angelegenheiten 
gearbeitet hatte, wurde er 1844 zum außerordentlichen Profeſſor 
in der philofophifhen Facultät zu Berlin ernannt. Gruppe bat 
fih auch außerhalb des wifjenfchaftlichen Gebietes, wo er durch 
biftorifch - philofophifche und üſthetiſche Schriften befannt wurde, 
durch dichteriſche Productionen Anerkennung erworben, davon er 
namentlich ein nicht unbebeutendes epifches ‚Talent zeigte, 


Poetiſche Werke. Alboin; Berlin 1829. — Gediäte; Berlin 1835. — 
Königin Bertha; Berlin 1848. — Theudolinde; Berlin 1899, — ftaifer Karl; 
Berlin 1852. — 
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Poft im Walde. 


Im Walde rollt der Wagen 
Bei tiefer ftiller Nacht; 
Die Baflagiere Schlafen; 
Der Poſtillon fährt facht. 


©. F. Gruppe. 


Beim Förfterhaus im Walde 
Was bläft ver Poftillon ? 
Die Paſſagier erwachen 
Und meinen, es wär' Station. 
Er bläſt ſo ſanfte Lieder 
Zum Fenſter klar empor, 
Es hallt der Wald ſie wieder, 
Und kommt der Mond hervor. 
Ja ſcheine, Mond, in's Fenſter 
Des Liebchens hold herein: 
Da zieht durch ihre Träume 
Poſthorn und Mondenſchein. 


Hebrochnes Herz. 

Die Roſen und die Nelken, 
Und Flieder und Jasmin, 
Die müſſen wohl verwelken, 
Und müſſen wohl verblühn. 

Die Lieb' iſt Gab' und Güte, 
Die Lieb' iſt keine Pflicht; 
Die Lieb' iſt eine Blüthe, 
Verblüht und bleibet nicht! 

Die Roſen und der Flieder, 
Und Nelken und Jasmin, 
Die kommen alle wieder, 
Und werden wieder blühn. 

Nur nicht die Lieb' und Treue, 
Wenn ſie verloren iſt! 
Und keimt kein Herz auf's Neue, 
Das ſchon gebrochen iſt! 





®. 5. Gruppe. 


Winterbilder. 


Es weicht die Nacht und über'm Hügel 
Glimmt rother Schein am Himmelsfaum, 
Noch bürgt der Vogel unterm Flügel 
Sein träumend Haupt in weichen Ylaum. 


Nur leiſe fchallen belle Stimmen, 
Die bald verballen über'm See, 
Im Kloſter ſeh' ich Kerzen glimmen, 
Und Nonnen gehn durch zarten Schnee. 
Ein ftiiller Zug von wenig Schweftern: 
Es ftirbt das Nonnenklofter aus; 
Davon verſchied Die jüingfte geftern, 
Man fentt fie in des Grabes Haus, 
Darauf ein ftill Gebet der Frauen, 
Doch feine heiße Thräne rinnt, 
Kein Schluchzen tönt und ift zu Schauen 


Kein trofiberaubter Mann, kein Kind, 


Es fallen leichte Floden nieder, 
Und Nichts ift an dem Grab zu jehn, 
Und weit und breit ift Stille wieder, 
Und Tag wird’s, als ob Nichts gefchehn. 





Die Morgennebel wallen nieder, 
Es hebt der Wald fih aus dem Duft, 
Kein Hälmchen wankt, am Halsgefteder 


Des Bogels fpielt fein Hauch der Luft. 


Kein Laut erichallt; e8 würden fliegen 
Die Iodern Floden ver dem Baum, 
Die auf den Meinen Aeſtchen liegen, 

Und auf ſchlafmüder Vögel Flaum. 
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Nur ſchreitet langſam, ſcheu und leiſe 
Und ſieht ſich um das junge Reh, 
Behutſam auf des Waldbachs Eiſe 
Und drückt die Spur in dünnen Schnee. 


Der Jäger, ber weit drüben lauert, 
Horcht nur der Waldesftille zu, 
Und ſetzt, da’s ihm zu Tange dauert, 
Den ſchon gefpannten Hahn in Ruh. 


Der Papagei. 
Urwildniß! Der Schlingpflanzen Laft 
Bon Baum zu Baum gejchlungen, 
Und Affen ſchwatzen, Aft bei Aft, 
Und Papageienzinigen. 
Doch unten wohnt bei Anbeginn 
Im hohen Palmendome 
Ein friedfam Bolt von ſanftem Sinn 
Am ftillen breiten Strome. 


Da blikt, da kracht Die Donnerwehr 
In ſchatt'gen Waldeshallen, 
Bon allen Seiten ballt es ber, 
Die nadten Männer fallen. 
Da bielt man wohl mit Jägerluſt 
Durch's Dickicht wildes Jagen, 
Bis daß gefchoffen durch die Bruft, 
Die rothen Leiber lagen. " 


Ein Greis und eine Jungfrau nur 
Berbargen fih im Rohre, 
Ein Papagei folgt ihrer Spur 
Und horcht mit Hugem Ohre. 
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Wohl hört er Nichts als Jammerlaut, 
Und Nichts als Angftgeftöhne; 

Um ihren Jüngling weint die Braut, 
Der Greis um feine Söhne. 


Die Jungfrau hub zu Magen an, 
Bis ihr der Laut verſagte, 
Dann feufzte tief der greife Mann 
Die Nacht durch, bis es tagte. 
Und fchwiegen beide dann gemach, 
Bon Klag' und Leid ermattet,. 
Sp ſprach der Vogel Alles nad, 
Bon Palmenkron' umjchattet. 


Sie-wanlt, fie ftirbt. Es ſinkt das Weib 
In's Farukraut bei der Quelle! 
Das Farnfraut überwächſt den Leib, 
Das Haar ſpült in der Welle. 
Der Alte fitst verfteint dabei, 


"Das Waſſer fließt und rauſchet; 


Zuweilen thut er einen Schrei, 
Und nur-der Bogel laufchet. 


Der Bogel rebet vor fi hin 
Hoch auf dem ſchwanken Baume, 
Der Greis hört's mit erftauntem Sinn, 
Fährt auf aus dumpfem Traume. 
Geſellig läßt der Papagei 
Sich zu dem Alten nieber, 
Und fagt ibm Alles klar und treu, 
Was er vernommen, wieder. 

„Ih bin der Letzte, fprach der Greis, 
Bald wird mein Auge breden, 
Drum will ih, Vogel, dih mit Fleiß 
Die Sprache lehren fprechen, 


0. 4. Gruppe. 


Daß doch nicht ganz verſtummt ihr Laut, 
Nicht ganz Des Volles Namen, 

Das ausgetilgt warb wie ein Kraut 

Bis auf den letzten Samen.” 


Er lehrt ihn manches Herzenswort 
Und manchen Fluch darunter, 
Der Bogel ſpricht es nach fofort, 
Und horcht fo Mug und munter. 
. &r lehrt ihn vieler Worte Klang, 
Er lehrt ihn umverbroffen 
Sein einfam ödes Leben lang, 
Bis fi die Augen fehlofien. 

Die Leiche Tiegt im Sonnenbrand, 
Bon Geiern ſchwarz umflogen; 
Der Papagei fliegt aus dem Land 
Fort mit der Winde Wogen, 
Weit über Wald, weit über Fluß, 
Bis ihm die Kraft vergangen, 
Bis er ermattet finfen muß, 
Und wird gar leicht gefangen. 


Im Käfig fittt der Vogel nun, 
Gekrallt im blanten Neife, 
Umber auf feibneng Polfter rubn 
Die Pflanzer mit der Pfeife. 
Der Bogel Spricht, wohl laufchen fie 
Erftaunt den fremben Tönen — 
O grübelt nicht; ihr kanntet nie 
Des Herzens tiefes Stöhnen ! 


— HE — 


Johann Yadriel Seidl. 


Ich war ein klarer Strom des Liedes — 
Gebraust, getobt Hab’ ich zwar nie; 
Beſcheiden trieb ich Well’ auf Welle, 
Wie fie ein ftiller Born mir lieh. 

5. ©. Seidl. 


Jehann Gabriel Seidl wurde am 21. Juni 1804 zu 
Wien geboren, wo fein Vater Hof- und Gerichtsadvokat war. 
Kaum 16 Jahre alt Tieß Seidl fchon Gedichte in der Drespner 
Abendzeitung abdrucken. 1823 ftarb fein Vater, und ber ver- 
mögensloſe Jüngling ſah fih in die biürftigfte Lage verfebt. 
Nachdem er fih von ber Jurisprudenz abgewenbet und fich mit 
den Haffiihen Sprachen beichäftigt hatte, erhielt er 1829 eine 
Anftelung am Gymnaſium zu Eylli im ſüdlichen Steyermarf, 
wo er 11 Jahre biieb. 1846 wurde er Euftos am k. k. Mim- 
und Antiltenfabinet zu Wien und war aud eine Zeitlang bafelbft 
Cenſor. 1849 verfah er die Profeffur der deutſchen Sprad- 
wiſſenſchaft an der erften Lycealklaſſe des Joſephſtädter Gymna- 
füums und wurde Mitrebafteur der öfterreihiihen Gymnaſtal⸗ 
zeitung. 

Seidl gehört in Defterreich zu ben beliebteften Dichtern und 
wir müſſen ihm auch Wärme des Herzens und Reinheit bes 
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Gemüthes zuſprechen: ſeiner poetiſchen Begabung thut der Mangel 
an Herrſchaft über den Stoff, der oft hervortritt, in manchen 
Gedichten Abbruch. Seine niederöſterreichiſchen Dialektdichtungen 
('s letzti Fenſtrl 2c.) haben ihm auch im übrigen Deutſchland 
zahlreiche Freunde erworben. — 


Werke. Dichtungen. 3 Theile, Wien 1826-28. — Schillers Manen! 
Bilder aus dem Dichterleben. Daf. 1826. — Flinſerln. Lieder in nteberöfter- 
reichiſcher Volksmundart. Daf. 1826. 3. Aufl. 1844. — Georginen. Erzaͤh⸗ 
lungen. Sraß 1836. — Bifolien. Wien 1836. 4. Aufl. 1849. — Epiſoden aus 
dem Romane meines Lebens. Daf. 1839. — Novelletten. Wien 1839. — 
Liedertafel. Daf. 1840. — Laub und Nabeln. Daf. 1842. 2, Aufl. 1846. — 
Inneröſterreichiſche Volksweiſen. 3 Hefte. Wien 1850. — Lieber ber Naht. 
2. Aufl. Daf. 1851. — 
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Verdeimlichung. 


Da lag Sie, die ich fo geliebt, 
Im Sarge todt vor mir: . 
Im Schmerz, wie's feinen herbern giebt, 
Saß ich zu Nacht bei ihr. 
Ihr Aug’ war zu, die Hände kalt, 
Ihr warmes Herz ein Stein, 
Berftummt ber Lippen Allgewalt, 
Berglübt der Wangen Schein. 


Und dur des Zimmers Dunkelklar 
Zog's feierlich Daher, 
Als ob e8 eine weiße Schaar 
Bon ftillen Geiftern wär’; 


Ich. Gab. Sriol. 59 


"Die Engel waren’s, Die ihr Herz 
Sich einft zum Haus erfahn: 
Kun flogen ftill fie himmelwärts, 
Und fagten fie Dort an. 


Und um den Mund der Todten Tag 
Ein Lächeln wie Gebet, 
Ein Lächeln wie's ein Feiertag 
Auf eine Roſe weht. 
Da fprang ih auf, flog hin zu ihr, 
Hätt’ mögen Darauf bau'n, 
Sie wolle noch was Frohes mir 
Zu guter Lett vertraun; 


Etwas vertraun von jener Welt, 
Bon jenem Kanaan, 
In das fie aus des Sarges Zelt 
Schon einen Blid gethan. — 
„O fage rief ich, fage mir, 
Sprich aus, wie ift e8 dort? 
Denn ging’ e8 drüben übel bir, 
Ich ließe dich nicht fort!” 


Sie aber fprach nicht nein, nicht ja, 
Sie, die mir Nichts verſchwieg; 
Still wie ein Engel lag fie da, 
Nach) einem großen Sieg. — 
Es ift wohl drüben ſchön und rein, 
Zum Ueberraſchen ſchön, 
Drum wollte ſie nicht vorlaut ſein, 
Bis ich es würde ſehn! 


Ich. Gab. Sell. 


Der todte Soldat. 


The most precious tears are those, with which 
Heaven bedews the unburied head of a soldier #,, 
©. Goldsmith, 


Auf ferner, fremder Aue, 
Da Tiegt ein tobter Soldat, 
Ein Ungezählter, Vergehner, 
- Wie brav er gelämpft auch hat. 


Es reiten wiel Generale 
Mit Kreuzen an ihm vorbei, 
Denkt feiner, Daß, der da lieget, 
Auch werth eines Kreuzleins fei. 


Es ift um manden Gefallenen 
Biel Frag’ und Jammer dort; ‘ 
Doch für den armen Soldaten 
Giebt's weder Thräne noch Wort. — 


Doch ferne, wo er zu Haufe, 
Da fitt, beim Abendroth, 
Ein Bater voll banger Ahnung 
Und fagt: „Gewiß, er ift tobt!" 


Da fit eine weinende Mutter 
Und ſchluchzet Yaut: Gott beif! 
Es hat ſich angemeldet: 

Die Uhr blieb ftehn um Elf!“ 


*) Die Lojtbarften Thränen find diejenigen, mit welchen der Himmel das 
unbegrabene Haupt eines Kriegers bethaut. 
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Da ftarrt ein blafies Mädchen 
Hinaus in's Dämmerlicht: 
„Und ift er dahin und gejtorben, 
Meinem Herzen ftirbt er nicht!" — 


Drei Augenpaare fchiden, 
So heiß e8 ein Herz nur Tann, 
Für den armen todten Soldaten 
Ihre Thränen zum Himmel hinan. 


Und der Himmel nimmt die Thränen 
In einem Wölfchen auf, 
Und trägt e8 zur fernen Aue 
Hinüber im raſchen Lauf; 


Und gießt aus der Wolfe die Thränen 
Auf's Haupt des Todten als Thau; 
Daß er unbeweint nicht Yiege 
Auf ferner, fremder Au. 


Hans Euler, 


„Horch, Marthe, draußen pocht e8; geh, laß den Mann 
herein, 
Es wird ein armer Pilger, der fich verirrte, fein! — 
Grüß’ Gott, du ſchmucker Krieger! nimm Plat an unjerm Tiſch; 
Das Brot ift weiß und loder, der Trank ift bel und friſch!“ — 


„„Es iſt nicht Trank, nicht Speife, wonach es Noth mir thut, 
Do fo ihr feid Hans Euler, fo will ich euer Blut! 
Wißt ihr, vor Monden hab' ich euch noch als Feind bedroht: 
Dort hatt’ ich einen Bruder, den Bruder jchlugt ihr tobt. 
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Und als er rang am Boden, da fchwor ich es ihm gleich, 
Daß ich ihn wollte rächen, früh oder jpät an euch!““ — 
„Und bab’ ich ihn erfchlagen, fo war's im rechten Streit, 
Und fommt ihr ihn zu rächen — wohlan! ich bin bereit! 


Do nicht im Haufe kämpf' ich, nicht zwifchen Thür und Wand; 
Im Angefichte deſſen, wofür ich ftritt und ftand. 
Den Säbel — Marthe, weißt du, womit ich ihn erſchlug: 
Und foll ih nimmer kommen: — Tyrol ift groß genug!” 


- Sie gehen mit einander. ben nahen Fels hinan; 
Sein gülden Thor hat eben der Morgen aufgethan; — 
Der Hans voran, der Fremde recht rüftig hinterbrein, 
Und höher ftetS mit beiden der liebe Sonnenſchein. 


Nun ftehn fie an der Spite, da liegt die Alpenwelt, 
Die wunderbare, große, vor ihnen aufgehellt; 
Gefunfne Nebel zeigen der Thäler reiche Luft 
Mit Hütten in den Armen, mit Heerben an der Bruft. 


Dazwiſchen Riefenbäche, darunter Kluft an Kluft, 
Daneben Wälderfronen, darüber freie Luft; 
Und fihtbar nit, Doch fühlbar, non Gottes Ruh' umkreist, 
In Hütten ımd in Herzen der alten Treue Geift. 


Das fehn die Beiden droben, — dem Fremden ſinkt Die Hand, 
Hans aber zeigt hinunter auf's liebe Vaterland: 
„Für das hab“ ich gefochten, dein Bruder hat's bedroht, 
Für das hab’ ich geftritten, für das fehlug ich ihn tobt." — 


Der Fremde fieht hinunter, ſieht Hanjen in’s Geficht, 
Er will ven Arm erheben, den Arm erbebt er nicht: 
„„Und haft du ihn erfchlagen, fo war's im rechten Streit; 
Und willft du mir verzeihen, fomm, Hans, ich bin bereit!" — 
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Das Hlöcklein des Hlücks. 


Der König lag am Tode; da rief er feinen Sohn! 
Er nahm ihn bei den Händen, und wies ihm auf den Thron: 
„Mein Sohn”, fo ſprach er zitternd, — „mein Sohn, den Taf’ 

ich Dir; 

Do nimm mit meiner Krone noch dieß mein Wort von mir: 
Du denkſt dir wohl die Erbe noch als ein Hans der Luft; 
Mein Sohn, das ift nicht alfo; — fei deffen früh bewußt! 
Nach Eimern zählt Das Unglüd, nach Tropfen zählt das Glück: 
Sch geb’ in tanfend Eimern zwei Tropfen faum zurüd!” 

Der König ſpricht's und ſcheidet. — Der Sohn begreift ihn 

nit: 

Er fieht noch rofenfarben die Welt im Maienlicht. 
Zu Throne fit er lächelnd, beweifen will er’s ar, 
Wie fehr getänfcht fein Vater von düſterm Geifte war. 

Und auf das Dach des Haufes grad liber feinen Saal, 
Worin er ſchläft und finnet und fit am froben Mahl, 
Läßt er ein Glöcklein hängen von hellem Silberklang, 


- Das läutet, wie er unten nur rühret leis den Strang. 


Den aber will er rühren (fo thut er’s fund im Land), 
So oft er fi recht glüdlih in feinem Sinn empfand; 
Und traum! zu wiffen glaubt er's, — da wird fein Tag entfliehn, 
An dem er nit mit Rechten das Glöcklein dürfte ziehn. 
Und Tag um Tage heben ihr rofig Haupt empor; 
Doch Abends, wenn ſie's ſenken, trägt’s einen Trauerflor. 
Oft langt er nach dem Geile, das Auge Mar und licht: — 
Da zudt ihm was durch's Innre, das Seil berührt er nicht. 


Einft tritt er voll des Glückes erhörter Freundſchaft hin: 
„Ausläuten”, ruft er, „will ich, wie hoch beglüdt ich bin!“ 
Da keucht ein Bot’ in’s Zimmer, der’s minder fpricht als weint: 
„„Herr, den du Freund geheißen, verrieth dich wie ein — Feind!““ 
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Einft fliegt er voll des Glückes erhörter Lieb’ herein; 
„Mein Glück, mein Glüd”, jo ruft er, „muß ausgeläutet fein!” 
Da kommt fein blaffer Kanzler, und murmelt bang und ſcheu: 
„„Herr, blüht denn auch dem König bienieden keine Treu’ ?"" 


Der König mag's verwinden, er bat ja noch fein Land, 
Und einen vollen Sädel und eine mächt’ge Hand; 
Er hat noch grüne Felder, noch Wiefen voll von Duft, 
Und drauf den Fleiß der Menfchen, und drüber Gottes Luft! 


Zu feinem Fenfter tritt er, fieht nieder, fieht hinaus, 
Und Wiege feines Glückes bebünft ihn jedes Haus. 
Zum Seil hin eilt er glübend, will ziehn, will läuten, — fieh! 
Da ftürmt’8 herein zum Saale, da fällt's wor ihm auf's Knie: 


„„Herr König, fiebft du drüben den Rauch, den Brand, ven 
Strahl? 
Sp rauhen unfre Hütten, fo blitt der Nachbarn Stahl !"" 
„Ha, free Räuber!” donnert der Fürft in wilden Glühn, 
Und ftatt des Glöckleins muß er fein rächend Eifen ziehn. 


Schon bleichen feine Haare; vor Dulden wird er ſchwach, 
Und ftets noch ſchweigt das Glöcklein auf feines Haufes Dad, 
Und wenn’s auch oft wie Freude fih auf die Wang’ ihm drängt 
Er denkt kaum mehr des Glöckleins, das er binaufgehängt. — 


Doch als er nun, zu fterben, in feinem Stuble ſaß, 
* Da bört er vor dem Fenſter Geſchluchz' ohn' Unterlaß: 
„Was fol das?" fragt er leife den Kanzler, „ſprich's nur aus!" 
„„Ach, Herr, der Bater ſcheidet, — Die Kinder ſtehn vor'm Haus!““ 


„Herein mit meinen Kindern!" — Und war man mir denn 
gut?" — 
„„Stünd', Herr, zu Kauf ein Leben: fie kauften deins mit Blut!““ 
Da wogt's auch ſchon zum Saale gebämpften Schritt's herein, 
Und will ihn nochmals fehen, ihm nochmals nahe fein. 
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„Ihr liebt mich alfo, Kinder?” — Und Taufend weinen: - 
. „„Ja!““ 
Der König hört's, erhebt ſich, ſteht wie ein Heil'ger da; 
Sieht auf zu Gott, zur Decke, langt nach dem Seile ſtumm, 
Thut einen Riß; — es läutet, — und lächelnd ſinkt er um. 


Herr, du biſt groß. 


„Herr, du biſt groß!“ — ſo ruf' ich, wenn im Oſten 
Der Tag wie eine Feuerroſ' erblüht; 
Wenn, um den Reiz des Lehens nen zu koſten, 
Natur und Menſch in junger Kraft erglüht. 
Wo läffeft du, o Herr, dich güt’ger fehen, 
Als in des Morgens großem Auferftehen ? 


„Herr, du bift groß!” — fo ruf' ich, wenn’s von Wettern 
Am Mittagshorizonte zücend droht, 
Und Du mit deines Blies Flammenlettern 
Auf Wollentafeln jchreibft dein Machtgebot. 
Wo wärft, o Herr, furchtbarer du zu fchauen, 
Als im empörten Mittagsmettergrauen ? 


„Herr, du bift groß!” — fo ruf’ ih, wenn im Weften 
Der Tag fein Auge fanft bewältigt fchließt ; 
Wenn's in den Wäldern Schalt von Liederfeſten, 
Und füße Wehmuth fih auf's AN ergieft. 
Wodurch, o Herr, ftimmit du das Herz ums milder, 
Als durch den Zauber deiner Abenpbilder ? 


„Herr, bu bift groß!” fo ruf’ ich, wenn das Schweigen 
Der Mitternacht auf allen Landen liegt, 
Die Sterne funtelnd auf- und nieberfteigen, 
Und fih der Mond auf Silberwölkchen wiegt. 
Schenckel's deutſche Dichterhalle. IH. Bo. 2. Aufl, 5 


- 
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Wann winkſt du, Herr, erhabner uns nach oben, 
Als wenn dich ſtumm die heil’gen Nächte Toben ? 


Herr, du bift groß in jeglidem Erjcheinen, 
In keinem größer, ſtets der Größte nur; 
Du führft im Staunen, Lächeln, Graun und Weinen, 
In jeder Regung uns auf deine Spur. 
Herr, du bift groß! O laß mich's Taut verkünden, 
Und jelbft mich groß in deiner Größ’ empfinden! 


Eduard Mörike. 


Hat der Dichter im Geift ein Löftlich Liedchen empfangen, 
Ruht und raftet er nicht, bis es vollendet ihn grüßt. 
Eduard Mörike, 


Eduard Mörike ift der Sohn des Arztes und Kreis- 
medicinalrathes Mörile zu Ludwigsburg und wurde bafelbft am 
8. September 1804 geboren. Nach feiner Konfirmation trat er 
in das Seminar zu Urach, um ſich zur proteftantifchen Theologie 
vorzubereiten; darauf ging er nad Tübingen, um bie theolo- 
giſchen Studien fortzufegen, befchäftigte ſich aber gleichzeitig viel 
mit Goethe und den Dichtern der Griechen. Nachdem er Tängere 
Zeit Pfarrgehilfe gewejen, warb er 1834 Pfarrer zu Cleverſulz⸗ 
bach bei Weinsberg; Doch nöthigte ihn Kränffichleit, feine amt⸗ 
liche Thätigkeit aufzugeben. Er Iebte hierauf bis 1851 in Mer- 
gentheim, wo er fich verheirathete und nach Stuttgart überfiebelte. 
Dort wurde ihm am Katharineninftitute der Unterricht übertra⸗ 
gen, welchen vorher G. Schwab zu ertheilen gehabt hatte; 1855 
wurde er zum Hofrath ernannt. 

Mörike ift ein origineller und Tiebenswürbiger Dichter, der 
leider durch Kränklichkeit an einer Entfaltung feines Dichteriichen 
Zalentes in größeren Werken gehindert wurde. Wahrheit und 
Wärme des Gefühles, LXebendigleit der Anſchauung, ein dem 
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Volksliede abgelanfchter Humor find ihm eigen, unb Yaffen. uns 
in ihm einen echten Lyriker erkennen. Weniger befriebigen feine 
oft in's Unflare und Nebelhafte verfchwimmenden Balladen und 
NRomanzen, denen der fefte hiftorifche Kern und die Tünftlerifche 
Durchbildung fehlt. 


Werke. Maler Nolten. (Roman.) Stuttgart 1832. — Gedichte. Stutt- 
gart 1838. 2. Aufl. 1848. — Iris. Dafelbit 1839. — Claſſiſche Blumenleſe. 
(Sn Ueberjegungen.) Dafelbft 1840. — Idylle vom Bodenſee. Dafelbft 1846. 


— ER — 


Ein Stündlein wohl vor Tag, 


Derweil ich fchlafend lag 
Ein Stündlein wohl vor Tag, 
Sang vor dem Fenfter auf dem Bauın 
Ein Schwälblein mir, ich hört’ es kaum, 
Ein Stündlein wobl vor Tag: 


„Hör' an, was ich dir fag, 
Dein Schätslein ich verlag’: 
Derweil ich Diejes fingen thu, 
Herzt er ein Xieb in guter Ruh, 
Ein Stündlein wohl vor Tag.” 


O weh! nicht weiter fag’ ! 
O ſtill! Nichts hören mag! 
Flieg ab, flieg ab von meinem Baum! 
— Ad, Lieb’ und Treu’ ift wie ein Traum 
Ein Stündlein wohl vor Tag. 


©. Mörike, 
Lied vom Winde, 


Saujewind! Braufewind, 
Dort und bier! 
Deine Heimath fage mir! 


„Kinblein, wir fahren 
Seit viel vielen Jahren 
Durch die weit weite Welt, 
Und möchten's erfragen, 
Die Antwort erjagen, 
Bei den Bergen, den Meeren, 
Bei des Himmels Hingenden Heeren, 
Die wiſſen e8 nie, 
Bift du Hüger, als fie, 
Magft du e8 fagen. 
— Fort, wohlauf! 
Halt uns nicht auf! 
Kommen andre nah, unfre Brüder, 
Da frag’ wieder.“ 


Halt an! Gemach, 
Eine Heine Frift! 
Sagt, wo der Liebe Heimath ift, 
Ihr Anfang, ihr Ende? 
„Wer's nennen könnte! 
Schelmiſches Kind, 
Lieb' iſt wie Wind, 
Raſch und lebendig, 
Ruhet nie, 
Ewig iſt ſie, 
Aber nicht immer beſtändig. 
— Fort! Wohlauf! Auf! 
Halt uns nicht auf! 
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Fort über Stoppel und Wälder und Wiefen! 
Wenn ich dein Schätschen feh’, 

Will ich es grüßen; 

Kindlein, Ade! 


Jägerlied,. 


Zierlich iſt des Vogels Tritt im Schnee, 
Wenn er wandelt auf des Berges Höh’: 
Bierliher fehreibt Liebchens liebe Hand, 
Schreibt ein Brieflein mir in ferne Land’, 


In die Lüfte Hoch ein Reiher fteigt, 
Dahin weder Pfeil noch Kugel: fleugt: 
Taufend Mal fo hoch und fo geſchwind 
Die Gedanken treuer Liebe find. 


Das verlaffene Mägdlein. 


Früh, wenn Die Hähne frähn, 
Eh’ die Sternlein verſchwinden, 
Muß ih am Herde ftehn, 

Muß Feuer zünden. 

Schön ift der Flammen Schein, 
Es jpringen die Funken, 

Ich fchaue fo drein 
In Leid verfunten. 


Plöglih, da kommt es mir, 
Treulofer Knabe! 
Daß ich die Nacht von bir 
©eträumet habe. 
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Thräne auf Thräne dann 
Stürzet hernieder; 
So kommt der Tag heran — 
O ging' er wieder! 


Verborgenheit. 


Laß, o Welt, o laß mich ſein! 
Locket nicht mit Liebesgaben, 

Laßt dieß Herz alleine haben 
Seine Wonne, ſeine Pein! 

Was ich traure, weiß ich nicht, 
Es iſt unbekanntes Wehe; 
Immerdar durch Thränen ſehe 
Ich der Sonne liebes Licht. 

Oft bin ich mir kaum bewußt, 
Und die belle Freude zücket 
Durch die Schwere, fo mich brüdet, 
Wonnigli in meiner Bruft. 

Laß, o Welt, o laß mich fein! 
Lodet nicht mit Liebesgaben, 

Laßt dieß Herz alleine haben 
Seine Wonne, feine Bein! 


Die Soldatendrauf, 


Ah, wenn’s nur der König auch wüßt', 
Wie wader mein Schäßelein ift! 
Für den König, da ließ’ er fein Blut, 
Für mich aber eben fo gut. 
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Mein Scha hat kein Band und fein Stern, 
Kein Kreuz, wie die vornehmen Herrn, 
Mein Schak wird auch fein General: 
Hätt' er nur feinen Abſchied einmal! 


Es jcheinen drei Sterne fo hell, 
Dort über Marien-Kapell; 
Da knüpft uns ein rofenroth Band, 
Und ein Hauskreuz ift auch bei der Hand. 


Die geifler am Mummeſſee. 


Bom Berge, was fommt dort um Mitternacht fpät 


‚Mit Fadeln fo prächtig herunter? 


Ob Das wohl zum Tanze, zum Fefte noch geht ? 
Mir klingen Sie Lieder jo munter. 

O nein! 
So fage, was mag es wohl fein? 


Das, was du da fteheft, ift Todtengeleit, 
Und was du da böreft, find Klagen. 
Dem König, dem Zauberer gilt e8 zu Leid, 
Und Geifter nur ſind's, Die ihn tragen. 
Ah wohl! 


‚Sie fingen fo traurig unb hohl. 


Sie ſchweben hernieber in's Mummelfeethal, 
Sie haben den See ſchon betreten, 
Sie rühren und negen den Fuß nicht einmal, 
Sie ſchwirren in leifen Gebeten: 
O ſchau, 
Am Sarge die glänzende Frau! 
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Setzt öffnet der See das grünfpiegelnde Thor; 
Sieb Acht, num tauchen fie nieber! 
Es ſchwankt eine lebende Treppe hervor, 
Und — drunten ſchon fummen Die Lieder. 
Hörft du? 
Sie fingen ihn unten zur Ruh'. 
Die Waffer, wie Tieblich fie brennen und glühn ! 
Sie fpielen in grünendem Feuer; 
Es geiften die Nebel am Ufer dahin, 
Zum Meere verzieht ſich der Weiher. 
Nur ftill: 
Ob dort fih Nichts rühren will? 
Es zudt in der Mitten — o Himmel! ach hilf! 
Ich glaube, fie nahen, fie kommen! 
Es orgelt im Rohr und es Mirret im Schilf; 
Nur hurtig, die Flucht nur genommen! 
Davon! 
Sie wittern, fie haſchen mich fchon! 


Die traurige Krönung, 


Es war ein König Melefint, 
Bon dem will ich euch fagen: 
Der meuchelte fein Bruderkind, 
Wollte jelbft die Krone tragen. 
Die Krönung warb mit Prangen 
Auf Liffev-Schloß begangen. 
D Irland! Irland! wareft bu fo blind? 
Der König fist um Mitternadht 
Im öden Marmorfaale, 
Sieht irr in all’ die nee Pracht, 
Die trunfen von dem Mahle; 
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Er ſpricht zu feinem Sohne: 
„Noch einmal bring die Krone! 
Doch Schau, wer hat die Pforten aufgemacht ?” 


Da kommt ein jeltfam Tobtenfpiel, 
Ein Zug mit leifen Tritten, 
Bermummte Säfte groß und viel, 

Eine Krone ſchwankt inmitten; 

Es drängt fi durch die Pforte . 

Mit Flüftern ohne Worte; 

Dem Könige, dem wird fo geifterfchwäl. 

Und aus der ſchwarzen Menge blidt 
Ein Kind mit frifher Wunde, 

Es lächelt fterbensweh und nidt, 

Es macht im Saal die Runde, 

Es trippelt zu dem Throne, 

Es reichet eine Krone 

Dem Könige, deß Herze tief erfchridt. 

Darauf der Zug von dannen ſtrich, 

Bon Morgenluft beraufchet; 

Die Kerzen fladern wunderlich, 

Der Mond am Tenfter Yaufchet; 

Der Sohn mit Angft und Schweigen 
Zum Bater thät fih neigen, — 


Er neiget über eine Leiche ſich. 


Schon Rohtraut. 


Wie heißt König Ringangs Töchterlein? 
Rohtraut, Schön⸗Rohtraut. 

Was thut fie denn den ganzen Tag, 

Da fie wohl nicht fpinnen und nähen mag? 
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Thut fiihen und jagen. 
D daß ih Doch ihr Jäger wär’! 
Fiſchen und jagen freute mich ſehr: 
— Schweig ftille, mein Herze! 


Und über eine Fleine Weil’, 
Rohtraut, Schön-Rohtraut, 
So dient der Knab’ auf Kingangs Schloß 
In Jägertracht und bat ein Roß, 
Mit Rohtraut zu jagen. 
D daß ich Doch ein Königsfohn wär’! 
Rohtraut, Schön-Rohtraut Tieb’ ich fo fehr! 
— Schweig ftile, mein Herze! 


Einsmals fie ruhten am Eichenbaum, 
Da lacht Schön-Rohtraut: 

Was fiehft mich an fo wunniglich ? 

Wenn du das Herz haft, küſſe mich! 
Ach, erichrad der Knabe! 

Doch denket er: mir iſt's vergunnt, 

Und füffet Schön-Rohtraut auf den Mund. 
— Schweig ftille, mein Herze! 


Darauf fie ritten ſchweigend heim, 
Rohtraut, Schön-Rohtraut; 
Es jauchzt der Knab’ in feinem Sinn: 
Und würdeſt du hent' Kaiferin, 
Dich ſollt's nicht kränken: 
Ihr tanfend Blätter im Walde wißt, 
Ich hab' Schön-Rohtrauts Mund gefüßt! 
— Schweig ftille, mein Herze! 
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Die fchöne Ruche. 


Ganz verborgen im Wald fenn’ ich ein Plätschen, da ftehet 
Eine Buche, man fieht ſchöner im Bilde fie nicht. 

Kein und glatt‘, in gebiegenem Wuchs, erhebt fie fich einzeln, 
Keiner der Nachbarn rührt ihr an dem feinen Schmud. 

Rings, jo weit fein Gezweig der ftattliche Baum ausbreitet, 
Grünet der Rafen, das Aug’ ftill zu erquicken, umber ; 

Gleich nach allen Seiten umzirkt er den Stamm in der Mitte; 
Kunftlos ſchuf die Natur felber dieß liebliche Rund. 

Zartes Gebüfch umgrenzet er erft; hochſtämmige Bäume, 
Folgend in dichtem Gedräng’, wehren dem himmlischen Blau, 

Neben der dunkleren Fülle des Eichbaums wieget die Birke 
Ihr jungfräuliches Haupt Ihüchtern im goldenen Licht. 

Als ih unlängft einjam, von neuen Geftalten des Sommers 

Ab dem Pfade gelodt, dort im Gebüfch mid) verlor, 

Führt! ein freundlicher Geift, des Hains auflaufchende Gottheit, 
Hier mich zum erftenmal plöglich, ven Staunenden, ein. 
Welch Entzüden! Es war um die hohe Stunde des Mittags, 
Lautlos Alles, es ſchwieg felber der Vogel im Laub. 
Und ic) zauderte no, auf den zierlichen Teppich zu treten, 

Feſtlich empfing er den Fuß, leiſe befchritt ich ihn nur. 
Jetzo gelehnt an den Stamm (er trägt das breite Gewölbe 

Nicht zu hoch), Tieß ich rundum Die Augen ergehn, 
Wo ben beichatteten Kreis die feurig ftrahlende Sonne 

Haft gleich mefjend umher fäumte mit blendendem Rand. 
Aber ich ftand und rührte mich nicht; dämoniſcher Stille, 

Unergründlider Ruh’ lauſchte mein innerer Sinn; 
Eingefchlofjen mit dir in diefem fonnigen Zauber- 

Gürtel, o Einfamleit, fühlt’ ich umd dachte nur Dich | 
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Auf das Hrab von Schillers Mufter, 


Cleverſulzbach, im Mat, 


Nach der Seite des Dorfs, wo jener alternde Zaun bort 
Ländlihe Gräber umſchließt, wall’ ich in Einſamkeit oft. 
Sieh den geſunkenen Hügel! e8 kennen Die ältejten ©reife 
Kaum ihn noch, und es ahnt Niemand ein Heiligthum bier. 
Jegliche Zierde gebricht und jedes deutende Zeichen; 
Dürftig breitet ein Baum ſchützende Arme umber. 
Wilde Röſe! Dich find’ ich allein ftatt anderer Blumen; 
Ja befhäme fie nur, brich als ein Wunder bervor! 
Zaufendblättrig eröffne dein Herz! entzünde dich herrlich 
Am begeifternden Duft, den aus der Tiefe du ziehft! 
Eines Unfterbliden Mutter liegt bier beftattet; e8 richten 
Deutichlands Männer und Frau'n eben den Marmor bier auf. 


Mein Sluf, 


O Fluß, mein Fluß im Morgenftraht! 
Empfange nun, empfange 
Den jehnjuchtsoollen Leib einmal 
Und küſſe Bruft und Wange! 
— Er fühlt mir ſchon herauf die Bruft, 
Er fühlt mit Liebesſchauerluſt 
Und jauchzendem Gefange. 


Es ſchlüpft der goldne Sonnenschein 
In Tropfen an mir nieder, 
Die Woge wieget aus und ein 
Die bingegebnen Glieder; 
Die Arme hab’ ich ausgeſpannt, 
Sie fommt auf mich herzugerannt, 
Sie faßt und läßt mich wieder. 
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Du murmelſt ſo, mein Fluß, warum? 
Du trägſt ſeit alten Tagen 
Ein ſeltſam Märchen mit dir um, 
Und mühſt dich, es zu ſagen; 
Du eilſt ſo ſehr und läufſt ſo ſehr, 
Als müßteſt du im Land umher, 
Man weiß nicht, wen? drum fragen. 


Der Himmel blau und kinderrein, 
Worin die Wellen ſingen, 
Der Himmel iſt die Seele dein: 
O laß mich ihn durchdringen! 


Ich tauche mich mit Geiſt und Sinn 


Durch die vertiefte Bläue hin, 
Und kann ſie nicht erſchwingen! 


Was iſt ſo tief, ſo tief wie ſie? 
Die Liebe nur alleine. 
Sie wird nicht ſatt und ſättigt nie 
Mit ihrem Wechſelſcheine. 
— Schwill an, mein Fluß und hebe dich! 
Mit Grauſen übergieße mich! 
Mein Leben um das deine! 


Du weiſeſt ſchmeichelnd mich zurück 
Zu deiner Blumenſchwelle; 
So trage denn allein dein Glück, 
Und wieg' auf deiner Welle 
Der Sonne Pracht, des Mondes Ruh', 
Die lieben Sterne führe du 
Zur ew'gen Mutterquelle! 


E. Moörike. 79 


Tag und Racht. 


Schlank und ſchön ein Mohrenknabe 
Bringt in himmelblauer Schürze 
Manche wunderſame Gabe, 

Kühlen Duft und ſüße Würze. 
Wenn die Abendlüfte wehen, 
Naht er ſachte, kaum geſehen, 
Hat ein Harfenſpiel zur Hand. 


Auch der Saiten ſanftes Tönen 
Kann man nächtlich lauſchend hören, 
Doch ſcheint Alles ſeiner Schönen, 
Ungetreuen, zu gehören; 
Und er wandelt, bis am Haine, 
Bis am See und Wieſenraine 
Er die Spur der Liebſten fand. 


Wohl ein Lächeln mag ſſich leiſe 

Dann in's ernſte Antlitz neigen, 

Weiße Zähne, ſchneeigweiße, 

Sich wie Sternenlichter zeigen. 
Doch ihn faßt ein reizend Bangen, 
Kommt von ferne ſie gegangen, 
Und er ſucht ein dunkel Haus. 


Liebchen tritt von Bergeshöhen 

In das Thal; da wird es Freude! 

Wald und Flur wie neu erſtehen 

Vor dem Kind im Roſenkleide; 
Alles drängt ſich nach der Süßen, 
Alt und Jung will ſie begrüßen, 
Nur der Knabe bleibet aus. 


E. Mörike, 


Und doch ift ein tiefes Ahnen 
Bon dem Fremdling ihr geblieben; 
Die ein Traum will ſie's gemahnen 
An ein frühgehegtes Lieben, 
Slänzen dann auf allen Wegen 
Schmud und Perlen ihr entgegen, 
Denft fie wohl, wer e8 gebracht. 


Schnell den Schleier vorgezogen, 

Steht das Töchterchen in Thränen 

Und der Mutter Friedensbogen 

Neigt fich thauend ihrem Sehnen; 
Erd’ und Himmel haben Frieben 
Aber ach, fte find gefchieben, 
Sind getrennt, wie Tag und Nacht. 


Im Frühling. 


Hier Tieg’ ih auf dem Frühblingshügel; 
Die Wolfe wird mein Flügel, 
Ein Vogel fliegt mir voraus. 
Ab, fag’ mir, alleinzige Liebe, 
Do du bleibft, daß ich bei dir biiebe, 
Dod du und die Lüfte, ihr habet kein Haus. 
Der Sonnenblume gleich fteht mein Gemüthe offen, 
Sehnend, 
Sich dehnend, 
In Lieben und Hoffen. 
Frühling, was bift du gewillt ? 
Mann werd’ ich geftillt? 
Die Worte feh’ ich wandeln und ben Fluß, 
Es dringt der Sonne goldner Kuß 
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Mir tief bis in’s Geblüt ‚hinein; 

Die Augen wunderbar beraufchet, 

Them, als jchliefen fie ein, 

Nur noch das Ohr dem Ton der Biene Yaufchet. 
Ich denke dieß und denke Das, 

Ich ſehne mich, und weiß nicht recht, nach was: 
Halb iſt es Luſt, halb iſt es Klage; 

Mein Herz, o fage:. 

Was webft du für Erinnerung 

In golden grüner Zweige Dämmerung? 

— Alte unnennbare Tage! " 


Kefuch in Arach. 


Nur fait fo wie im Traum ift mir's gefchehen, 
Daß ich in dieß geliebte Thal verirrt; 
Kein Wunder ift, was meine Augen fehen, 
Doch ſchwankt der Boden, Luft und Stande fehwirrt, 
Aus tauſend grünen Spiegeln fcheint zu gehen 
Bergangne Zeit, die lächelnd mich verwirrt; 
Die Wahrheit felber wird hier zum Gedichte, 
Mein eigen Bild ein fremd und hold Gefichte! 


Da feid ihr alle wieder aufgerichtet, 

Befonnte Felfen, alte Wolfenftühle! 

Auf Wäldern ſchwer, wo kaum ber Mittag Yichtet 

Und Schatten miſcht mit balfamreiher Schwüle; 

Kennt ihr mich noch, der fonft hierher geflüchtet, 

Im Mooſe bei füß-fchläferndem Gefühle, 

Der Müde Sumſen hier ein Ohr geliehen, 

Ah, Tennt ihre mich, und wollt nicht vor mir fliehen? 
Schendel’s deutſche Dichterhalle. 111. Bd. 2. Aufl. 6 
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Hier wird ein Strauch, ein jeder Halm zur Schlinge, 
Die mich in liebliche Betrachtung fängt, 
Kein Mäuerchen, fein Holz ift jo geringe, 
Daß nicht mein Blid vol Wehmuth an ihm hängt. 
Ein jedes ſpricht mir halboergeßne Dinge, - 
- Ich fühle, wie von Schmerz und Luft gebrängt 
Die Thräne ftodt, indeß ich ohne Weile, 
Unſchlüſſig, fatt und durſtig, weiter eile. 


Hinweg! und leite mi, du Schaar von Quellen, 
Die ihr durchfpielt der Matten grünes Gold! 
Zeigt mir die urbemooften Wafferzellen, 
Aus denen euer ewigs Leben rollt, 
Im Fühlften Walde die verwachſsnen Schwellen, 
Wo eurer Mutter Kraft im Berge grollt, 
Bis fie im breiten Schwung an Felfenwänden 
Herabftürzt, euh im Thale zu verſenden. 


O hier iſt's, wo Natur den Schleier reißt! 
Sie bricht einmal ihr übermenſchlich Schweigen: 
Laut mit fich felber redend will ihr Geift, 
Sich felbft vernehmend, ſich ihm felber zeigen, 
— Doch ac, fie bleibt mehr als der Menſch verwaift, 
Darf nicht aus ihrem eignen Räthſel fteigen! 
Dir biet’ ich denn, begier’ge Waſſerſäule, 
Die nadte Bruft, ach, ob fie Dir fich theile! 
Bergebens! und dein Tühles Element 
Tropft an mir ab, im Grafe zu verfinken. 
Was iſt's, Das deine Seele von mir trennt? 
Sie flieht, und möcht’ ih aud in Dir ertrinfen! 
Di kränkt's nicht, wie mein Herz um Dich entbrennt, 
Küſſeſt im Sturz nur diefe ſchroffen Zinken; 
Du bleibeft, was Du warſt feit Tag und Jahren, 
Ohn' ein’gen Schmerz der Zeiten zu erfahren. 
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Hinweg aus diefem üpp'gen Schattengrund 
Bol großer Pracht, die drückend mich erſchüttert! 
Bald grüßt beruhigt mein verfiummter Mund 
Den fchlichten Winkel, wo fonft halb vermwittert 
Die Heine Bank und wo das Hüttchen ſtund; 
Erinnrung reicht mit Lächeln Die werbittert 
Bis zur Betäubung ſüßen Zauberfchalen 
So trink' ich gierig die entzüdten Qualen. 


Hier ſchlang ſich tauſendmal ein junger Arm 
Um meinen Hals mit inn’gem Wohlgefallen. 
O ſäh' ich mich, als Knaben fonder Harm, 
Wie einft, mit Neden durch die Haine wallen! 
Ihr Hügel, von der alten Sonne warm, 
Erfcheint mir denn auf feinem von euch allen 
Mein Ebenbild, in jugendlicher Friſche 
Hervorgefprungen aus dem Waldgebüfche ? 


O komm, enthülle dich! dann ſollſt vu mir 
Mit Freundlichkeit in's dunkle Auge ſchauen! 
Noch immer, guter Knabe, gleich' ich dir, 
Uns Beiden wird nicht vor einander grauen! 
So komm und laß mich unaufhaltſam hier 
Mich deinem reinen Buſen anvertrauen! — 
Umſonſt, daß ich die Arme nach dir ſtrecke, 
Den Boden, wo du gingſt, mit Küſſen decke! 


Hier will ich denn lautſchluchzend liegen bleiben, 
Fühllos, und Alles habe ſeinen Lauf! — 


Mein Finger, matt, in's Gras beginnt zu ſchreiben: 


Hin iſt die Luſt! hab' Alles ſeinen Lauf! 

Da plötzlich hör' ich's Durch die Lüfte treiben, 
Und ein entfernter Donner ſchreckt mich auf; 
Elaſtiſch angeſpannt mein ganzes Weſen 

Iſt von Gewitterluft wie neu geneſen. 
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Sieh! wie die Wolken finſtre Ballen ſchließen 

Um den ehrwürd'gen Trotz der Burgruine! 

Von Weitem ſchon hört man den alten Rieſen, 
Stumm harrt das Thal mit ungewiſſer Miene, 
Der Kukuk nur ruft fein einförmig Grüßen 
Berftecht aus unerforfchter Wildniß Grüne, — 
Jetzt kracht die Wölbung und werhallet lange, 
Das wundervolle Schaufpiel ift im Gange! 


Ja nun, indeß mit hoher Feuerhelle 
Der Blitz die Stirn und Wange mir verflärt, 
Ruf ich Den lauten Segen in die grelle 
Mufit des Donuers, die mein Wort bewährt, 
D Thal! Du meines Lebens andre Schwelle! 
Du meiner tiefften Kräfte ftiller Heerd! 
Du meiner Liebe Wunderneft! ich ſcheide, 
Leb’ wohl! — Und fei dein Engel mein Geleite! 


Hochzeitlied. 


(Mit einem blauen Kornblumenkranze.) 


Nicht weit vom Dorf zwei Linden ſtehen, 
Einſam, der Felder ſtille Hut, 
Wo in der Sommernächte Wehen 
Ein Hirte gern, ein Dichter, ruht. 


Hell ſchwamm auf Duft und Nebelhülle 
Des Mondes leiſer Zaubertag, 
Kaum unterbrach die holde Stille 
Von fern beſcheidner Wachtelſchlag. 
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Und wie ich fo ruhig inmitten 
AM diefer Schönheit lag und fann, 
Da kam mit leicht gehobnen Schritten 
Ein göttlich Frauenbild heran. 


Gewiß, e8 war der Muſen eine, 
Erſchrocken merkt' ich's, Iuftbewegt; 
Sie ſetzt ſich zu mir an dem Raine, 
Die Hand auf meinen Arm gelegt. 


Und ſchüttelt lächelnd aus dem Kleide 
Blaue Cyanen, Stern an Stern: 
„Dich ſtört's nicht, wenn an deiner Seite 
Ich heut' ein Kränzlein bände gern. 


Nicht wahr, mit Schwärmen und mit Plaudern 
Verbrächte gern mein Freund die Nacht? 
Doch flecht' ich ſtill, und ohne Zaudern 
Sei du mir auf ein Lied bedacht! 


Sieh, wo das Dörflein mit der Spitze 
Des gelben Thurms berüberjchaut, 
Dort jchlummert auf dem Eiternfitze 
Noch wenig Nächte eine Braut. 


Sie ſchläft; der Wange Roſen beben, 
Wir Beide ahnen wohl, wovon; 
Um die halboffne Lippe ſchweben 
Die Träume glühnder Küffe fchon. 


Nicht Doch! Mit Yanten Herzensfchlägen 
Hört fie vielleicht der Gloden Klang, 
Hört am Altar den Vaterſegen 
Und eines Engels Brautgefang; 
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Sieht unter Weinen fih umſchlungen 
Bon Mutter⸗Lieb', von Schweſter⸗Treu', 
Das Herz, von Luft und Schmerz gebrungen, 
Macht fi mit taufend Thränen frei. 


Und alle diefe fel’gen Träume, 
Der nächſte Morgen macht fie wahr; 
Es ſtehen fchon des Haufes Räume 
Geſchmückt für froher Gäſte Schaar, 


Hier aber, wo mit den Geſpielen 
Das Mädchen oft ſich Veilchen las, 
Vielleicht alleine mit Gefühlen 
Der ſehnſuchtsvollen Ahnung ſaß, 


Hier, unterm Blick prophet'ſcher Sterne, 
Weih' ich mit dir dieß Feſt voraus: 
Tief ſchaut die Muſe in die Ferne 
Des bräutlichen Geſchicks hinaus. 


Wie golden winkt die neue Schwelle 
Des Lebens jedem jungen Paar! 
Doch weiß man, daß nicht ſtets ſo helle 
Der Mittag wie der Morgen war. 


Bei manchem lauten Hochzeitfeſte 
Schlich mit weiſſagendem Gemüth 
Ich aus dem Kreis entzückter Gäſte 
Und ſang ein heimlich Trauerlied. 


Heut aber ſeb' ich ſchöne Tage 
Blühn in gedrängter Sternen⸗Saat, 
Entſchieden liegt ſchon auf der Wage, 
‚Was dieſes Paar vom Schidfal bat. 
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Haſt, Liebchen, du der Jugend Blüthe, 
Anmuth und Liebenswürdigkeit, 
All deines Herzens lautre Güte 
Kühn deinem Einzigen geweiht; 


Läßt du der Heimath Friedens⸗Auen, 
So manch ein langgewohntes Glück, 
Um dir den eignen Herd zu bauen, 
Halb wehmuthsvoll, halb froh zurück: 


Getroſt! So darf ich laut es zeugen, 
Ein würdig Herz haft du gewählt; 
Selbft böfer Neid befennt mit Schweigen, 
Daß Nichts zu deinem Glüde fehlt. 


Denn Heiterkeit und holde Sitte 
Wie Sommerluft durchwehn dein Haus, 
Und, goldbefchuht, mit leifem Tritte 
Gehn Segensengel ein und aus.” 


Die Mufe ſchwieg, und ohne Säumen 
Flocht fie nun mit gefchäft'ger Hand, 
Indeß zu anfpruchlofen Keimen 
Ich ihre Worte fiill verband 


Auf ein Mal hielt fie mir entgegen 
Den fertigen Cyanenkranz, 
Und ſprach: „Bring’s ihr mit meinem Segen!” 
Und ſchwand dahin im Nebelglanz. 


Ich aber blieb noch lange laufchen 
Bon Liedestrumtenheit bewegt, 
Das Achrenfeld begann zu raufchen, 
Bon Morgenſchauern angeregt. 
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Und lichter ward's und immer lichter 
In mir und außer mir; da ging 
Die Sonne auf, von der der Dichter 
Den erften Strahl für euch empfing. 


Zum neuen Jahr, (Rirhengefang.) 


Wie heimlicher Weife 

Ein Engelein leife - 

Mit rofigen Füßen 

Die Erde betritt: 

Sp nahte der Morgen, 
Jauchzt ihm, ihr Frommen, 
Ein heilig Willkommen, 
Ein heilig Willkommen! 
Herz, jauchze du mit! 

In Ihm ſei's begonnen, 
Der Monde und Sonnen 
An blauen Gezelten 
Des Himmels bewegt. 

Du Vater, du rathe! 
Lenke du und wende! 
Herr, dir in die Hände 
Sei Anfang und Ende, 
Sei Alles gelegt! 


Charwoche. 

O Woche, Zeugin heiliger Beſchwerde! 
Du ſtimmſt ſo ernſt zu dieſer Frühlingswonne, 
Du breiteſt im verjüngten Strahl der Sonne 
Des Kreuzes Schatten auf die lichte Erde, 
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Und ſenkeſt ſchweigend deine Flöre nieber; 
Der Frühling darf indeffen immer feimen, 
Das Veilchen duftet unter Blüthenbäumen 
Und alle Vöglein fingen Jubellieder. 

O ſchweigt, ihr Vöglein auf ben grünen Auen! 
Es ſchallen rings die dumpfen Glodenflänge, 

Die Engel fingen leife Grabgefänge; 
D fill, ihre Vöglein, hoch im Himmelblauen! 

Ihr Veilchen kränzt heut’ feine Lockenhaare! 
Euch pflückt mein frommes Kind zum dunkeln Strauße, 
Ihr wandert mit zum Muttergotteshauſe, 

Da ſollt ihr welken auf des Herrn Altare. 


Ach dort, von Trauermelodieen trunken, 
Und füß betäubt von ſchweren Weihrauchdüften, 
Sucht ſie den Bräutigam in Todesgrüften: 
Und Lieb' und Frühling, Alles iſt verſunken. 


Wo ſind' ich Troſt? 

Eine Liebe, kenn' ich, die iſt treu, 
War getreu, ſo lang ich ſie gefunden, 
Hat mit tiefem Seufzen immer neu, 
Stets verſöhnlich, ſich mit mir verbunden. 

Welcher einſt mit himmliſchem Gedulden 
Bitter bittern Todestropfen trank, 

Hing am Kreuz und büßte mein Verſchulden, 
Bis er in ein Meer von Gnade ſank. 

Und was iſt's nun, daß ich iraurig bin, 
Daß ich angſtooll mi am Boden winde? 
Frage: Hüter, iſt die Nacht bald hin? 

Und: was rettet mich von Tod und Sünde? 


E. Mörike, 


Arges Herze! ja gefteh’ es nur, 
Du haft wieder böfe Luft empfangen; 
Srommer Liebe, frommer Treue Spur, 
Ah, das ift auf lange nun vergangen. 


Ya, das ift’8 auch, daß ich traurig bin, 
Daß ich angftooll mich am Boden winde! 
Hüter, Hüter, ift die Nacht bald bin? 

Und was rettet mich von Tod und Sünde? 


— BE —— 


.—— 


Robert Reinick. 


Sp geh’ ich Iuftig durch die Welt, 

Wo Jeder gern mich fieht; 

Und wem mein Malen nicht gefällt, 

Den freut mein Iuftig Lieb. 
Rob. Reinick. 


Robert Reinic wurde am 2. Februar 1805 in Danzig 
geboren, wo fein Bater Kaufmann war. Als Kind fhwächlich 


md kränklich Tonnte er Die fchöne Ingendzeit nicht fo freudig ge⸗ 


nießen, wie e8 Kinderart ift; Doch entwidelte ſich früh Die ftille 
Luft an der Natur und der Sinn für die bildende Kunſt. Er 
befuchte das Gymnaſium zu Danzig und batte große Freude an 
Homer und Theofrit, die ihn zu Dichterifchen Nachbildungen und 
eignen Berfuchen anregten, erlangte auch das Zeugniß der Reife 
zur Univerfität, bejchloß aber dem innern Drange zu folgen, ber 
ihn zur Malerkunft rief. 1825 ging er nach Berlin, arbeitete 
im Atelier des Profeffors Begas, um fih zum Hiftorienmaler 
auszubilden, umd warb namentlih mit Frang Kugler eng be- 
freundet. Durch diefen warb er mit Hibig, Eichendorff und 
Chamifjo befannt, welchem letzteren er manche Beiträge zu feinem 
Muſenalmauach lieferte. Eine Folge des damaligen Künftlerlebens 
war die Herausgabe des Liederbuchs für deutſche Künftler, von 
Kugler und Reinid gemeinſchaftlich veranftaltet. Bon Berlin 


‘ 
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begab fich Reini nach Düffeldorf und trat in Die unter Schadow 
dort aufblühende Malerſchule ein. Während ein oft wieder- 
Tehrendes Augenübel feine Malerthätigkeit fehr hemmte, vweran- 
ftaltete er Die Herausgabe Der Lieder eines Malers mit Rand- 
zeichnungen feiner Freunde, zu Denen die Beiten der Düffelborfer 
Künftler wertvolle Beiträge lieferten. Eine bedenkliche Schwächung 
feiner Geſundheit rief ihn 1838 nah Italien, wo er 3 Jahre 
verlebte, bie ihn Das fi in ftärkerm Grabe erneuernde Augen- 
. leiden nach Deutfchland zurüdtrieb. Im Oktober 1841 ging er 
nad Gräfenberg, um durch eine Waſſerkur fich berzuftellen, ver 
er fih auch mit ſolcher Conſequenz unterwarf, Daß er fie troß 
einer vorübergehenden Erblindung des einen Auges fortfeßte. 
Bon Gräfenberg eilte er der lange nicht gefehenen Vaterftabt zır: 
bier gaben ihm die Seebäber und der trauliche Verkehr mit den 
Seinen Gefundheit und Frohſinn wieder; die Tochter feiner 
Stiefſchweſter warb feine Gattin, mit der er 1844 zu Dauerndem 
Aufenthalte nach Dresden reift. Hier Iebte er fortan balb den 
Pinjel bald die Feder führend und erwarb fich bejonders Durch 
das ABC⸗Buch für große und Meine Kinder, durch feinen Jugend- 
Tolender, durch Die Uebertragung der Hebel'ſchen Gedichte zahl⸗ 
reiche Freunde. Nach furzem Unwohlfein ftarb der heitere Dichter 
am 7. Februar 1852, Dresdens Künftler bellagten tief jein 
Hinfcheiden. 

Reinid war im echten Sinne des Wortes ein naiwer Dichter, 
der tief in die Eigenthlimlichleit der deutſchen Volksnatur ein⸗ 
griff. Im feinen Liedern fpricht ein reines, frifches und wahres 
Gemüth feine Freude am Leben aus, das ibm keine Diffonanzen 
bietet, weil Natur und Kunft überall Verſöhnung bringen. — 


-, 
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Werke. Liederbuch für deutfhe Künftler. Berlin 1833. — Lieber eines 
Malers mit Randzeihnungen feiner Freunde, Düffelborf 1838. — Lieder. 
Berlin 1841. Miniaturausgabe 1852. — ABC-Buch Für Heine und große 
Kinder. Leipzig 1845. — Die Wurzelprinzeffin. Märchen, mit 8 Bülbern. 
Leipzig 1848. — Deutſcher Jugendfalender, Leipzig 1848—52. — Hebel’8 
allemannifche Gedichte für Freunde ländlicher Natur und Sitten. In's Hoch⸗ 
deutfhe übertragen von R. Reinid. Mit Bildern nah Zeichnungen von 
2. Richter. Leipzig 1851. — 


— Be —— 


Frühſingsglocken. 


Schnee⸗Glöckchen thut läuten: 
Kling — ling — ling! 
Was hat das zu bedeuten? — 
Ei, gar ein luſtig Ding! 
Der Frühling heut' geboren ward, 
Ein Kind der allerſchönſten Art; 
Zwar liegt es noch im weißen Bett, 
Doch ſpielt es ſchon ſo wundernett. 
Drum kommt, ihr Vögel, aus dem Süd 
Und bringet neue Lieder mit! 
Ihr Quellen all' 
Erwacht im Thal! 
Was ſoll das lange Zaudern? 
Sollt mit dem Kinde plaudern! 


Mai⸗Glöckchen thut läuten: 
.Bim — bam — bam! 

Was hat das zu bedeuten? — 
Frühling iſt Bräutigam: 
Macht Hochzeit mit der Erbe heut’“ 
Mit großer Pracht und Feſtlichkeit. 
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Wohlauf denn, Ne’ und Tulipan', 
Und ſchwenkt die bunte Hochzeitsfahn’! 
Du Rof und Lilie, ſchmücket euch, 
Brautjungfern follt ihr werden gleich! 
Ihr Schmetterling’, 
Sollt bunt und flinf 
Den Hochzeitreigen führen? — 
Die Vögel muficteren. 


Blau⸗Glöckchen thut Yäuten: 
Bim — bim — bim! 

. Was hat das zu bedeuten? — 
Ah, das ift gar zu ſchlimm! 
Heut’ Nacht der Frühling ſcheiden muß, 
Drum bringt man ihm den. Abichiedsgruß!. 

Glühwürmchen ziehn mit Richtern Hell, 
Es rauſcht der Wald, es Hagt der Duell, 
Dazwiſchen fingt mit füßem Schall 
Aus jedem Buſch die Nachtigall 
Und wird ihr Lied 
Sobald nicht müd', 
Iſt auch der Frühling fehon ferne ; 
Sie hatten ihn alle fo gerne! 


— — — — 


Zwiegeſang. 


Im Fliederbuſch ein Vöglein ſaß 
In der ſtillen ſchönen Maiennacht. 
Darunter ein Mägdlein im hohen Gras 
In der ſtillen ſchönen Maiennacht. 
Sang Mägdlein, hielt das Vöglein Ruh!, 
Sang Vöglein, hört' das Mägdlein zu, 
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Und weithin Hang 
Der Zwiegefang 
Das mondbeglänzte Thal entlang. 


Was fang das Vöglein im Gezweig 
Dur die Stille ſchöne Maiennacht? 
Was fang doch wohl das Mägdlein gleich 
Durch die ftille Schöne Maiennadt ? 

Bon Frühlingsfonne das Vögelein , 
Bon Liebeswonne das Mägpelein. 
Wie der Gefang 
Zum Herzen Hang, 
Bergeß’ ich nimmer mein Leben lang! 


— — — — 


In dem Himmel ruht die Erde, (Standchen.) 


In dem Himmel ruht die Erbe, 
Mond und Sterne halten Wacht, 
Auf der Erd’ ein Meiner Garten 
Schlummert in der Blumen Pradt. — 
Gute Nacht, gute Naht! — 


In dem Garten fteht ein Häuschen, 
Still von Linden überdacht; 
Bor dem Heinen Erferfenfter 
Hält ein Vogel fingend Wacht. — 
Gute Nacht, gute Nacht! — 


In dem Erker fohläft ein Mädchen, 
Zräumet von der Blumen Pradıt; 
Ihr im Herzen ruht der Himmel, 
Drin die Engel halten Wacht. — 

Gute Naht, gute Nacht! 
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An den Sonnenfcein, 


O Sonnenſchein! o Sonnenfchein! 
Wie feheinft du mir in's Herz hinein, 
Weckſt drinnen lauter Liebesluft, 

Daß mir jo enge wird die Bruft! 


Und enge wirb mir Stub’ und Haus, 
Und wie ich lauf’ zum Thor ‚hinaus, 
Da Iodft du gar in’s friihe Grün 


Die allerſchönſten Mäpchen hin! 


O Sonnenfhein! Du glaubeft wohl, 
Daß ich wie du es machen fol, 
Der jede fhmude Blume küßt, 
Die eben nur fidh Dir erfchließt? 


Haft du fo lang die Welt erblickt 
Und weißt, daß ſich's für mich nicht fchict; 
Mas machft du mir denn ſolche Bein? 
O Sonnenfhein! o Sonnenſchein! 


- 


Han; nothwendig. 


Als ihr Bild ich neulich malte, 
Waren Beide wir allein ; 
Und Das war auch ganz nothwendig, 
Mußten ungeftöret Tein. 


Als ih da nach Mealerfitte 
Bei den Augen num begann, 
War e8 wieder ganz nothwendig, 
Daß wir uns in’s Auge fahn. 
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Als ich drauf zum Haar gelommen, 
Biel zu modiſch lag es noch; 
Maleriſch mußt’ ich es Ioden, 
Ganz nothwendig war es Doch! 


So gelangt’ ih denn zum Munde, 
Fand zum Malen ihn zu bleich, 
Und da mußt’ ich ganz nothwendig 
Roth ihn Füllen alfogleich. 


Und fo malt’ ich manche Stunde, 
Waren Beide ftets allein, 
Und das war auch ganz nothwendig, 
Mußten ungeftöret fein. 


Euriofe gefchichte. 

Ich bin einmal etwas hinausfpaziert, 
Da ift mir ein närrifh Ding paffiert: 
Ich ſah einen Jäger am Waldeshang, 
Ritt auf und nieder ben See entlang; 
Biel Hirfche fprangen am Wege bicht; 
Was that der Jäger? — Er ſchoß fie nicht, 
Er blies ein Lied in den Wald hinein — 
Nun fagt mir, ihr Leut’, was foll das fein? 

Und als ich weiter bin fortfpaziert, 
Iſt wieder ein närrifh Ding mir pafliert: 
Im Heinen Kahn eine Fifcherin 
Fuhr ftets am Walveshange dahin; 
Kings ſprangen die Fifchlein im Abendlicht 
Was that das Mädchen? — Sie fing fie nicht, 
Sie fang ein Lieb in ven Wald hinein — 
Nun fagt mir, ihr Leut’, was foll das fein? 
Schendel's deutſche Dichterhalle. 111. Ob. 2. Aufl. 7 
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Und als ich wieder zurüdipaziert, 
Da ift mir Das närriſchſte Ding paſſiert: 
Ein leeres Pferd mir entgegenkam, 
Im See ein leerer Nahen ſchwamm; 
Und als ich ging an den Erlen vorbei, 
Mas hört’ ich drinnen? Da flüfterten Zwei, 
Und’s war fon ſpät und Mondenfchein — 
Nun fagt mir, ihr Leut', was fol das fein? 


Des Mädchens Keſtändniß. 


„Der Abend war fo wunderfchön, 
Da gingen Beide wir durch's Feld; 
Die Sonne wollte untergehn 
Und ſchien noch freundlich in die Welt; 
Die Böglein fangen im Geſträuch, 

Im Korn und in der blauen Luft; 
Die Blumen blühten voll und reich, 
Und um uns ber war lauter Duft. 


Mir war gar feierlih zu Muth 
Und doch dabei ohnmaßen frob; 
Sch war der ganzen Welt fo gut, 
Gott weiß, mir war noch niemals fo. 
Da fprachen wir Denn allerlei, 
Wovon, Das weiß ich felbft nicht mehr, 
Und er au war fo gut dabei 
Und ging fo ftile nebenher. 


Doch als ich einmal mich gewandt, 
Ich weiß nicht mehr aus welchem Grund, 
Da drückt' er zärtlich meine Hand 
Und küßt' mich leife auf den Mund; 


N 
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Und ich, ich konnt' nicht widerftehn, 
Ich babe wieber ihn geküßt, 


Und kann noch immer nicht verftehn, 
Wie's mir nur eingefallen ift. 


Doch Bin ich wirklich mir bewußt, 
Daß diefer Kuß nichts Böſes war; 
War's doch nachher in meiner Bruft 
So rein, wie e8 geweſen war. 
Ich hätt's auch Jedem gern gethan, 
Der irgend mir begegnet wär’. 
Und doch — wär’ es ein andrer Mann — 
Je nun — das fragt fi Doch noch ſehr“. 


Käferlied, 


E83 waren einmal drei Käferknaben, 


Die thäten mit Gebrumm brumm brumm 


In Than ihr Schnäblein tunfen, 
Und wurden fo betrunfen, 
Als wär's ein Faß mit Rum. 


Da haben fie getroffen an 
Eine wunderfhöne Blum’ Blum’ Blum', 
Da wurden bie jungen Käfer 
Alle drei verliebte Schäfer 
Und flogen um fie herum. 


Die Blume, die fie fommen ſah, 
War grade auch nicht dumm dumm dumm, 
Sie war von ſchlauem Sinne 
Und rief Die Bafe Spinne: 
„Spinn mir ein Neblein um!” 
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Die Baje Spinne froh heran 
Und madt die Beine rumm frumm frumm, 
Sie fpann ein Netz fo feine, 
Und jette fich dareine 
Und faß da mäuschenftumm. 


Und als die Käfer fommen an 
Mit zärtlihem Gefumm ſumm ſumm, 
Sind fie hineingeflogen 
Und wurden ausgefogen, 

Half ihnen fein Gebrumm. 


Das Blümlein aber lachend ſprach, 
Und kümmert fi nicht Drum drum drum: 
So geht's, ihr lieben Käfer, 

So geht's, ihr Tieben Schäfer, 
Troß alem Summ und Brumm! 


Klauer Montag. 


'S ift doch närrifh, wenn wir eben nur vom Wein einmal 
genippt, 
Daß der Hut fo wunderbarlich gleich nach einer Seite Tippt! 
Doch das macht uns erft Courage, denn die Mädel ſeht doch an, 
Lachen, wo fie uns nur fohauen, haben ihre Luft Daran. 


Ah, du allerſchönſtes Mädel mit den blauen Augen dort, - 
Blauer Montag ift ja heute, warum Yäufft du uns denn fort? 
Blauer‘ Montag, blauer Himmel, blaue Augen — Tliebiter 

Schatz! 
Was nur blau und luſtig, hat ja heut' in unſerm Herzen Platz. 


« 
- . 
“ten 
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Zwar wir wadeln AU’ zuſammen, unfer Liebel fo wie wir, 
Doch da können ſchlechte Schufter und Poeten nur dafür. 
Denn wir gehen ganz gerade, nur die Stiefel gehen krumm, 
Und wir fingen, wie die Lerchen, doch wie ift Das Liedel dumm! 
Liedel dumm, Xiebel dumm, Liedel bumm! 


Des alten Wanderers Kath. 


Zunge, wanderft du durch's Land, 
Mach’ es nicht wie die Philifter, 
Die mit Trödel allerhand 
Sich beichweren den Tornifter. 
Was doch nüten Dir die Lumpen! 
Weite Stiefel, einen Humpen! 
Friſches Herz und friſche Kehle, 
Die vergiß nicht, Tiebe Seele! 
Sind die Stiefel feſt und weit, 
Wirſt du gehen und nicht hinfen; 
Iſt der Humpen gut und breit, 
Kann man fon fein Penſum trinken ; 
Dur die reine, friſche Keble 
Strömt das Lied aus voller Seele; 
Doch das Alles ift entbehrlich, 
Bleibt dein Herz nur friſch und ehrlich. 
Bricht der Humpen: ei was fchapt's? 
Auch aus einem Stiefel trinkt ſich's; 
Sudt der Fuß durch's Leder Platz, 
Auch mit ofnem Stiefel fingt ſich's; 
Ward die Kehl ein wenig roftig, 
Nun, Das Lied Klingt etwas froftig; 
Aber — ift das Herz gejprungen, 
Gute Nat, ihr armen Jungen! 
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Trinken? — O das Herz auch trinkt, 
. Freud’ und Luft in vollen Zügen. 

Sehn? — Und wenn der Fuß auch hinkt, 
Kann das Herz noch immer fliegen. 
Singen? — Troß den Nactigallen 

Kann ein fröhlih Herz erfchallen; 

Drum bewahr’s zu allen Zeiten. 

Junge, mag Di Gott geleiten! 


Im Vaterland. 


Der Lieder Luft ift mir erwacht! 
Wer hat mir folhen Lenz gebracht? — 
Das Baterland! 
Sch ſchweifte in der Welt umher 
Zum ſchönen Süden tiber’s Meer; 
Doch was ich nirgend wieder fand: 
Dein Odem war's, o Baterland! 
Und ad, des Südens Wunderglanz 
Berbunfelte dem Auge ganz 
Das Vaterland! ' 
Ich glaubt’ in foldem Sonnenschein, 
Da müßt’ ich ewig glüdlich fein. 
Und vor den trunfnen Sinnen ſchwand 
Dein treues Bild, mein Baterland! 


Wie fang der lieben Böglein Schaar 
Im Frühling doch fo hell und klar 

Im Vaterland! 
So fingen fie dort draußen nicht, 
Dort ftrahlt der Tag zu heiß und licht; 
Drum haben fie fich fortgewandt 
Zu dir, mein grünes Vaterland. 
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Auch ich fang einft aus frifcher Bruft 
In deines Frühlings milde Luft, 
Mein Baterland! 
Der Süd hat mir fein ‚Lieb gebracht, 
An Frühling hab’ ich kaum gebacht, 
Ein Zauber hielt mein Herz umjpannt, 
Du löfteft ihn, o Baterland! 
Was hilft Doch alle Herrlichkeit, 
Giebt Lieb' und Treu’ nicht Das Geleit 
O Baterland! 
Du gabft fie, als ich von dir ſchied, 
Mir als den beften Segen mit; 
Die haben mir das Herz gewandt 
Zurüd zu Dir, mein Baterland; 
Da kehrt? ih um und ward gefund, 
Und freu’ mid nun aus Herzensgrund 
‘ Im Vaterland. 
Gleich wie die Lerhe ſchwingt mein Herz 
Sich wieder jubelnd himmelwärts 


- Und grüßet rings das grüne Land, 


Das liebe deutſche Baterland! 


Sonntags am Rhein. 


Des Sonntags in der Morgenftund’ 
Wie wandert's ſich fo ſchön 
Am Rhein, wenn rings in weiter Rund' 
Die Morgenglocken gehn! 

Ein Schifflein zieht auf blauer Fluth, 
Da ſingt's und jubelt's drein; 
Du Schifflein, gelt, das fährt ſich gut 
In all die Luſt hinein? 
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Bom Dorfe hallet Orgelton, 
Es tönt ein frommes Lied, 
Andächtig dort die Prozeifton 
Aus der Kapelle zieht. 

Und ernft in all die Herrlichkeit 
Die Burg herniederfhaut, 
Und fpricht won, alter, guter Zeit, 
Die auf den Feld gebaut. 

Das Alles beut der präct’ge Rhein 
An feinem Rebenftrand 
Und fpiegelt recht im hellſten Schein 
Das ganze Vaterland. 

Das fromme, treue Vaterland 
In feiner vollen Pracht, 
Mit Luft und Liedern allerhand 
Bom Lieben Gott bedacht. 


Sonntagsfrũhe. 


Aus den Thälern hör' ich ſchallen 
Glockentöne, Feſtgeſänge, 
Helle Sonnenblicke fallen 
Durch die dunkeln Buchengänge, 
Himmel iſt von Glanz umfloſſen, 
Heil'ger Friede rings ergoſſen. 


Durch die Felder ſtill beglücket 
Wallen Menſchen allerwegen; 
Frohen Kindern gleich geſchmücket 
Gehn dem Vater ſie entgegen, 
Der auf goldner Saaten Wogen 
Segnend kommt durch's Land gezogen. 
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Wie ſo ſtill die Bäche gleiten, 
Wie fo. licht die Blumen blinken! 
Und aus Yängft entſchwundnen Zeiten 


Zieht ein Grüßen her, ein Winten, — 


Wie ein Kindlein muß ich fühlen, 
Wie ein Kindlein möcht’ ich fpielen! 


Der Kleicherin Nachtlied. 
Wellen blinkten durch die Nacht, 
Blaß der Mond am Himmel ftand, 
Mägplein faß an Ufers Rand, 
Hielt bei ihrem Leinen Wacht, 
Sang in leifen Melodein 
In die weite Nacht hinein: 

„Bleiche, bleiche, weißes Lein, 
In des ftillen Mondes Hut! 

Bift du bleih, dann bift Du gut, 
Bift du bleich, dann biſt du rein. — 
Bleiche, bleiche, weißes Lein! 

Bleih muß alles Ende fein. 

Sonne giebt zu lichten Schein, 
Läßt dem Herzen feine Raſt; 
Iſt der Tag nur erft erblaßt, 

Wird das Herz auch ruhig fein. — 
Bleiche, bleiche, weißes Lein! 
Bleich muß alles Ende fein. 

War ein thöriht Mägpelein , 
Roth und frisch mein Angeficht; 
Rothe Wangen taugen nicht, 

Loden Unglüd nur herein. — 
Bleiche, bleiche, weißes Lein! 
Bleich muß alles Ende fein. 
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Eile dich und bleiche fein! 
Hab' ja treu gewartet dein; 
Legt man mich in's Grab hinein, 
Deck' in Frieden mein Gebein! — 
Bleiche, bleiche, weißes Lein! 
Bleich muß alles Ende ſein!“ 


Weihnachtsfeft, 
Der Winter ift gekommen 
Und bat hinweg genommen 
Der Erde grünes Kleid; 
Schnee liegt auf Blüthenkeimen, 
Klein Blatt ift an den Yäumen, 
Erftarrt Die Flüffe weit und breit. 
Da fchallen plötzlich Klänge 
Und frohe Feftgefänge 
Hell durch die Winternadht. 
In Hütten und Paläften 
Iſt rings in grünen Xeften 
Ein bunter Frühling aufgewacht. 
Wie gern .doch ſeh' ich glänzen 


" Mit all den reichen Kränzen 


Den grünen Weihnachtsbaum, 
Dazu der. Kindlein Mienen, 

Bon Licht und Luſt befchienen ! 
Wohl ſchönre Freude giebt es kaum! 
Da dent’ ich jener Stunde, 

Als in Des Feldes Runde 
Tie Hirten find erwacht; 
Geweckt von Slanzgefurfel, 
Das durch der Bäume Duntel 
Ein Engel mit herabgebradt. 
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Und wie fie da nad) oben 
Den Blid erfhroden hoben 
Und fahn den Engel ftehn, 
Da ftaunten fie wohl Alle, 
Wie wenn zum erjten Male 
Die Kindlein einen Chriſtbaum fehn. 


Doch was ift all Entzüden 
Der Kindlein, die erbliden, 
Mas ihnen warb befcheert, 
Gedenk' ich wie die Runde 
Des Heild von Engelsinunde 
Die frommen Hirten angehört! 


Und rings ob allen Bäumen 
Sang in den Himmelsräumen 
Der froben Engel Schaar: 

„Gott in der Höh' foll werben 
Der Ruhm und Fried’ auf Erben 
Und Wohlgefallen immerdar!“ — 


Drum pflanzet grüne Aeſte, 
Und jchmüdet fie auf's Beſte 
Mit frommer Liebe Hand, 
Daß fie ein Abbild werben 
Der Liebe, die zur Erden 
Solch großes Heil uns hat gefandt. 


Sa, laßt die Glocken klingen, 
Daß, wie der Englein Singen, 
Sie rufen laut und Har: 

„Bott in der Höh’ ſoll werden 
Der Ruhm und Fried’ auf Erden 
Und Wohlgefallen immerdar!" 
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Sommernadt, 


Der laute Tag 'ift fortgezogen, 
Es kommt die ftille Nacht herauf, 
Und an dem weiten Himmelsbogen, 
Da gehen taufend Sterne auf, 

Und wo fih Erd’ und Himmel einen 
In einem lichten Nebelband, 

Beginnt der helle Mond zu fcheinen 
Mit milden Glanz in’s dunkle Land, 


Da gebt dur alle Welt ein Grüßen 
Und fchwebet hin von Land zu Land; 
Das ift ein leifes Liebesküſſen, 

Das Herz dem Herzen zugefandt, 
Das im Gebete aufwärts fteiget, 
Wie gute Engel leicht befchwingt, 
Das fi zum fernen Liebſten neiget 
Und füße Schlummerlieder fingt. 


Und wie es durch die Lande dringef, 
Da möchte Alles Bote fein; 
Ein Vogel e8 dem andern finget, 
Und alle Bäume raufchen brein; 
Und dur den Himmel geht ein Winken 
Und auf der Erde nah und fern, 
Die Ströme heben an zu blinken, 
Und Stern verfündet e8 dem Stern. 


D Nacht, mo ſolche Geifter wallen, 
Im Mondenſchein, auf lauer Luft! 
D Naht, wo folde Stimmen joallen 
Durch lauter reinen Blüthenduft! 
D Sommernadt, jo reih an Frieden, 
So reih an ftiller Himmelsruh’: 
Wie weit zwei Herzen auch gefchieden , 
Du führeft fie einander zu! 


— HIER — 
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mit feinem wahren Namen Eligius Franz Joſeph Freiherr von 
Peünch - Bellinghaufen, wurde am 2. April 1806 zu Krakau ge- 
boren, das damals unter dfterreichifcher Herrichaft ſtand, wie es 
jet wieber zu DOefterreich gehört. Schon früh zeigte er Neigung 
und Beruf zur dramatischen Dichtung und noch vor Beendigung 
feiner juriftifchen Studien fehrieb er das erfte Tranerjpiel, doch 
trat er erft im Jahre 1834 mit dem Drama: „Grifeldis" öffent⸗ 
ih auf, und errang damit im k. Hofburgtheater einen aufßer- 
ordentlichen Erfolg. Diejem erften Stüde folgten mehrere andere, 
weiche weniger Anziehungskraft ausübten, bis im Jahre 1842 
„der Sohn der Wildniß“ erfchien, welcher durch feine Erfolge 
tie Grifeldie noch übertraf. Seitdem ift Halm zwar für bie 
Bühne thätig geblieben, doch haben feine neueften bramatifchen 
Dichtungen fi) Teiner fo großen Theilnahme "zu erfreuen gehabt. 
In jüngfter Zeit ift dem berühmten Dichter von vielen Seiten 
die Autorfchaft des in Wien und an andern Orten mit großem 
Erfolge gegebenen Trauerjpiels, „ver Fechter von Ravenna” zu» 
gejchrieben worden: eine Vermuthung, welche Manches für fich 
bat, die aber bisher noch nicht beftätigt worden if. Wie ſchon 
tur die dramatiſchen Gedichte Halm's ein Iyrifher Zug hin- 
durchgeht, dem diefelben einzelne vorzüglich ſchöne Stellen wer- 
danfen, fo bat der Dichter ſich auch auf dem fpeciellen Gebiete 
ber Lyrik mit Glück verſucht. Die Vorzüge der Halm’fchen 
Dichtung, eine edle Haltung und burchgebilbete Form, finden 
fih auch in den lyriſchen Gedichten. Seit 1845 befleivet Halm 
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die Stelle eines erſten Cuſtos an der kaiſerlichen Hofbibliothek 
und iſt zugleich wirkliches Mitglied der kaiſerlichen Akademie der 
Wiſſenſchaften. — 


Lyriſche Gedichte. Stuttgart 1850. 


He ——— 


Mein Herz, ich will dich fragen. 
Mein Herz, ich will Dich fragen, 
Was ift denn Liebe, fag’? 
„Zwei Seelen und ein Gedanke, 
Zwei Herzen und ein Schlag!” 
Und ſprich, woher fommt Liebe? — 
„Sie fommt und fie ift da!" 
Und ſprich, wie ſchwindet Liebe? 
„Die war’8 nicht, der's geſchah!“ 
Und was ift reine Liebe? — 
„Die ihrer felbft vergißt!“ 
Und wann ift Lieb’ am tiefften? — 
„Wann fie am ftillften iſt!“ 
Und wann ift Xieb’ am reichften ? 
„Das ift fie, wenn fie giebt!” 
Und ſprich, wie redet Liebe? 
„Sie redet nicht, fie liebt!" — 


Auf dem See. 


Der Abend ift gefommen, 
Die Nire geht zur Ruh’ 
In's Bett der grünen Wogen, 
Und Nebel dedt fie zu. 
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Er ſpielt auf den grünen Dünen 
Als Nachtlicht Mondenjchein, 
Und Abendgloden fingen 
Die müde Schläfrin ein. 


Und horch, wie leifes Flüftern 
Ringsum im See erwadt; 
E83 jagen ih Schilf und Wellen 
Schlaftrunken: Gute Nacht! 


An grillparzer. 


Es find num zwanzig Jahre, 
Wohl auch noch mehr, da ſaß 
In ftiller Nacht ein Knabe 
Bei feinem Buch und las, 


Er las das Buch zu Ende, 
Fing's wieder an von vorn, 
Und ſchlägt's zufammen endlich 
Und wirft e8 weg in Zorn. 


Gleich drauf da holt er's wieder, 
Und küßt's und drüdt’s und Yieft, 
Bis Thrän’ auf Thräne glühend 
Bom Aug’ ihm nieberfließt. 

Da birgt er in Die Hände 
Sein Antliß fieberheiß, 

Und diefe Worte wehen 
Bon feinen Lippen leis, 

Und tief für's ganze Leben 
Prägt er die Worte fi ein: 
„Der iſt's, der ift der Rechte, 
Wie der, fo möcht’ ich fein!“ 
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Und fragft du nad dem Buche, 
In dem der Knabe las, 

Und fragft Du nah dem Knaben, 
Der dort beim Buche jaß, 

Berehrter Mann, „vie Ahnfrau“ 
War jenes Buch genannt, 

Und ih — id) war der Knabe, 
Der’s wegwarf zornentbrannt. 

Ich war's, der Dich bewundernd 
So hoch, den Sternen nah, 

Und fi in kind'ſchem Neide 
So tief im Staube fah. 

Ich war's, den bu entzündet 
Mit Deines Liedes Strahl, 

Ich war's, dem deine Größe 
Den Schlaf der Nächte ftahl. 

Und wenn mir’s nun, nad Jahren 
Bol Müh' und heifem Drang, 
Auf deinem Pfab von ferne 
Zu folgen Dir gelang; 

Wenn mir feitvem im Bufen 


, Des Liedes Klang erwacht, — 


Ich fühl! es noch, wie damals 
Der Knab’ in ftiller Nacht. 

No Spricht mir die Kinderftimme 
Im Bufen, dent’ ich bein; 
„Der ift’8, der ift der Nechte, 
Wie der, fo möcht’ ich fein!" 

O fühl auch Du e8 freudig, 
Fühl's jeden Zweifels bar, 
Du biſt's! — der Einfalt Stimme, 
Des Kindes Mund fpricht wahr! 


—— MIBE-— 


Anaflafius Yrün. 


Dur der Seele Tiefen klingend 
Weht in mir ein Harfenpaar, 
Braufend tönt das Sptel der einen, 
Das der andern fanft und Har; 
Zwei der Kräfte, die ſich haſſen, 
Geben ihnen Klang und Laut, 

Sn den Satten wettert biefe, 
Jene küpt fie leid und traut. 
N. Grün. 


Anaſta ſius Grün, mit feinem wirklichen Namen Anton 
Alerander Maria Graf von Auersperg, tft geboren zu Laibach 
am 11. April 1806. Sein Bater ftarb 1818 und hinterließ ihm 
die Herrfchaften Thurn-am- Hart und Gurkfeld in Krain. Als 
fiebenjähr,ger Knabe kam er nah Wien, wo er, einen zwei- 
jährigen Aufenthalt in Graz abgerechnet, bis zu feinem 24. Jahre 
blieb. Er lebte hierauf auf feinen Gittern, machte Reifeausflüge 
nah Franfreih, Italien, Süddeutſchland und verheirathete ſich 
1838 mit Gräfin Maria Attems: fpäter zum f. k. Kammer- 
berrn ernannt lebte er ſeitdem abwechſelnd in Wien und auf 
feinen krainiſchen Befigungen. 

Grün gehört zu denjenigen Dichtern unferes Jahrhunderts, 
welche, Die imdivinuellen Empfindungen in ben Hintergrund 

Schenckel's deutſche Dichterhalle. III. Bd. 2. Aufl. 8 
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prängend, das moderne Leben in feiner Allgemeinheit, bie öffent- 
lichen Imtereffen und Ideen zum Gegenftande ber Dichtung 
machen wollten: e8 waren gerabe öſterreichiſche Dichter, die an 
der Spite dieſes Yiterarifchen Umſchwungs ftanden, Anaftaflus 
Grin in erfter Reihe. Nachdem feine an Heine erinnernben 
Blätter der Liebe wenig Aufjeben gemacht, zogen die folgenden 
Werte: „Der letzte Ritter” und die „Spaziergänge -eines Wiener 
Poeten“ Aller Aufmerkſamkeit auf fih, und nicht minderen Beifall 
fanden die „gefammelten Gedichte” ſowie der „Schutt”. Die große 
Theilnahme, welche Anaftafiıs Grün fand, ging zımäcft von 
der Kühnbeit aus, mit der er die modernen Intereflen von der 
poetiſchen Seite beleuchtete, wobei ihm die Mäßigung in feinen 
Anfichten gar wohl zu Statten kam. Demnächſt machte auch der 
Reichthum an Bildern, der ſich bei ihm fanb, und bie über- 
raſchende Schönheit derjelben mächtigen Eindrud. Bei der willig- 
ften Anerkennung diefer großen dichterifhen Vorzüge fonnte aber 
doch auch die Erfenntnig des Mangelhaften nicht ausbleiben : 
die beruht in der unkünftlerifhen von Bild zu Bild über- 
fpringenden Compofition der Gedichte und der Inkorrektheit der 
fprachlichen und rhythmiſchen Geftaltung, Daneben auch wohl in 
dem Schwanten feines gemäßigten Stanbpunfts, der fi) nicht 
zu beftimmten entjcheivenden Antworten entjchließt. — 


Werke, Blätter der Liebe. Stuttgart 1830. — Der Iegte Ritter. Leipzig. 
B. Aufl. 1847. — Spaztergänge eined Wiener Boeten. 3. Aufl. Leipzig 1850. 
— Schutt. 9. Aufl. Leipzig 1849. — Gedichte. Leipzig 8. Aufl. 1850. — Nibe⸗ 
lungen im Frack, ein Gedicht. Leipzig 1843. — Pfaff vom Kahlenberg. Leipzig 1850. 
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Die beiden Sängerheere. 

Einft fohlief ich im düſtern Ulmenhain 
Nicht Fern von den Särgen Der Barden ein, 
Mich fangen die Bügel des Waldes in Ruh‘, 
Es raufchten die Zweige wie Lieder dazu. 


Als jegliches Aug’ in Schlummer ſchon brach; 
Und Kummer allein und Liebe noch wach, 
Da rüttelt's und fchüttelt’8 an Niegel und Sarg, 
Da rüttelt und fprengt e8 Riegel und Sarg. 


Wie Woge an Woge im braufenden Meer, 
Erftehbt aus den Särgen ein Darfnerbeer, 
Wohl taufend Geftalten im regen Gewühl, 

In Inöchernen Armen ein Saitenfpiel, 


Die' Kippen find dürr und der Blick ift kalt, 
Die bleihe-Wange verfallen und alt, 

Und mit den Händen ohne Gefühl 

Gepocht und gehämmert am Saitenfpiel. 


Und wie fie da. pochen und hämmern im Chor, 
Kein Ton und fein Laut Doch fchlägt an mein Ohr, 
Nur Eulen flattern aus dem Verſteck, 

Und Kobolde grinjen im Feljenled. 


Und unter den Harfnern das Gras verborrt, 
Der Mond fein züchtig Antlik umflort; 
So klimpern allmählich zur Mitternachtzeit 
Ihr ewiges Lied fie: DBergefjenheit! 


Jetzt Tchallt’s wie der Engel PBofaunenruf, 
Als Welten und Leben ber Ewige ſchuf; 
Es rauſchen des Haines Gezweige fo heil, 
Es ſäuſelt Die Wiefe, es riefelt der Quell, 
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Da Happen wohl taufend der Särge zu: 
Das Leirergefindel taumelt zur Ruh’; 
Da Springen wohl taufend der Särge auf: 
Ein Sängergefchlecht beginnt feinen Lauf! 


Ein körnig Gefchlecht für endlofe Zeit, 
Geſäugt an den Brüften der Ewigfeit. 
Das Auge ein Blitz und Doch fo mild, 
Das Antlig der Liebe rofiges Bild. 


Und fiehe, der herrliche Bardenchor 
Hebt raufchend die klingenden Harfen empor, 
Wie Seraphsgebet, wie Lavinenklang, 
Berhallt es die weiten Gefild’ entlang. 


Es horchen die Waffer und hemmen den Lauf, 
Die Rofen blühn, als fei Frühling, auf, 
Und um fie in vollerem Mondenfchein 
Drebn ſchöne Elfenfinder den Reihn. 


In Wonne fohüttelt fein Haupt der Baum, 
Der Bogel am Aft träumt füßeren Traum; 
So fingen allnächtlich zur Mitternachtzeit 
Ihr ewiges Lied fies Unfterblichkeit ! 


Wie lieverbegrüßt und rojenbefränzt 
Die finfende Sonn’ im Berggrab glänzt, 
So rauſcht es noch einmal durch Erd’ und Luft 
Und alle die Sänger verfinfen zur Gruft. 


Da rüttelt's mi rafch aus dem Schlummer empor 
Schon fteigt aus dem Oſten die Sonne hervor, 
Die Steine find feft, geichloffen die Gruft, 
Und leis weht Drüber die Morgenluft. 
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Und ſind auch die Sänger alle zur Ruh 

Und ihre ewigen Wohnungen zu, 

Blieb eines der beiden Lieder mir doch, 

Das ſang ich und ſing' es wohl ſterbend noch. 
Doch welches der Heere zum Sang mich geweiht? 

Du wirſt es enthüllen, Allrichterin Zeit! 

Wenn über dem Sarg mir die Grabroſe blüht, 

- Sing’ ih wohl mit einem ber Heere mein Lied. 


Der lebte Dichter. 


„Wann werdet ihr, Poeten, 
Des Dichten einmal müd'? 
Wann wird einft ausgejungen 
Das alte, ew’ge Lieb ? 


Iſt nicht Schon längſt geleeret 
Des Ueberfluffes Horn? 
Gepflüdt nicht alle Blumen, 
Erſchöpft nicht jeder Born?” — — 
So lang der’ Sonnenwagen 
Am Azurgleis noch zieht, 
Und nur ein Menfchenantlit 
Zu ihm empor nod fiehtz 
So lang der Himmel Stürme 
Und Donnezfeile hegt, 
Und bang vor ihrem Grimme 
- Ein Herz nody zitternd fchlägt; 
Sp lang nah Ungemwittern 
Ein Regenbogen fprüht, 
Ein Bufen noch dem Frieben 
Und ver Berjöhnung glüht; 
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Sp lang die Nacht den Aether 
Mit Sternenfaat bejät 
Und no ein Menſch die Züge 
Der goldnen Schrift verfieht; 


So lang der Mond noch leuchtet, 
Ein Herz noch fehnt und fühlt; 
So lang der Wald noch rauſchet, 
Und einen Müden fühlt; 


So lang noch Lenze grünen 
Und Rofenlauben biühn, 
So lang nch Wangen lächeln 
Und Augen Freude fprühn; 


So lang noch Gräber trauern 
Mit den Cypreſſen dran, 
So lang ein Aug’ noch weinen, 
Ein Herz noch brechen kann: 


So lange wallt auf Erben: 
Die Göttin Poeſie, 
Und mit ihr wandelt jubelnd, 
Wem fie die Weihe lieh. 


Und fingend einft und jubelnd 
Durch's alte Erdenhaus 
Bieht als der letzte Dichter 
Der letzte Menfch hinaus. — — 


Noch hält der Herr in Händen 
Den Weltball unverrüdt, 
Wie eine friſche Ylume, 
Auf die er lächelnd blidt. 
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Wenn dieſe Rieſenblume 
Dereinſtens abgeblüht 
Und Erden, Sonnenbälle 
Als Blüthenſtaub verſprüht; 


Erſt dann fragt, wenn zu fragen 
Die Luſt euch noch nicht mied, 
Ob endlich ausgeſungen 
Das alte, ew'ge Lied? 


Der treue Hefährte. 


Ich hatt’ einft einen Genoſſen treu, 
Wo ih war, war er auch Dabei; 
Blieb ich daheim, ging er auch nicht aus, 
Und ging ich fort: blieb er nicht zu Haus. 


Er trant aus einem Glas mit mir, 
Er fchlief in einem Bett mit mir, 
Wir trugen die Kleider nach einem Schnitt, 
Ja ſelbſt zum Liebchen nahm ich ihn mit, 


Und als mich's jüngft zu den Bergen zog, 
Und Stab und Bündel im Arm ich wog, 
Da fprach der treue Gefelle gleich: 

„Mit Gunften, Sreund, ich geh’ mit euch!" 


Wir wallen ftill hinaus zum Thor, 
Die Bäume fireben frifeh empor, 
Die Lüfte bringen uns warmen Gruß, 
Da ſchüttelt der Freund den Kopf mit Verdruß. 


Im Aether jauchzt ein Lerchenchor, 
Da hält er zugepreßt fein Ohr; 
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Süß duftet Dort das Roſengeſträuch, 
Da wird er jchwinblig und todtenbleich. 


Und als wir fliegen den Berg hinan, 
Berlor den Athem der arme Mann. 
Ich wallt’ empor mit Ieuchtendem Blick, 
Doch er blieb keuchend unten zurüd. 


Ich aber ftand jauchzenp ganz allein 
Am Bergesgipfel im Sonnenjchein! 
Rings grüne Triften und Blumenduft! 
Rings wirbeinde Lerchen und Bergesluft! 


Und als ich wieder zu Thal gemwallt, 
Da ftieß ich auf eine Leiche bald: 
O web, er iſt's! Todt liegt er bier, 
Der einft der trenfte Gefährte mir! 


Da ließ ich graben ein tiefes Grab 
Und ſenkte die Leiche fill hinab, 
Drauf fett’ ich einen Leichenftein 
Und grub die Wort’ al8 Jufchrift brein: 


„Hier ruht mein treufter Genoß im Land, 
Herr Hypochonder zubenannt; 
Er ftarb an frifeher Bergesluft, 
An Lerchenſchlag und Roſenduft! 


Sonft wünſch' ich ihm alles Glück und Heil, 
Die ewige Ruh' werd’ ihm zu Theil, 
Nur wahr: mid Gott vor'm Wiederjehn 
Und feinem fröhlichen Auferftehn!“ 
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Der King. 


Ich ſaß auf einem Berge 
Gar fern dem Heimatbland, 
Tief unter mir Hügelreiben, 
Thalgründe, Saatenland! 


Sn ftillen Träumen 309 ich 
Den Ring vom Finger ab, 
Den fie, ein Pfand der Liebe, 
Beim Lebewohl mir gab. 


Ich Hielt ihn wor Das Auge, 
Die man ein Fernrohr hält, 
Und gudte Durch das Keifchen 
Hernieder auf die Welt. 


Ei, Iuftiggrüne Berge 
Und goldnes Saatgefild, 
Zu folddem ſchönen Rahmen 
Fürwahr ein fchönes Bild! 


Hier Shmude Häuschen ſchimmernd 
Am grünen Bergeshang, 
Dort Sicheln und Senfen bligend 
Die reiche Flur entlang! 


Und weiterhin Die Ebne, 
Die ſtolz der Strom burchziebt; 
Und fern die blauen Berge, 
Grenzwächter von Granit. 


Und Städte mit blanken Kuppeln 
Und grünes Wälberreich, 
Und Wollen, ziehend zur Ferne, 
Wohl meiner Sehnfucht gleich! 
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Die Erde und den Himmel, 
Die Menſchen und ihr Land, 
Dieß Alles hielt als Rahmen 
Mein goldner Reif umſpannt. 


O ſchönes Bild, zu ſehen, 
Vom Ring der Lieb' umſpannt, 
Die Erde und den Himmel, 
Die Menſchen und ihr Land! 


Am Strande. 


Auf hochgeſtapelte Ballen blickt 
Der Kaufherr mit Ergötzen; 
Ein armer Fiſcher daneben flickt 
Betrübt an zerriſſnen Netzen. 


Manch rüſtig ſtolz bewimpelt Schiff! 
Manch morſches Wrack im Sande! 
Der Hafen hier und dort das Riff, 
Jetzt Fluth, jetzt Ebb' am Strande. 


Hier Sonnenblick, Sturmwolken dort, 
Hier Schweigen, dorten Lieder, 
Und Heimkehr hier, dort Abſchiedswort; 
Die Segel auf und nieder! 


Zwei Jungfraun ſitzen am Meeresſtrand: 
Die eine weint in die Fluthen, 
Die andre, mit dem Kranz in der Hand, 
Wirft Roſen in die Fluthen. 
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Die Eine, trüber Wehmutb Bild, 
Stöhnt mit geheimem Beben: 
„D Meer, o Meer, fo trüb und wild, 
Wie gleichft du fo ganz dem Leben!" 


Die Andre, lichter Freude Bild, 
Jauchzt felig lächelnd Daneben : 
„D Meer, o Meer, fo licht und mild, 
Wie gleichft du fo ganz dem Leben!" 


Fortbraust Das Meer und überflingt 
Das Jauchzen wie das Stühnen; 
Fortwogt das Meer und, ach, verfchlingt 
Die Rofen wie die Thränen. 


Mannesthräne, 


Mädchen, fahft bu jüngft mich weinen? — 
Sieh, des Weibes Thräne dünkt 
Mir der Mare Thau des Himmels, 
Der in Blumentelchen blinkt. 


Ob die trübe Nacht ihn mweinet, 
Ob der Morgen lächelnd bringt, 
Stets doch Iabt der Thau die Blume, 
Und ihr Haupt hebt ſie verjüngt. 


Doch es gleicht des Mannes Thräne 
Edlem Harz ans Oftens Flur; 
Tief in's Herz des Baums verſchloſſen, 


Quuillt's freiwillig felten nur. 
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Schneiden mußt du in die Rinde, 
Bis zum Kern des Marks hinein, 
Und das edle Naß entträufelt 
Dann fo golden, hell und rein. 


Bald zwar mag der Born verflegen, 
Und der Baum grünt fort und treibt, 
Und er grüßt noch manden Frühling; 
Doch der Schnitt, die Wunde — bleibt. 


Mädchen, dent des mwunden Baumes 
Auf des Oftens fernen Höhn; 
Dente, Mädchen, auch des Mannes, 
Den bu weinen einft gejehn. 


Verfchiedene Trauer. 


Ein Mädchen niet an einem Leichenftein 
Und pflanzt daneben eine Pappel ein: 


„Streb’ auf zum Aether, fchlanter Baum, 
Auch er flog auf zum Sternenraum; 

Wie meine Hände zum Gebet, 

Sei aufwärts jeder Zweig gedreht; 

Wie meine Augen fternwärts fpäben, 
Soll jedes Blatt nach oben fehen. 

Zu ihm, zu ihm! Empor, empor! 
Rauſch' es aus deinem Laub hervor ! 

So, Pappel, auf des Grabes Höhen 
Solfft, meiner Trauer Bild, dir ftehen.” 


Ein Yüngling niet an einem Leichenftein 
Und pflanzt daneben eine Weide ein: 
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„Streb’ erbenwärts, bu Thränenbaum, 
Auch fie fank in der Erde Raum; 

Wie meine Zähren auf dieß Grab, 

Sp ſchüttle deinen Thau herab; 

Wie meine Arme abwärts ringen 

Und gern den falten Sarg umfingen, 
Ihr Zweige, fo umfchlingt dieß Grab. 
Au ihr, zu ihr! Hinab, binab! 

So, Weide, auf des Grabes Höhen 
Sollft, meiner Trauer Bild, du ftehen. 


— — — 


Paunpredigt. 


Um Mitternacht, wenn Schweigen rings, 
Beginnt's durch Waldesräume, 
Und wo ſonſt Büſch' und Bäume ſtehn, 
Zu flüſtern, raſcheln und zu wehn; 
Denn Zwieſprach halten die Bäume. 


Der Roſenbaum loht luſtig auf, 
Duft raucht aus ſeinen Gluthen: 
„Ein Roſenleben reicht nicht weit! 
Drum ſoll's, je kürzer ſeine Zeit, 
So voller, heller verbluten!“ 


Die Eſche ſpricht: „Geſunkner Tag, 
Mich täuſcht nicht Glanz und Flittern! 
Dein Sonnenſtrahl iſt Todesſtahl, 
Gezückt auf's Roſenherz zumal, 

Und bangend muß ich zittern!“ 
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Die ſchlanke Pappel ſpricht und hält 
Zum Himmel die Arm' erhoben: 
„Dort ſtrömt ein lichter Segensquell, 
Der rauſcht ſo ſüß und glänzt ſo hell, 
Drum wall' ich ſehnend nach oben!“ 


Die Weide blickt zur Erd' und ſpricht; 
„O, daß mein Arm dich umwinde! 
Mein wallend Haar neig' ich zu dir, 
Drein flechte deine Blumen mir, 
Wie Mütterlein dem Kinde.“ 


Drauf ſeufzt der reiche Pflaumenbaum: 
„Ach meine Füll' erdrückt mich! 
Nehmt doch die Laſt vom Rücken mein! 
Nicht trag' ich ſie für mich allein: 
Was ihr mir raubt, erquickt mich!“ 


Es ſpricht die Tanne guten Muths: 
„Ob auch an Blüthen ich darbe, 
Mein Reichthum iſt Beſtändigkeit; 
Ob Sonne ſcheint, ob's ſtürmt und ſchneit, 
Nie ändre ich meine Farbe!“ 


Der hohe, ſtolze Eichbaum ſpricht: 
„Ich zittre vor Gottes Blitzen! 
Kein Sturm iſt, mich zu beugen, ſtark, 
Kraft iſt mein Stamm und Kraft mein Mark, 
Ihr Schwächern, euch will ich ſchützen!“ 


Die Epheuranke thät an ihn 
Sich inniger nun fügen: 
„Wer für ſich ſelbſt zu ſchwach und klein, 
Und wer nicht gerne ſteht allein, 
Mag an den Freund ſich ſchmiegen!“ 
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Drauf fpradhen fie fo Manches noch, 
Ich Hab’ e8 halb vergeflen; 
No flüfterte manch heimlich Wort, 
Es ſchwiegen nur am Grabe dort 
Die trauernden Cypreſſen. 


O, daß die leifen Sprüchlein all’ 
Ein Menſchenherz doch trafen! 
Was Wunder, wenn fie’ trafen nicht? 
Die Bäume pred’gen beim Sternenlicht, 
Da müſſen wir ja jchlafen.. 


Erinnerung. 


D Mädchen, das fie hier begraben, 
Halb Zungfrau Schon und noch halb Kind, 
Einft konnte mich dein Anblid laben, 

Wie eine Frühlingslandfchaft Lind. 


Borjprudelnd wie der Bergquell flogen 
Einft in Die Welt die Worte dein, 
Demanten ftäubend, Regenbogen ! 

Und doch fo heil, gefumd und rein! 


Wie Rehlein wagten deine Blide 
Heran neugierig, arglos ſich, 
Scheu flohn wie jene fie zurücke, 
Denn nur von fern ein Wanbrer fchlich. 


Dir fpielten, wogten die Gefühle, 
Wie junge Saat, fo leicht bewegt, 
Die in fich ſchon der Keime viele 
Zu Blüth’ und edlem Kerne trägt. 
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Umflog ein jungfräulih Erröthen 
Dir leid dein lieblich Angeficht, 
Wie Frühroth war’8 auf Blumenbeeten, 
Das einen fonn’gen Tag verfpricht. 

Und jauchzteft du des Frobfinns Klänge, 
Mar mir’s, als hört’ ich über mir 


Heimziehnder Wanderwögel Sänge 


Bon Südens fehönem Lenzrevier. 


Und ließeſt Liebeswort bu gleiten 
Zu deinem greifen Vater, lag 
Im Ohre mir’s, wie Glodenläuten 
An einem ſchönen Gottestag. 

Und dent’ ich Dein, feh’ ich noch immer 
In eine Frühlingslandfchaft mild, 
Auf der der Abenpröthe Schimmer 
Im Sceidegruße fanft verquillt. 

Darüber Abendglodentöne, 

Daß mir’s won Sternennädten ahnt; 
Darüber fegelnd goldne Schwäne 
Nach einem fernen Südenland. 


Abfahrt nach Innsbruck. (Aus: „Der Iegte Ritter”) 
Am Iunftrand harrt ein Schifflein beim erſten Frührothſchein, 


Da ſtieg, verhüllt im Mantel, der kranke Kaiſer ein, 
Die treue Eichentruhe lehnt düſter neben ihm, 
Fort ſchießt im raſchen Strome das Schiff mit Ungeſtüm. 
Am Strande murmelt fragend nun Innsbrucks Volk im Kreis: 
„Wohin ſo ſchnell und eilig, du düſtrer Kaiſergreis?“ — 
Da ſchien von Marens Lippen das Wort zurückzuwehn: 
„Lebt wohl, lebt wohl! nach Deftreich will ich num fterben gehn!“ 
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Es lehnt am Eichenfarge fein Haupt von Sorgen fchwer, 
Zum Himmel blict er düſter und düſter rings umher: 
„Du ſchönes Land, Dich liebt' ich fo treu und inniglich, 
O wüßt’ ich nur, ob glücklich mein Volk auch fei durch mich?!“ — 


Die Fluth umrauſcht das Schifflein und fchnell vor Marens. 


Blid 
Fliehn Thäler, Berg’ und Flaͤchen, Gehofo * Stadt zurück; 
Wohin er blickt, ſprießt Leben und Segen, Kraft und Fleiß, 
Wohin er horcht, klingt Freude und Jubelſang und Preis. 


Auf Wieſen klirrt die Senſe, in Wäldern knallt das Rohr, 
Gewalt'ge Hämmer ſtampfen durch's Thal im Donnerchor, 
Und aus dem Schlund der Schlöte qualmt's rieſig, dicht und 
grau, 
Da ſchien auf ſchwarzen Säulen zu ruhn des Himmels Bau. 


Und. weiterhin dann Felder, die Dicht voll Saaten ftehn, 
Und Heerben, die fröhlich biöfend auf grünen Alpen gehn, 
Und Mühlen Happernd im Thale, von Fluthen rafch getrieben, 
Die ſprühend an den Rädern als Sternenregen zerftieben. 


Und rings auf allen Straßen lebend’ges, heitres Drängen! 
Da ftäubt’8 von flinfen Reitern, bie rafch zum Ziele fprengen, 
Da tnarrt des Fuhrmanns Achſe, von Fracht des Segens fchwer, 
Und Wandrer wallen fingend die fihre Bahn einber. 


Mit luſt'gem Ruderſchlage, mit flatternden Wimpeln ziehn, 
Im Strom viel rüftige Schiffe wohl kreuzend her und hin. 
Bon Schätzen voll und Waaren, reich bis zum tiefften Raum; 
Doch Marens Schiffer grüßen num ftol; die Brüder faum. 

Sieh dort vor dem Gehöfte, in friſcher Trift gelegen, 
Spricht heitern Blicks ein Landmann juft über fein Kind den 

Segen, 
Und lehrt's in Drang und Nöthen fein Herz zu Gott zu wenden 


Und beten für gute Fürften mit aufgehobnen Händen. 
Schenckel's deutihe Diäterhalle. II. Bo. 2. Wfl. 9 
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Und Städte ftehn am Ufer mit Mauern ſchmuck und weiß, 
Glück wandelt durch die Straßen, in Häufern raufcht der Fleiß, 
Manch blühend, nickend Antlit grüßt aus den Senftern hervor, 
Und Iäutende Soden tönen wie Dank an Marens Obr. — 


Noch lehnt am Eichenfarge fein Haupt von Alter ſchwer, 
Doch ſelig blidt er aufwärts und felig rings umher; 
Wohl tief hat er verftanden der Antwort ftummen Auf, 
Und fragt nicht mehr, ob glüdlich fein treues Boll er ſchuf? 


Hymne an Deftreich. (Aus: „Spaztergänge” sc.) 


Niefin Auftria, wie herrlich glänzeft du vor meinen Blicken! 
Eine blanfe Mauerkrone feh’ ich ftolz Das Haupt dir ſchmücken, 
Weicher Loden üpp’ge Fülle reich auf deine Schultern fallen, 
Blonden Golds, wie deine Saaten, die im Winde fröhlich wallen. 


Teftlich prangt dein Leib, der wonn’ge, in dem grünen Sammt- 
gewande, 
Dran als Silbergurt die Donau, und die Rebe als Guirlande; 
Leuchtend flammt fein Schild, der blanke, welchem Lerch’ und Aar 
entfteigen, 
Aller Welt von deinem Bündniß mit dem Tag und Licht zu 
' zeugen! 

Farbig ift ein Blumen-Eftrih dir zu Füßen aufgegangen, 
Eine Garde ſtolzer Eichen feh’ ich im Gefolg dir prangen, 
Kön’gen gleih, in Burpurmänteln, deine hohen Berge ragen, 
Die als Kronen ſchmucke Yurgen hell im Morgenrothe tragen, 


Hier bift du die Braut, die beitre, unter Blüthen an ber 
Quelle, 

Kränzend fih mit Per!’ und Roſe, ſpiegelnd fi in Harer Welle! 

Dort gleich muth'ger Amazone nach erftegter Schlacht zu fchauen, 

Erzumpanzert und gewaltig, doch voll Schönheit felbft Das Grauen! 
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Wie im hoben Göttertempel glorreich einft Pallıs Athene, 
Stehſt du da in ftiller Weisheit, heil'ger Kraft-und milder Schöne, 
Aus den lieben jüßen Augen muß ein bober Geift auch fprühen, 
Unterm üpp’gen ſchönen Buſen dir ein edles Herz auch glühen. 


In der Hand des Wifjens Bücher hältſt du fiegreich aufge 
ſchlagen, 
Wiſſend, daß wie deine Saaten ſie manch goldnes Körnlein 
tragen, 
Daß, wer hat geſunde Augen, Tageslicht vertragen lerne, 
Und noch keine Hütt' in Flammen ward geſteckt durch's Licht der 
Sterne. 


Erz berührt und Stein und Leinwand deine Zauberhand nur 


ſachte, 

Sieh da, als ein Gott lebendig, ſpringt der Marmor aus dem 
Schachte, 

Sieh, da lebt und ſpricht die Leinwand, fröhlich klingen die 
Metalle, 


Und der Kunſt geweihte Dome ragen hoch zur Sternenhalle! 


Freiheit prangt als heil'ge Loſung über deinen Friedenshütten, 
Freiheit glänzt auf allen Bannern, drunter je dein Voll geſtritten; 
Befler als die Händ’ in Fefleln, taugen dir ‚Die fefjellofen, 
Sei's, Das Schwert ber Schlacht zu ſchwingen, ſei's zu pflücken 

Friedensroſen. 


Doch: Vertrauen! heißt die Feſſel, die dir gilt, dein Volk 
zu binden 
Und um Brüder fie und Brüder, und um Fürſt und Bolt zu 
winden; 
Denn der beil’ge Regenbogen ftolz ſich wölbt durch Wettergrauen, 
Strahlt aus ihm herab das 8 große, Ihöne, ew’ge Wort: Berr 
trauen ! 
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Drum wohl darfft du ſtolz und freudig Auſtria dein Haupt 
erheben, 
Durch der fernſten Zeiten Nebel wird dein Schild noch glänzend 
ſchweben! 
Viel hat dich der Herr geſegnet, doch du darfſt auch rühmend 
ſagen, 
Daß bei dir die edlen Keime reich und herrlich Frucht getragen! — 


Alſo klang jüngſt meine Humne. Sonſt, wenn Dichter Hymnen 


ſingen, 

Glänzt ihr Aug’, wie Sonnenjubel, jauchzt ihr Herz, wie Har⸗ 
fenflingen; 

Do, wie mocht' e8 Denn gejchehen, daß ich mußte bei ber 
meinen 


So aus tiefftem vollſtem Herzen viel ber bittren Thrönen weinen? 


- 


Am Hochaltar, (Aus: „Schutt“ 11) 


Am Hochaltar, umflammt vom Kerzenglanze, 
Strahlt in des Priefters Hand die Goldmonftranze, 
Um die al8 Kranz, aus lauterm Gold gegoflen, 
Ein Rebenreis und eine Aehre ſproſſen. 


Traun, ſolche Huldigung wie beiden dieſen 
Ward Teiner Reb' und Aehre je erwielen! 
Seht, jetzt erhebt der Priefter Die Monſtranze 
Mit ihrem goldnen Reb!- und Aehrenkranze: 


Und alles Volk finkt auf die Knie im Kreife - 
Und Schlägt an’s Herz und flüftert betend leiſe, 
Des Weihrauchs duft'ge Wollen aufwärts ringen, 
Die Glocken donnern, und die Glöcklein Hingen ! 
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Da denkt die Aehre fill: Ich wollt’, ich ſtünde 
Im Felde bei den Schweitern, frei im Winde, 
Wie fie zu wallen leis im goldnen Reigen, 
Und ſelbſt das Haupt, von Segen ſchwer, zu neigen! 
Da dent Die Rebe ftil: O könnt' ich fproffen 
Auf fteilem Hügelrain bei den Genoffen, 
Wie fie, vom Fruchtkorb ſchwer, den Rücken neigend, 
Und ſelbſt das Knie in ftiller Andacht beugend ! 


Im Saalgewölb des Arwalds 26. (Mus: „Säutt.“ INT.) 


Im Saalgewölb des Urwalds ruhn im Kreis 
Biel kräft'ge Männer, manch ein ernfter Greis, 
Der Weiten Abgefanbte friedlich bei 
Indianern, Waldesſöhnen ſtark und frei, 
Die Friedenspfeife kreiſt nach altem Brauch, 
Der Männer Friedenswort umhüllt ihr Rauch, 
Wie über Frühlings ſchönſtem Roſenbeet 
In ſtillem Flug ein Morgenwöltchen ſteht. 
Zum Bund des Friedens find fie hier vereint! 
Schon rann genug des Blutes ja, ſchon ſcheint 
Belegt des grünen Saales Boden faft j 
Mit rothen Prunttapeten von Damaft! 
Ein Häuptling ſprach: „Nach Bäterfitte macht 
Aus Erb’ und Laub das Grab dem Beil der Schladit, 
Das manchen unfrer weißen Brüder traf! 
Drin ſchlaf es, ungewedt, nun ew’gen Schlaf!“ 
‚Ein Andrer drauf: „Das Laub verträgt der Wind, 
Die Erd’ aufmühlt des Waldes Thier geſchwind! 
Drum fol des Kampfes Beil geborgen fein, 
Grabt's unter Wurzeln einer Ceder ein!“ \ 
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Ein Andrer drauf: „An Wurzeln nagt der Wurm, 
Zu Boden ſchleudert Cedern ſelbſt der Sturm! 
Drum, ſoll zu Tag des Unheils Beil nicht mehr, 
Wälzt jenen Berg als Grabftein drüber her!” 


Ein Andrer drauf: „Sogar des Berges Baud) 
Durchwühlt der Schacht des weißen "Bergmanns auch! 
Drum, fol fortan e8 ew’ger Friebe fein, 
Senkt in den Strom des Haffes Beil hinein!” 


Ein Andrer drauf: „Aus tieffter Stromesnacht 
Wird’8 von des Fiſchers Ne zu Tag gebracht! 
Drum, daß es weltverheerend nie erfteh', 

Senkt's mitten in des Weltmeers großen See!” 


Ein Greis darauf: „Dieß Beil von Hol; und Erz, 
O laßt's am Tag! Do greift in euer Herz! 
Drin liegt das Schlachtbeil, das vielleicht ſchon jetzt 
Bon euch mand Einer frifh zum Kampfe wet!" 


Das Herz ift tiefer als Gebirg und Seen, 
Und doch wird draus das Beil zu Tag erftehn, 
Bis eine Handvoll Erb’ einft drauf geftreut, 
Es beffer birgt als Meer und Berge heut’! — 


So ſprachen fte, indeß im Waldesraum 
Still über ihren Häuptern jeder Baum 
In rauhen, braunen Armen, windumfpielt, 
Den grünen Zweig des ew’gen Friedens hielt. 


— 0 — 


"Wilhelm Wackernagef 


wurde geboren zu Berlin am 23. April 1806. Schon auf dem 
Gymnaſium (al8 Gymnaſiaſt) wandte er fi) mit Vorliebe den 
altdeutfhen Studien zu, die er auf der Uninerfität 1824-27 
unter Karl Lachmann's Leitung fortfegte. Nachdem er durch 
mehrere größere gelehrte Arbeiten ſich feine Stellung in ber 
Reihe der erften Germaniften gefichert und daneben auch von 
feiner dichteriſchen Begabung in den „Gedichten eines fahrenden 
Schülers" (Berlin 1328) Zeugniß abgelegt, folgte er 1833 einem 
Rufe nad) Bafel, wo er 1835 ordentlicher Profeſſor der deutſchen 
Sprade und Literatur ward. 1837 ward ihm das Bürgerredht 
durch Ehrengefchent zu Theil und 1854 wurde er in den Großen 
Rath gewählt. 

Wilhelm Wadernagel gehört ohne Zweifel zu den erften ber - 
jetst Iebenden Germaniften und bat ſich um bie deutſche Sprache 
und Alterthumswiſſenſchaft, jo wie insbefondere um die Literatur⸗ 
geichichte, Die ihm eine neue, leider noch nicht vollendete Bear⸗ 
beitung verdankt, die größten Berbienfte erworben. Sein „Dent- 
ſches Leſebuch“ (Bafel, 2. Aufl. 1839 — 43) ift ein fir jeben 
Literaturfreund und Literaturkenner unentbehrliches Handbuch, das 
Mufter einer Anthologie. Aber auch fein poetifches Talent ift, 
wiewohl es von dem wiſſenſchaftlichen Ruhme Wadernagel’8 ver- 
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dunkelt wird, nicht gering anzufchlagen und wilrbe ausgereicht 
haben, um dem Dichter einen ebrenvollen Namen zu ſichern. 


Poetiſche Werke. Gedichte eines fahrenden Schülers. Berlin 1828. — 
Neuere Gedichte. Züri 1842. — Zeitgedichte. Baſel 1843. — MWeinbüchletn. 
Leipzig 1845. — In Gemeinfchaft mit K. Hagenbad und E. Fröhlich: Weih⸗ 
nachtsgabe zum Beſten der Waſſerbeſchädigten in der Schweiz. Baſel 1834. 
1840. — Alpenroſen. Aarau und Thun 183739, 


e ’ 


Frühlingsfied. 


Der Frühling Tommt in's Land herein, 
Er fliegt auf Schwalbenfchwingen, 
Und vor ihm ber und binterbrein 
Die Vögel alle fingen, 
Und ſchweigend wohl, doch froh genug, 
Umflattert ihn mit leiſem Flug 
Ein Heer von Schmetterlingen. 


Da wird's dem Wald jo jugenblich, 
Er faßt ein neu Gemüthe. 
Die ältften Berge fteden ſich 
Nun Reifer auf die Hüte; 
Ja wo auch nur ein fohmaler Spalt, 
Geſprengt von Felfen grau und kalt, 
Da alſobald 
Hängt eine friſche Blüthe. 

Die ſchaut mit heiterm Angeſicht 
Weit über alle Thale 
Entgegen da dem Morgenlicht 
Und nach dem Abendſtrahle; 


— — — — — —— — — — — 
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Und wenn's mit kühlem Thaue graut, 
Und wenn die Nacht hernieder thaut, 
So beut vertraut | 

Und füllt auch fie Die Schaale. 


Und Erd’ und Himmel blicdt verſchönt 
Aus ihrem Kelche wieder, 
Derweil im Walde drunten tönt 
Ein maienfrob Gefleber. 
Und lächelnd ſchwebt in blauer Luft 
Der Frühling hoch ob Berg u und Schlucht 
Und träufelt Duft 
Aus vollen Loden nieder. 


Lätare. 


Nun freue, Erde, dich! 
Es grüßt des Himmels Bläue dich, 
Es grüßt der goldne Sonnenſtrahl: 
Nun werde grün, du graues Feld! 
Ihr Bäume, laubet allzumal! 


Und retten will der Winter ſich, 
Wirft ab die Brücken hinter ſich, 
Zerbricht am Bach den Eisſteg — 

Der Sieger findet doch den Weg: 

Er leget Blumen auf die Fluth, 

Er ſpringt von der auf jene hin 

Und ficht auf's Neu' mit keckem Muth. 

Nun freut den Flüchtigen der Krieg, 
Er gönnt dem Lenze nicht den Sieg: 
Doch wie er kämpft und wie ſich webrt, 
Der Sieger Alles ihm verkehrt: 
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Schneebällen hält er gar verwegen 
Nur grüner Zweige Schirm entgegen, 
Da bleiben fie im Laube bangen, 
Und fhämend fieht der Winter fie 
Als weiße Blüthenbälle prangen. 


Und hinter ihm mit flinfem Flug 
Schwärmt lärmend muntrer Bögelzug, 
Mit ihrer Siegeslieder Tönen _ 

Den ſcheuen Flüchtling zu verhöhnen; 
Dann ſchweben jubelnd fie hernieber, 
Und wie e8 war, fo ift e8 wieder. 
„Grüß' Gott dich, blumenbunte Haibe, 
Grüß' Gott euch, Thal und Hügel beide, 
Dich, klarer Duell, dich, grüner Baum! 
War denn des Winters Leid und Noth, 
War Alles nur ein ſchwerer Traum?“ 


Gelaſſen hat der Feind das Feld, 
Und Friede! klingt's durch alle Welt; 
Am hohen Himmelsrunde ſpannt 
Ein Friedesbogen ſich zur Hand, 

Er ſenkt ſich nieder auf die Au': 
Da weht im Wind ein reiches Heer 
Von Blumen gelb und roth und blau. 


Ein Tropfen. 


Ein Tropfen fällt, — es klingt 
Das Meer nur leiſe, 
Die Stelle wird umringt 
Von Kreis an Kreiſe. 


⸗ 
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Und weiter, immer mehr! 
Nun ruht e8 wieder. 
Wo fam der Tropfen ber? 
Wo fiel er nieder? 


Es war ein Reben mır, 
Und nur ein Sterben, 
Und fam, auch eine Spur 
Sich zu erwerben. 


Heduld bringt Roſen. 


Es ift Geduld ein rauher Strauch, 
Bol Dornen aller Enden, 
Und wer ihm naht, der merft das auch 
An Füßen und an Händen. 

Und dennoch jag’ ich: laß die Müh' 
Dich nimmermehr verdrießen, 
Sei's auch mit Thränen, fp&t und früh 
Ihn treulich zu begießen. 

Urplötzlich wird er über Nacht 
Dein Mühen dir belohnen, 
Wenn über all' den Dornen lacht 
Ein Strauß von Roſenkronen. 


Nimm mich hin! 


Sei auch ein Tropfen nur, 
Der zitternd hängt 
Am Blatte, bis die Flur 
Der Tag verſengt; 
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Am Blatt, das heute währt 
Und morgen fällt, 
Und vor dem Winde fährt 
In alle Welt: 


Sei nur ein Tropfen auch 
Dein ganzes Sein, 
Und werd’ ein leichter Hauch 
Am Sonnenſchein: 


Du fhauft die Sonne doch, 
Weil du verbirbit, 
Und funkelſt ſchöner no, 
Und ſtrahlſt, und ftirbft. 


Nur eine Thräne bin 
Ich Armer ganz: 
D Sonne, nimm fie hin 
In deinen Glanz. " 


Karl Drärfer- Manfred 


wırde am 17. Juni 1806 zu Lemberg in Galizien von deutſchen 
Eltern geboren, warb auf dem Tatholifhen Gymnaſium feiner 
Baterflabt vorgebilbet und ftubierte Dann auf den Univerfitäten 
zu Brag, Wien ımd Leipzig anfänglich Surisprudenz, dann Phi- 
lologie. Der Verkehr mit den literarifhen Größen Prags, wo⸗ 
bin fein Bater als k. k. Cameralrath gezogen war, Der Aufent⸗ 
halt in Wien und das hierauf folgende längere Verweilen in 
Leipzig, wo ſich Drärler namentlih an Herloßfohn anſchloß, 
reiften und läuterten die bichterifche produktive Kraft, melde 
ſchon früh in ihm erwacht war. Als deren erſte Frucht traten 
die „Romanzen, Lieder und Sonette” (Leipzig 1826) auf, welche 
allgemeine Anerkennung fanden, jo daß fie ſchon 1828 durch ein 
zweites Bändchen vermehrt wurden. Bon 1829 an bielt ſich 
Drärler- Manfred (dieſer Doppelname entftand dadurch, daß 
Drärler feine erfien Schriften unter dem Namen Manfred ber- 
ausgab) fieben Jahre in Wien auf, faft ausſchließlich mit jonr- 
naliftifchen Arbeiten befchäftigt. Was diefe Zeit durch den inni- 
gen Berlehr mit Anaftafius Grün, Lenau, Bauernfeld, Seidl zc. 
Freundliches und Erfprießliches brachte, Das vermochte den Drud 
nicht aufzuheben, welchen die zerfplitternbe, unfelbftänbige, noch 
überdieß durch die Verhältniffe erfchwerte journaliftiiche Thätig- 


142 X. Dräxler⸗Mankfred. 


keit auf ihn ausübte. Dieſen beengenden Einflüſſen entzog ſich 
Drärler 1836, indem er Wien verließ und zunächſt einige Jahre 
auf Reiſen zubrachte; in dieſer Zeit erſchienen ſeine „Gedichte“ 
(Frankfurt 1839; 3. Aufl. 1848), welche mit wohlverdientem 
Beifalle aufgenommen wurden und fich denſelben "zu erhalten 
gewußt haben. Diefen folgten zahlreiche proſaiſche Schriften, 
welche die früheren an Gediegenheit des Inhalts und Abrundung 
"der Form bedeutend übertrafen; namentlich ift eine bedeutende 
Herrſchaft über die Sprache dem Dichter eigenthümlich, die ihn 
auch auf dem Gebiete der Ueberſetzung Vorzügliches leiſten Tieß. 
Nach wechjelnden Aufenthalte Ließ fi Dräxler - Manfred in 
Darmftabt nieder, wo er die Herausgabe des unter feiner Lei⸗ 
tung glüdlich gebeihenden „Rheinifchen Zafchenbuches” und Die 
Redaktion der officiellen „Darmftäbter Zeitung” übernahm; früher 
war er ſchon vom Herzog von Sadhjen- Meiningen zum Rathe 
ernannt und durch andere Auszeichnungen geebrt worden. Daß 
das Jahr 1852 den Dichter von der Redaktion der Darmftädter 
Zeitung abrief, kann die Dichtfunft, welcher er durch jene Thä⸗ 
tigfeit entzogen war, nicht beffagen. Geit 1853 redigiert er ein 
Driginal - Unterhaltungsblatt „Die Mufe” und feit 1854 ift er 
Dramaturg am Großberzoglichen Hoftheater. 

Drägler-Manfred gehört zu ben begabteren lyriſchen Dichtern 
der neueren Zeit und zeichnet fi) beſonders durch eine rühmens⸗ 
werthe Sorgfalt in, der formellen Behandlung aus: zugleich ſpricht 
aus feinen profaifchen und poetifhen Schriften eine tüchtige über⸗ 
zeugungstreue Gefinnung. 


Werke. Romanzen, Lieder und Sonette. Leipzig. 2 Bde. 18528. — 
Des Publ. Opidius Nafo Lieder der Liebe in deutſchen Reimen. Leipzig 1827. 
— Ghlair in Prag. Prag 1826. — Die Löffelritier, Novelle. Harıburg 18%. 


m 
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— Glodendblumen, Novellen und Erzählungen. Halberftabt 1827. 38. 2 Bde. 
— Das Klofter von St. Bernhard, Roman. Meißen 1827. — Welt und Ton. 
Prag 1830. 2. Aufl. 1833. — Hernani. (Ueberfegung.) Leipzig 1830. — Bunte 
Bilder. Rürnberg 1890. — Das Bud der Geſchichten. Wien 1834. — Prä- 
cioſa. Wien 1835. — Gruppen und Puppen. 2 Bde. Leipzig 1836. — Ges 
bite. Yrankfurt 1839. 3. Aufl. 1848. — Herz und Ehre. Frankfurt 1839, — 
Ruy Blas. (Ueberfegung.) Frankfurt 1839. — Fahrten. Grlangen 1840. — 
Vier und zwanzig Stunden. Leipzig 1842. — Der Rhein. Frankfurt 1842, — 
Das Blumen-Album. Stegen und Wiesbaden 1843. — Sonnenberg. Wies- 
Baden 1845. — Vignetten. Frankfurt 1845. — Gin Weib aus dem Volke. 
Darmftabt 1846. — Diana von Mirmanda. Darmitabt 1852. — Geſchichten 
aus und nad) dem Leben. Stuttgart 1859. 


— In — 


qute Nacht. 


Gute Nacht, du ſüßes Kind, 
Mögen Engel dich behüten, 
Und der Schlummer leis und Lind 
Streue dir die ſchönſten Blüthen. 


Gute Naht und träume mild 
Bon den Schwefterlein, den ofen, 
Die, dein ſchönes Ebenbild, 

Mit den Frühlingswinben koſen. 

Gute Naht und denfe mein 
Diindeftens in bolden Träumen, 
Mochteſt jo im Tagesſchein 
Meiner zu gedenken ſäumen. 

Gute Nacht und bleib mir gut, 
Lächle gütig mir entgegen: 
Deiner Blide Zauber ruht 
Auf mir wie ein milder Segen, 
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Gute Naht, die Aeuglein zu, 
Schließ die holden Blide gerne, 
Schöner, jelbft in Schlafesruh’, 
Sind fie doch als alle Sterne. 


&lumenfonntag. 


«Haft du Blumen fehon gefeben, 
Wenn e8 Sonntag ift im Lenz, 
Wie fie in dem Kreife ftehen 
Ihres duft’gen Elements? 


Roſe haucht die Duftgebete 
Himmelaufwärts Fromm und mild, 
Wo die lichte Morgenröthe 
Prangt, ihr großes Spiegelbild. 


Nelke fteht im Spitzenkleide, 
Fein geihnürt in grünen Sammt, 
Betet zu dem Luftgebände, 

Wo die Purpurleuchte flammt. 


Tulipane, fie die fromme, 
Oeffnet ihren Blüthenfchrein, 
Daß des Himmels Teuer fomme, 
Tauche ganz in fie hinein. 


Veilchen find gar gute Kleine, 
Freum fi, daß e8 Sonntag ift, 
Wo im Abendluftwereine 
Böglein fie und Glühwurm küßt. 
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In der großen Duftfamilie 
Steht ein milder Prieftergreis, 
In dem Feftgewand die Lilie, 
Mit dem Haupte filberweif. 


Lieft in jenem großen Buche, 
Das gewebt aus Luftazur, 
Wo vereint zum Gottesfpruche 
Sterne ftehn in blauer Flur. 


Lieft die Wumdercharaltere, 
Die erfennbar nur zur Nacht, 
Dod vor ihres Auges Kläre 
Auch am Tage ftehn in Pracht. 


Betend ftehet jede Blume 
In dem Kreife weit umb groß, 
Bor des Altars Heiligthume, 
Der geziert mit feinem Moos. 


Horch, da wehn des Glöckleins Halle 
Bon der naben Kirche ber, 
Und fie ſchaukeln frömmig alle 
Ihre Häupter hin und ber. 


O pflanzet Bäume! 


O pflanzet Bäume, jedes Reis, 
Das Mein ihr jeßt habt eingegraben, 
Es wird dereinſt des Wartens Fleiß 
Mit füßer Frucht und Schatten laben. 
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R. Dräxler Maufred. 


Es wird zum grünen Baldachin 
Herangedeihn und feſtem Stamme, 
Derweil wird älter euer Sinn, 

Und ihr bedürft des Holzes Flamme. 


O pflanzet Bäume! — Wenn nicht euch, 
So thut es doch dem eignen Sohne, 
Der werde ſtark, dem Baume gleich, 
Und trage ſtolz ſein Haupt, die Krone. 


Ihm ſei ein Monument der Baum 
Aus ſeines Vaters ſtillem Leben, 
Der noch zu reden wagte kaum 
Und ihm dieß Zeichen hat gegeben. 


O pflanzet Bäume! — Gottes Huld 
Wird endlich groß und ſtark ſie machen; 
Ihr übt dabei euch in Geduld 
Und lernt ob einem Kleinod wachen. 


Ein Banm, den ihr nicht habt geſetzt, 
Ein freies Wort, nicht ausgeſprochen, 
Ein Diebſtahl iſt's, den ihr ſchon jetzt 
An euern Kindern habt verbrochen. 


Dichterſohn. 


Wenn Lieder oft den Dichter reichlich ſchmücken, 
Und ihn gleich einem Baldachin umgeben, 
Wenn ſie zur ſchönen Zierde ſich verweben, 
Um auf ſein Haupt als Kränze ſich zu drücken: 


K. ürxler⸗Manfred. 


O glaubt es nicht, daß ſie ihn je beglücken, 
Daß fie als milde Engel ihn umfchweben, 
Ihm für fein banges vielbewegtes Leben 
Die Blume ftiller Seligkeit zu pflüden. 


Er ift dem armen Taucher zu vergleichen, 
Der in die Fluth des Meeres fih muß fenten, 
Dem reihen Kaufherrn Berlen zu erjagen: 


So zieht das Dichterherz nach allen Reichen, 
Um dich, o Welt, mit Schäßen zu beichenten, 
Und einen armen Lohn Davon zu tragen. 


Lenzbrief. 


Dieſes ſchrieb mit Abendgolde 
Lenz in's blaue Firmament 
.An die liebereiche, holde 
Mutter, die ſich Erde nennt: 


„Sei gegrüßt zu tauſend Malen! 
Meinen vollen Liebesgruß 
Send' ich dir in tauſend Strahlen 
Und in Düften meinen Kuß. 
Seit ich bin von dir geſchieden, 
Vielgeliebte Mutter mein, 
Iſt kein Frieden mehr hienieden 
Und für mich kein Fröhlichſein. 
Ach! und deine Klagen tragen 
Auch die Lüfte zu mir ber, 
Die mir fagen, daß ertragen 
Du die Zrennuug- fannft nicht mehr. 
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R. Drürler-Manfred, 


Darum will ich wiederlehren, 


Kommen bald zu dir zurüd, 


Deine Zähren follen Hären 
Sich in meinem Sonnenblid. 
Scheiden follen beine Leiden 
Uebertönt durch meine Luft, 
Und an Freuden möge weiden 
Sich befeligt deine Bruft. 


Meberfchneit find deine Hügel, 
Deine Blumen abgeborrt, 
Uebereiſ't dein Wafferfpiegel, 
Deine froben Sänger fort. 

Alle follen wieberfommen , 
Lerhe, Nachtigall und Fink, 
Bis in Wonne fie vernommen 
Meinen erften Liederwink. 

Aber vorbereitet halten 

Magft indeß du Hof und Haus; 
AM die alten Froftgeftalten 
Treibe forglih mir hinaus, 
Sende Sonnenftrahl entgegen 
Mir als Boten für mein Glück, 


. Feuchten Regen, der al8 Segen 


Perlt im holden Mutterblid, 
Daß ja keine Blume ſäume 


. Anzıziehn ihr grünes Kleid: 


An die Keime fende. Träume 
Bon der Auferftehungszeit. 
Bäume folen fih bemoofen 
Und bereit die Rofen ftehn; 
Denn mit Rofen will ich Tofen 
Und auf Roſen ſchlafen gehn. 
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Mahnung ſchicke deiner Quelle, 
Daß ich ſteigen will in's Bad: 
Ihre helle Silberwelle 

Gaukle, wenn der Frühling naht. 
Und vor Allem laſſe ahnen 
Deine Menſchen Frühlingslicht; 
Doch Profanen gilt dieß Mahnen 
Und der ganze Himmel nicht. 


Haſt du Liebe, Treugeſinnte 
Vollen Herzens, gut und ſtill, 
Denen künde leis und linde, 
Daß ich ſie beſuchen will. 

Tröſte Liebende mit Güte, 

Ihre Leiden ziehn vorbei; 

Denn Gemüthe, wie die Blüthe, 
Leben wieder auf im Mai. 
Bringen will ich manche Gaben, 
Manch ein neues, buntes Kleid, 
Will begaben und will laben, 
Spenden will ich Seligkeit. 

Allen ſend' ich ſtillen Frieden, 
Sende buntes Glück herab, 

Und den Müden, die geſchieden, 
Pflanz' ich Blumen auf das Grab. 
Und ſo mögen Seligkeiten, 
Fröhlichkeiten aller Art 

Durch die Weiten ſich verbreiten, 
Rings um meinen Thron geſchaart. 
Aber du, o Mutter, ſchaue 

Auf mit heiterm Angeſicht, 

Bis die laue Luft, die blaue, 
Dir verkündiget mein Licht; 
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R. Drüxter-Manfred. 


Bis dir naht das Wonnetreiben 
Meines froben Elements, 
Bis dahin will ich verbleiben 
Liebevoll dein treuer Lenz.” 


ALS fie Diefen Briefen bedachte, 
War das Abenddunkel nah; 
Und als Morgens fie erwachte, 
War der fchöne Schreiber da! 


Zuflan Pfizer, 


geboren zu Stuttgart am 29. Juli 1807, befuchte Das Gymma- 
fin feiner Vaterſtadt und hierauf das Semimar zu Blaubeuren. 
1825 bezog er Die Univerfität Tübingen und mar längere Zeit 
Kepetent an dem dortigen Seminar. Im Jahre 1846 wurde 
er als BProfeffor an dem Gymnaſium zu Stuttgart angeftellt. 
Als Dichter gehört Pfizer zu der fogenannten ſchwäbiſchen 
Schule, Doch unterfcheidet er fich von den übrigen hervorragenden 
Mitgliedern derfelben durch eine größere Hinneigung zur Antile 
und durch einen Hang zur Reflerion. Auch als’ Kritiler bat 
Pfizer nicht Unbedeutendes geleiftet. 


Poetifche Werke. Gedichte. Stuttgart 1831. — Neue Sammlung. 
Stuttgart 1835. — Hiftorifähpoettfhe Bilder aus dem 15. Jahrhundt. Stutt⸗ 
gart 1844. — Dichtungen epifcher und epiſch⸗lyriſcher Gattung. Stuttg. 1840. 
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Almanfor. 


Almanſor Hagt in der Wüſte verirrt; 

Kein Vogel die brennenden Lüfte burchichwirrt; 

Im Sande verloren ift jeglihe Spur, 

Der einzige Duell ift der Thränenbach nur. 
Der heiß von den Wangen ihm fluthet, 
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Da nabet dem Betenden eine Geftalt 

Bon weißem, glänzendem Mantel ummallt, 

Berheißenden, milden, tröftlichen Blicks 

Und glüdlihe Wendung des drohnden Geſchicks 
Im Auge, dem feligen, tragen. 


Dem Hoffenden reicht fie mit gütiger Hand 
Durchwirket mit feltfamen Zeichen ein Band: 
„Ein herrliches Wumder gönnt Allah dir! 
Berbürget ift mit dem Pfande bier 

Dir des liebſten Wunſches Erhörung!” 


Almanfor beugte fich tief in den Staub; 

Doch achtet e8 feine Seele für Raub, 

Jetzt gleich zu vwerfchwenden des Himmels Huld; 

Es wuchs ihm die Kraft und die ehrne Gebuld; 
Er entkam dem Grab in der Wüſte. 


Nah Fahren wurde das Feld ihm verheert 
Und das Haus und die Halle vom Feuer verzehrt; 
Doch focht e8 den Dann, den verarmten, nicht an; 
Ihm blieben die Kräfte ja untertban, 
Die er anzurufen noch zögert. 


Dann ftarb ihm die blühende Gattin dahin; 
Er ſah auf die Leiche mit heiterem Sinn: 
„Ich kann ja noch immer zu neuem Glüd 
Aus dem Grabe die Todte rufen zurüd! 
Mein bift du, fobald ich gebiete!“ 


Die lieblichen Kinder auch pflücte der Tod; 
„Es führt ſammt der Deutter fie mein Gebot 
Dem Leben, dem goldenen, wieder zu!" 
Er lächelte janft und ſchaute mit Ruh' 

Die Särge verjenten im Grabe. 
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Und Monde und Jahre noch zögert der Greis 
Und jparet das mächtige Zaubergeheiß; 
Er darf nur wünfchen, jo Tehret das Glück, 
Das Leben dem einfamen Haufe zurüd: 

Oft Iabt fich fein Geift an dem Bilde! 


Die tödtliche Krankheit nagt ihm das Mark, 
Doc ift noch immer der Talismann ftarf; 
Bald will er beleben nun Kinder und Weib, 
Sich felber verjüngen den welfenden Leib; 
Die Hoffnung verfheucht ihm die Schmerzen. 


An einem Morgen, da nun er erwadt, 
Beſchließet er feft: heut’ ſei e8 wollbracht! 
Er ſchlummerte ein und fchlummerte fort, 
Der Tod, der eilende, nahm ihm das Wort 
Bon der bleichen, Tächeluden Lippe. 


Die Nachbarn fanden den Alten tobt, 
Der immer fo froh war in Armuth und Notb; 
Sie Ihmüdten den Sarg mit dem feltfamen Band, 
Und keiner von allen Weifen im Land 

Vermochte die Zeichen zu deuten. 


Hriechifcher Heldenfinn. 


Bon Thefjaliens Gebirgen bricht herein der Perſer Macht, 
Dumpf erihallt der Völker Braufen, Roſſe wiehern nach ber 
Schlacht; 
Aufgegangen iſt die Sonne fern im Oſteu blutig roth, 
Und der Sparter kühne Herzen träumen ſchon von Kampf und Tod, 
Zitteru nicht hinabzuſteigen aus der Jugend friſchem Glanz, 
In des Hades Nacht als Schatten mit dem bleichen Lorbeerkranz. 
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Aber fein verworrner Jubel giebt Die Todesweihe kund, 

Und wie vormals fpielt ein mildes Lächeln um der Helden Muud. 
Wie das Opfer ſchwer von Golde und befränzt tritt zum Altar, 
Schmücden fie, zu fterben fiher, forgjam fi) das braune Haar. 
Wie zu beil’gen Göttertänzen auf der Heimath grünem Plan, 
Führt Die Charis noch zum Sterben die geweihten Schaaren an. 


Hriechifche Spiele, 


Harrend firömten die Bölfer auf Elis Plane zufammen , 
Selbft den erbittertften Haß bemmte die heilige Zeit. 

Stärke und Anmuth rang; nicht der Stunde flüchtiger Beifall 
Dehnte den Athem der Bruft, ftärkte die Sehne zu Erz, 
Spornte die ſchäumenden Roſſe zum mildeften Fluge, — fie 

mußten, 

Daß das Siegergejpann einen Unfterblichen trug. 

Alle die griechiſchen Städte durchbraufte der Name des Siegers, 
Und ımermeßlicher Werth wurbe dem einfachen Kranz. 

Nicht verfhmähte der Sänger zu weihen Die irbifche Kraftthat; 
Und der gewaffnete Huf wedte die Funken des Liedes. 

Alfo wurben, gefehirmt von waltenden Göttern und Sängern, 
Fröhliche Spiele zum Ernſt, aber das Leben war Spiel. 


Der Wirtöshaustifch. 


Unlängft auf einem Wirthshanstiſch 
Sah ih der Namen bunt Gemifch 
Bom Rande bis zur Mitten 
In's Eichenholz gejchnitten. 





6. Piper. 155 


Nachdenklich ſaß ich auf der Bank 
Und tranf und las, und las und tranf, 
Und viel Gedanken kamen 
Mir bei den vielen Namen. 


Der Eine batte breit und ſtolz 
Hecht derb gefchnitten in das Holz; - 
Der mochte auch im Leben 
Sid auszudehnen ftreben. 


Ein Andrer von beſcheidner Art 
Schloß feinen Namen, rein und zart, 
Mit ſchöngezackten Kränzen 
In zierlih enge Grenzen. 

Der Eine grad, der Andre kumm, 
Der Dritte wohl im Kreis herum, — 
Und Manchem fremde Namen 
Gar grob dazwifchen kamen. 

Mit deinen Namen, alter Tiſch, 
Gemahnft du mi an's Weltgemiſch, 
Wo auch die bunte Menge 
Sich umtreibt im Gebränge, 

Sa würde jeder Nam’ ein Mann, 
Die Nachbarn könnten Leichtlich dann, 
Die jegt fich ftill bequemen, 

Beim Kopf einander nehmen. 

Bon ihres Haders Strom erfaßt, 
Fürwahr, e8 wäre feinem Gaſt 
Sein Gläschen Wein im Frieden 
Zu trinfen mehr beichieden. 

Drum bleibet ruhig wie ihr feid ! 
Bertragt euch ohne Haß und Neid! 
Es fol zu Mord und Schreden 
Euch nie ein Kadmus weden. 


6. Her. 


So lang ein leeres Eckchen bleibt 
"An diefem Tiſch: fo lange fehreibt 
Ein Jeder auf das Plägchen 
Sich und vielleiht ein Schäßchen. 


Und Mancher lieſt's und denkt Dabei, 
Wo diefer jet, wo jener fei? 
Doch kommt der Meifter Schreiner, 
So bleibt von allen feiner. 


Denn glatt gehobelt wird das Holz; 
Und Kränze, Zahlen, Kunft und Hol 
Sind in zwei furzen Stunden 


Von Tiſch und Welt verſchwunden. 


Am blanken Tiſche wieder zecht 
Vergnügt ein jüngeres Geſchlecht; 
Die Ahnen ſind vergeſſen, 

Die einſt daran geſeſſen. 


—— 


dran, Kugler, 


geboren den 19. Januar 1808 zu Stettin, zeigte ſchon früh viel- 
feitige künſtleriſche Befähigung. Im dieſer Mannigfaltigfeit künſt⸗ 
leriſch⸗produktiver Verſuche bot die Wiffenfchaft einen ficheren 
Mittelpunkt dar; darum bezog Kugler 1826 die Univerfität Ber⸗ 
Iin, um Bhilologie zu findieren. Durch den Aufenthalt in SHei- 
beiberg im folgenden Jahre wurde er dem Stubium ber mittel- 
alterlihen Kunft, insbejondere der architeftonifchen, zugeführt. 
Diefer Richtung blieb er nach feiner Rückkehr nach Berlin treu, 
ohne darum bie Uniwerfitätsftudien zu vernachläffigen. Nah 
Bollendung der akademiſchen Studienzeit‘ wandte er ſich aus- 
ichließlich dem reichen Gebiete der Kunftgefchichte zu, auf welchem 
er feitbem Ausgezeichnetes geleiftet bat. 1833 wurde er Pro- 
feſſor an der Kunftafabemie zu Berlin und Docent an der Uni- 
verfität, 1842 Mitglied des Senates der Alabemie der Kiünfte 
und 1843 vom Minifter Eichhorn zur Bearbeitung der Kunft- 
angelegenheiten in das Minifterium berufen; 1849 erfolgte feine 
Ernennung zum vortragenden Nathe im Eultusminifterium. Ne⸗ 
ben zahlreichen größern und Heinen kunfthiftorifchen - Schriften, 
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von denen namentlich das Handbuch der Kunſtgeſchichte europäi- 
fhen Auf erworben bat, hat Kugler viele poetifche Leiſtungen, 
welche won nicht geringem Talente zeugen, veröffentlicht, 


Boetifche Werke. Skizzenbuch. Berlin 1830. — Liederbuch für dentſche 
Künftler. Berlin 1835. — Gedichte. Stuttgart u. Tübingen 1840. — Belles 
triſtiſche Schriften. 6 Bände. Stuttgart 1852. 
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Liebesnähe. 


Nun iſt mit ſeinem lauten Treiben 
Der heiße Tag zur Ruh' gebracht, 
Und nur die kühlen Brunnen bleiben 
Einſam geſchäftig über Nacht. 


Und wie ſich tiefgeheime Kunde 
„Im Mondendämmer offenbart, 
So ſteigt aus meines Herzens Grunde 
Die Sehnſucht, die mein Leben ward. 


Es ſchläft, was mich am Tag umdüſtert, 
Was mich verwirrt, bedrängt, gequält: 
Mir iſt, als ob dein Mund mir flüſtert, 
Dein Hauch dem meinen ſich vermählt. 


F. Kugler. 159 


Du Gift wie eine fille Sternennacht. 


Tu bift wie eine ftille Sternennadt! 
Ein füß Geheimniß ruht auf deinem Munde, 
In deines bunfeln Auges feuchtem Grunde, 
Ich weiß es wohl und hab’ es wohl in Acht. 
Du bift wie eine ftile Sternennadt! 
Mein Aug’ ift müde von des Tages Kichtern, 
Und ih durchwandle, wie ein Fremdling, fchlichtern 
Der wechjelnden Geftalten fremde Pracht. 
Du bift wie eine ſtille Sternennacht! 
D wolle mi in deinen Armen halten, 
Die Blüthe dieſes Herzens zu entfalten, 
Die ih am Tag verichließt, dein ift Die Macht. 


Abſchied. 


An der Saale hellem Strande 

Stehen Burgen ſtolz und kühn, 

Ihre Dächer ſind zerfallen, 

Und der Wind ſtreicht durch die Hallen, 
Wolken ziehen drüber hin. 

Zwar die Ritter ſind verſchwunden, 
Tönet nimmer Speer noch Schild; 
Doch dem Wanderer erſcheinen 
Auf bemooſten alten Steinen 
Nachtgeſtalten zart und mild. 

Drüben winken ſchöne Augen, 
Freundlich lacht manch rother Mund, 
Und der Wandrer ſteht von Ferne, 
Schaut in blauer Aenglein Sterne, 
Herz ift heiter und gefund.. 
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F. Rugler. 


Doͤch der Wandrer muß von dannen, 
Weil die Abſchiedsſtunde ruft. 
Und er ſinget Abſchiedslieder, 
Lebewohl, kehrt nimmer wieder ; 
Tücher wehen durch die Luft. — 
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Efifabeld Ruſmann, 


geboren ben 5. Juli 1808 zu Petersburg, flammt aus einer im 
17. Sahrhimdert aus dem Elſaß nah Moskau eingewanderten 
Familie Obwohl von zartem, faft ſchwächlichem Körper, gab 
fih Elifabeth mit begeifterter Ausdauer wiſſenſchaftlichen Studien 
bin und machte die bedeutendſten Fortjchritte. Allein ihr Körper 
unterlag den Anforderungen, welche der ftrebfame Geift an ihn 
ſtellte; ſchon am 19. November 1825 ftarb Elifabeth in Peters- 
burg, wo ihr ein Denkmal von carrariihem Marmor errichtet 
wurde. Eine auf demfelben befindliche Infhrift fagt von ihr, 
daß fie die erfte Ruſſin geweſen fei, welche Griechiſch gelernt, 
11 Spraden verftanden und 8 gefprochen babe. Ihre poetifchen 
Leiſtungen, welche ſich durch eine auferorbentliche Einfachheit 
auszeichnen, wurden erft ſpät in Deutſchland befannt, haben aber 
mn ber Dichterin ein Dauerndes Gedächtniß gefichert. 


Werke. Sämmtlie Gedichte. Leipzig 1846. — Werke. Frankfurt 1861. 
— 80 —— 
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Der &lik. 


„Wer mag mit mir ſich meſſen?“ — 
Ich! ſprach Die hohe Eiche, 

Mit ſtolzem Wipfel raufhend. — 
Dem Schooje ſchwarzer Wollen 
Entjpringt der Blitz, gleich einer 
Ergrimmten Feuerfchlange, 

Und knickt die ftarle Eiche, 

Die einer Blume Stengel 

Der unvorfiht’ge Knabe. 

„Wer mag mit mir fih meſſen?“ — 
Ich! Sprach der Thurm, def goldne 
Und weitgefehne Scheitel 
Die wandernden Gewölke 
Oft wie in Flor umhüllen. — 

, Ein ungebeurer Drade, 
Neißt brüllend durch die Wollen 
Der Blitz ſich und hat, ehe 
Du dich's verfiehft, des Thurmes 
Trotzvolles Haupt verſchlungen, 
Es rinnen breite Streifen 
Geſchwärzten Goldes graunvoll 
Längs ſeinen Mauern nieder. 

„Mit mir kann Nichts ſich meſſen!“ 
Spricht er zuletzt und ſtürzt ſich, 
Ein pfeilgeſchwinder Taucher, 

In's Meer, das ein Orlogſchiff 
Mit ausgeſpannten Segeln 

Jetzt eben ſtolz durchwallet. 

Es brennt zwei Augenblicke, 

Da fliegt in glühnden Trümmern 
Mit fürchterlichem Knalle 
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Es in die Luft, es fallen 
Die Trlimmer dann zurüde 
In's Meer und gehen ımter. 
Es bleibet feine Spur nad 
Bon dem gewalt’gen Baue. 

So bift du, Blig, im Zorne 
Und im Geleit des Bruders, 
Des graufen Unfichtbaren, 

Bon defien Tritten ringsum 
Die weite Erd’ erzittert. 

Doch bift, o Blitz, nicht immer 
Du furdtbar und verberbend. 
In warmen Sommernädten 
Sehn wir oft in der Ferne 
Dih ohne Donner leuchten. 

O weld ein hehres Schauspiel 
Beut dann der Menfchen Auge 
Si dar! So oft du Teuchteft, 
Staub’ ih, daß meinen Bliden 
Der Himmel fi eröffne, 

Ih glaube ſchon Die Stufen 
Bon Gottes Thron zu fchauen. 
Fa holder Blitz, nicht einmal 
Kam mir ſchon der Gedanke, 
Es ſei das, was ich jehe, 
Wohl das auf Augenblide 
Entbüllte Aug’ der Gottheit. 


‚Meine Schäße, 
Wohl bift du eng und niebrig 
Und feucht und Talt, o Hütte! 
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Und oft, oft herrihen Mangel 
Und Noth in deinem Innern: 
Doch nie wirft du mich gegen 
Mein Schidfal murren hören. 


Thät' ich's, mit Rechte würde . 
Man mich des Undanfs zeihen. 


Mir warb vom güt’gen Himmel 
Beim Eintritt in das Leben 
Zur Mitgift eine Gabe. 

MWie nie vielleicht befefjen 


‘Die mächtigfte der Feen. 


Iſt mir die Melt um mich her 
Zur Laft, mit einem Schritte 
Bin ib im Land der Wunder. 
Sp ſchnell als im Gemüthe 
Ein Wunſch dem andern folget, 
Geh’ ich fie flugs fich alle 

In namenlofer Schöne 
Verwirklichen. Du, Hütte, 
Wirft zum Balaft mit hundert 
Slanzoollen Prunkgemächern; 
Wohin mein Blid ſich wendet, 
Strahlt Silber ihm entgegen 
Und Gold und Eoelfteine , 
Und Tifhe von Porphyre, 
Und Urmen, deren Formen 
Das Auge fefleln, Bilder 

Bon Stein und Farbe, wie fie 
Noch nie der Kunft gelungen. 
Mit edlen Herrn und Frauen 
Sig’ ich erftaunt zu Tiſche, 
Geehrt wie ihres Gleichen 

Und jedem Gaſt willlommen. 


! 
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Nah aufgehobner Tafel 

Reicht einer von den Gäften 

Mir bittend eine Laute, 

Und voll Begeiftrung fing’ ich 

Der laufchenden Umgebung 

Bon Heldenmuth und Hodfinn. 
Der Held, gerührt vom Liebe, 
Belennt, e8 feien Lieder 
Unfterblidher al8 Thaten.. . . 

Mir ftehen alle Länder 

Und Zeiten zu Gebote. 

Schnell, wie in Träumen, wall’ ich 
Bon einer hehren Scene, 

Bon einem fehönen Zeitraum > 
Entzüdensooll zum andern, 

Und weid’ an allen Wunvern 

Der Urwelt und der Mitwelt, 

An allem Edeln, Schönen 

Nah Luft mich zur Genüge! 

Wie Heinlich ſcheint Dann, Menfchen, 
Mir euer raftlos Streben’ 

Nah Ehren, Schäten, Freuden, 
Die in dem Augenblide, 

Wo ihr fie mım erreichet, 

Gleich nicht'gen Seifenblafen 

All ihren Reiz verlieren! 


An meinen Arzt. 
Gieb auf, o Arzt, dein Streben! 
(Ich ſag' es ohne Harm) 
Nicht retten wirſt mein Leben 
Du aus des Todes Arm. 
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Was Hold im Lenze blühte, 
Fällt vor dem Herbft oft ab, 
Denn ihre Zeit hat Blüthe, 

Und feine Zeit das Grab. 

So lang Kraft in mir webet, 
Gleich' ich der Nachtigall, 

Die Wald und Flur beiebet, 
Und wedt den Wiederhall, 


Sol feige num ich Hagen, 


-Daß mi, zu früh vielleicht, 


In meinen fhönften Tagen 
Des Todes Pfeil erreicht ? 

Wir kennen ja den Schügen, 
Gegoſſen ganz aus Stahl; 
Nichts wird vor ihm uns fchligen, 
Fiel auf uns feine Wahl. 

Drum laß, o Arzt, dein Streben! 

(Du fiehft mich ohne Harm) 
Nicht vetten wirft mein Leben 
Du aus des Wüthrichs Arm. 


— — 


Auguft Stöber. 


Die alten Dome, der alte Wein, 
' Der deutſche Liederklang am Rhein: 
Das find die rechten Zauberwort’, 
Die hüten den Nibelungenhort! 
Laßt fie erfhallen von Mund zu Mund, 
Ihr Sänger der rheinifhen Tafelrund’ ! 
Auguft Stöber. 


Auguf Stöber, der Bruber bes Dichters Adolf Stöber, 
wurde am 9. Juli 1808 zu Straßburg geboren, wo er zur 
Univerfität vorgebildet wurde und Theologie ftudierte. Nachdem 
er eine akademiſche Diflertation über „Geiler von Kaiferbergs 
Leben und Schriften” geſchrieben, privatifierte er einige Jahre 
in Oberbronn und wurde 1836 Lehrer an der obern Mäbchen- 


. Ihule und Profeffor der deutſchen Sprade am Kollegium zu 


Buchsweiler, 1840 Mitglied des Oberſchulrathes daſelbſt und 
Schnlinſpektor des Kantons, 1841 Profeffor am Collegium zu 
Mühlhauſen im Elſaß. 

Als Dichter ſteht er an Begabung hinter ſeinem jüngern 
Bruder Adolf zurück und iſt auch im Zone und in der Richtung 
des Dichtens von ihm unterſchieden, indem er fi mehr zu 
heiterem fröhlichem Geſange hinneigt. 
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Werke. Alſabilder, mit Adolf Stöber herausgegeben. Straßburg 1836. 
— Elſaſſiſches Sagenbuch. Daf. 1842, — Elfäfftiches Volksbüchlein. Daf. 1842, 
— Gedichte. Straßburg 1842. — Der Dichter Lenz und Friederike von Sefen- 
beim. Bafel 1842. — Gefchichte Der fehönen Literatur der Deutſchen. Straß⸗ 
burg 1843. — , 


u — 


Der Wasgau zum Schwarzwald. 


„Ihr Schwarzwalbberge wie fo nah, 
Wie ganz erfchloffen liegt ihr dal " 
Ich ſeh' auf euren lieben Höhn 
Die Schlöſſer alle leuchtend ftehn; 

Die Pfade feh’ ich Durch den Wald, 
Ahn manche wandelnde Geftalt. 

Inmitten rauſcht der alte Rhein, 

Der jagt: ihr müſſet Brüder fein! 
Und ſchau' ih euch in's Auge Har, 
So find’ ich wohl die Deutung wahr. 
Ihr Menjchen zwifchenprin im Land, 

So reiht euch denn die Bruderhand!“ 


Das Münfter in der Sternennadt, 


Am Tage ftehft dur ftill und wie verbroffen , 
Die junge Welt dir um die Füße ſchwärmt; 
Nur wann vom Sternenliht du ganz umflofien, 
Berkündft Du, was Jahrhunderte dich härmt. 


Dann ift dein Scheitel wunderfam umſchimmert. 
Dann ſtehſt du wie ein Seher eingetaucht 
In alter Zeiten Pracht, und fo umfliimmert, 
Haft du dein Klaglied in die Luft gehaucht. 
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Dann wird's auch hell Dort über deinem Rheine: 
Im fernen Süden ift der Naht entglüht 
Das Freiburgmünfter, Das im Silberfcheine 
Dem einz’gen Freunde, — dir, entgegenglüht. 

Ihr haltet Zwieſprach dann, ihr taufcht Die Klagen 


-Des Heimwehs um die längftvergangne Welt, 


Propheten jeid ihr, jeht die Wunden fchlagen, 
Und wiſſet, was Das Heil gebunden hält. 





Jodannistag 1439. 


Das war am Oft. Johannistag, 
Im letzten Abendſchein, 
Da that Hans Hülz den letzten Schlag 
Am letzten Münſterſtein. 


„Geſellen alle kommt herauf 
Und faltet eure Händ'!“ 
Es zuckt ein Hall hinan zum Knauf, 
Hinab zum Fundament. 

Und unſichtbar in Andachtglut, 
Knien tauſend Todte ſtumm, 
Die in des Zeitſtroms raſcher Fluth 
Gebaut am Heiligthum. 

Der Meiſter aus der Todeshaft 
Vor Allen iſt erwacht, 
Erwin ſich aus dem Grabe rafft, 
Zu ſchaun des Werkes Pracht. 

Der Leib wohl lang im Grunde ruht", 
Doch ſchwebt der Tühne Geift 
Stet8 um den Bau in treuer Hut, 
Daß nimmer er vermwaist. 
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So ſchwebt er noch in alter Kraft 
In unfre junge Zeit, 
Und zeigt das Werk der Meifterichaft 
In ew’ger Herrlichkeit. 


Seliger Tod. 
Es fteht ein Haus am Rheine, 
Ein feines Fifcherhaus, 


„Du allerliebfte Meine, 
Du Meine, 


Schau nur einmal heraus!” 


„„Heraus will ich wohl fchauen, 
Auch treten vor die Thür, 
Bor'm Sturm Tann mir nicht grauen, 
Nicht grauen, 
Bin ih, mein Lieb, bei bir!" 


„Und mag dir nimmer grauen; 
So iſt's die befte Zeit! 
Und willft Du ganz mir traten, 
Ya trauen, 
Mein Schifflein ſteht bereit!” 
Sie fpringen in den Nachen, 
Den Naben treibt der Wind. 
Ob alle Donner krachen, 
Ja krachen, 
Sie küſſen ſich fo lind. 
Ein Blitzſtrahl kommt gefahren, 
Der trifft die Zwei zugleich. 
Leb' wohl, leb' wohl zum klaren, 
Zum klaren, 
Zum klaren Himmelreich! 





Angast Stüber. 


Der Sturm der hat getrieben 
Das Schiff hinab den Rhein, 
Wohl mit den tobten Lieben, 

Den Lieben, 
In's weite Meer hinein. 


Die Sonne ſcheint mit hellen 
Und goldnen Blicken drein, 
Wie auf den grünen Wellen, 
Ja Wellen, 
Treibet der Todtenſchrein. 


Die elſäſſiſche Sage. 

„Das muß das Land der Sage fein 
Am Wasgau und am Rhein!" 
Es klingt herab die Felfenwand, 
Die Welle trägt’s zum Strand. 

Im Uferfchilfe lispelt Teis 
Manch alte Liederweiſ'; 
Es läuten von der Bergfapell’ 
Legenden rein und hell. 

Und tief im Schloßgemäuer lauſcht 
Der Geift, wenn's oben raufcht, 
Hat fid dem Sarge ftill entrüdt, 
Das Schwert zu Hand gezüdt. 

Auf, Sage, denn! im Abenbbuft 
Geh zu der Helden Gruft, 
Zu Flur und Wald, zu Berg und Thal, 
Wed’ Leben allzumal! 

Sing wo ein Wanderburſche friſch 
Raſt hält am Waldgebüſch! 
Sing wo im Fiſcherkahn gewiegt 
Ein Knab' vorüberfliegt! 
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Sing wo verſchlungen ſteht ein Paar, 
Sich blickt in's Auge klar! 
Sing wo an kühler Quellenfluth 
Ein kecker Jäger ruht! 

Wo Mägdlein drehn die Spindel fein, 
Spinn goldne Fäden drein! 
Und wo im. Stillen weint ein Herz, 
Nimm tröftend ihm den Schmerz! 


So geb durch's Land, ein Wunderknab', 
Mit reicher Dichterhab’, 
Und fing durch jeden trauten Ort 
In hellen Tönen fort: 


„Das muß das Land der Sage fein 
Am Wasgau und am Rhein!” 
Es klingt herab die Felfenwand, 
Die Welle trägt's zum Strand. 


Der Landgeiftlihe am Sonnfagnachmittage. 


Kirchlein ftehet till, verlafien, 
Orgelton ift längft werballt; 
Durch die Fruchtgefilde wandelt 
Eine freundliche Geftalt. 
Mütterhen und Greife bliden 
Nah dem Theuern unverwandt, 
Mädchen fingend ziehn worüber, 
Knäblein faffen ihm die Hand. 
Aus den Tippen, aus den Augen 
Ihm mand herzlich Grüßen bricht! 
Seiner Rede milden Segen 
Zeigt ibm jegliches Geficht.. 


- —ı13ENeh — 


Victor Sriedrich von Strauß. 


Victor fFriedrich von Strauß wurde am 18. Septbr. 
1809 in Büdeburg als ber einzige Sohn ſchon bejahrter wohl, 
habender Aeltern aus dem Bürgerftande geboren. Langjährige | 
ihwere Krankheit feiner trefflihen frommen Deutter, früher Tod 
beiver Aeltern trieben den Knaben zeitig aus bem älterlichen 
Haufe. So kam e8, daß er eine Reihe fremder Schulen befuchte 
und fih in Minden, Lemgo, zulett in Halle aufhielt. An feine 
Ausbildung ward alles Mögliche gewentet, und insbefondere er- 
bielt fein muſikaliſches Talent forgfältige und vwieljeitige Pflege. 
In Halle fuchten Niemeyer und Wegfcheider den Heranwachſenden 
für das Studium der Theologie zu gewinnen, Doch ohne Erfolg, 
denn e8 ſchien ihm ihr Syſtem, dem er fich eifrigft zumandte, einen 
beſondern geiftlihen Stand überflüffig zu machen. Der Berluft 
feiner Aeltern und die Glaubensarmuth des eignen Herzens ließen 
ihn eine Leere und Oede empfinden, die er durch Dichterifche 
Arbeiten auszufüllen ſuchte. Nah langem Aufenthalte in 
Dresden, wo ihn die Kunſtſchätze Der dortigen Gemälbegallerie 
mit Bewunderung und Begeifterung erfüllt, ja felbft zu künſt— 
leriſcher Thätigkeit angetrieben, zugleich auch Tieck's Einwirkung 
ihn auf Shakſpeare hingewieſen hatte, bezog er die Univerſitäten 
zu Erlangen, Bonn und Göttingen, um Jurisprudenz zu ſtudieren. 
Daneben beſchäftigte er ſich viel mit Philofophie und fuhr fort 
zu dichten, konnte fich aber zu einer Veröffentlichung feiner Ar- 
beiten nicht entfchließen. Anfangs beabſichtigend in freier Mufe 
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den Wiffenfchaften und Künften zu leben, trat er, nachdem er ſich 
verbeirathet, in die Dienfte des Fürften von Schaumburg-Tippe. 
Die Entwidlung der rationaliftifhen Theologie, das aus ihr 
bervorgegangene Wert feines Tübinger Namengenofien machte 
auf ihn gewaltigen Eindruck: er beſchloß fich felbft gründlichen 
Stubien in ‚der Theologie zu ergeben, um zu einem eigenen 
felbftänbigen Urtheile zu gelangen. Dieſem Borfate treu, be- 
iäftigte er fic eifrigft mit hebräiſcher Sprache, Bibeleregeſe, 
Kirhen- und Dogmengefbichte und erlangte die Ueberzeugung, 
dag nur im Feſthalten des ftrengficchlichen Lehrbegriffes Heil und 
Wahrheit ruhe. Sein Denken und Dichten füllte fih immer 
mehr mit hriftlichem Inhalte, und er fühlte ſich berufen, an ben 
Entwidlungstämpfen der Kirche thätigen Antbeil zu nehmen. 
Eben fo wandte er fih den politifchen Zeitbewegungen zu und 
warb ein eifriger Gegner ber Revolution, Als Geheimer Cabi- 
netsrath nahm er Antheil an den Gefchäften des Bundestages, 
fpäter als Benollmächtigter an den Dresdner Conferenzen und 
wurde 1851 in den öfterreichifchen Adelſtand erhoben. 

Unter feinen mannigfadhen Dichtungen, bie im engften Zu- 
ſammenhange mit der Lebensentwidlung des Dichters entftanden, 
verdienen namentlich feine religiöjen glaubensinnigen Lieber Be⸗ 
achtung. — 


Werke. Theobald. Roman. 3 Bde. Bielefeld 1839. — Gedichte. Daf. 
1841. — Richard. Zwölf Gefänge. Daf. 1841. — Sophofles Antigone (überf.) 
Daf. 1842, — Lieder aus ber Gemeine für das Kriftlicde Kirhenjahr. Ham⸗ 
burg 1843. — Leben des Paul Gerhardt. Bielefeld 1844. — Schrift oder Geift ? 
Daf. 1845. — Das Kirhenjahr.im Haufe. 2 Bde. Heidelberg 1845. — Die 
Geſangbuchsſache in Preußen. Bielefeln 1846. — Lebensfragen in 7 Erzaͤh⸗ 
Iungen. 3 Bde. Heidelberg 1846. — Das kirchliche Bekenntniß. Halle 1847. 
— Gottes Wort in den Zeitereigniffen. Bielefeld 1850. — Gudrun. Schauſp. 
Frankfurt 1842, — Polygena. Tragödie. Das. 1851. — 
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dedeimniß, 
Keinem Laufcher war's befannt, 
Wie wir felig faßen, 
Still gefhlungen Hand in Hand, 
Alles rumd vergaßen. 


Still geſchlungen Hand in Hand 
Und umber fo Viele; 
Dichtgedrängt um Tiſches Rand 
Lachten fie beim Spiele. 


Wir auch achten, trieben Tand, _ 
Scherzten unter ihnen, 
Zu einander kaum "gewandt 
Augen oder Mienen; 


Plöglich fchlang fih Hand in Hand; 


Weiß nicht, wie's gejchehen, 
Und mir frömte Gluth und Brand 
Bon dem Haupt zu'n Zehen. 


So geſchlungen Hand in Hand 
Nimmer von dir wanken! — 
Alles um mich her verſchwand 
Mir vor dem Gedanken. 


Keine Silbe ward genannt — 
Ad Des leeren Schalles! 
Schweigend ſagte Hand der Danp, 
Herz dem Herzen Alles, 

Still gefchlungen Hand in Hand, 
Meine hei in Deiner, 

Schlangen wir ein Seelenband, 
Und es merkt' e8 Keiner. 


1 


5 
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Meine Mutter. 


Längft haben fie Dich gefchlagen 
In's weiße Leichentudg, 
Du, deren Schoos mich getragen, 
Du, die mich im Herzen trug. 


Liegſt ſelber im Mutterfchoofe, 
Das Moos wächft über den Stein; 
Die Welt, Die verwandelte, große, 
Hat lange vergefjen dein. 


Die dein gedachten mit Danken, 
Die reden längſt nicht mehr, 
Es waren die Armen bie Kranten; 
Sie ſchlafen rings um Dich her. 


Wie haben jo früh begrabend 
Sie dich hinunter gebradt! 
Mein Frühroth war dein Abend, 
Mein Morgen deine Nadıt. 


Bol Lieb’ und Dankes küſſen 
Wollt’ ich die Hände dein, 

Da hab’ ich Dich ſuchen müſſen 
Tief unter'm falten Stein. 

O könnt' ich dich umſchlingen! 
Wie ward meine Liebe ſo neu! 
O Mutter, was kann ich dir bringen 
Für all' deine Lieb' und Treu'? 

Deine Enkel will ich führen 
Einſt an den mooſigen Stein; 
Da ſoll dein Hauch ſie berühren, 
Dein frommer Geiſt ſie weihn. 
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Neffung. 


Ein holder Liebeston hat ſich erſchwungen 
In alter grauer Zeit, 
St durch Jahrtauſende hindurchgeklungen 
Und klingt noch heut. 
Von einer Liebe tönen ſeine Kunden, 
Die nimmermehr verläßt. 
Er hat auch mich, er hat auch mich gefunden 
Und hielt mich feſt. 
Da ſchlug ein Glanz vom Himmel bis zur Erde, 
Und Angſt und Zagen flohn; 
Da ſchaut' ich dich in liebender Geberde, 
Du Gottes Sohn. 
Da ſprachſt: „Dir hab’ ich gefämpft, geftritten, 
Getragen Hohn und Schmerz, 
Dir jenen Tod, wie Keiner litt, gelitten: — 
Sieb mir dein Herz!” 
Nur dieß zerrißne Herz haft Du gefordert? 
Du jel’ger Liebesglanz ! 
D, daß es nicht ſchon Tängft fiir Dich gelodert! 
Nimm's! nimm es ganz! 


Reruhigung. 
O mein Herz gieb dich zufrieden! 

O verzage nicht ſo bald! 
Was dein Gott dir hat beſchieden, 
Nimmt dir keiner Welt Gewalt. 
Keiner hindert, was er will. 
Harre nur! Vertraue ſtill! 
Geh des Wegs, den er dich ſendet! 
Er begann und er vollendet. 


Schendel's deutſche Dichterhalle. IM. Bd. 2. Aufl. 12 
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Hüllt er dich in Dunkelheiten, 
So lobſing ihm aus der Nacht; 
Sieh, er wird dir Licht bereiten, 
Wo du's nimmermehr gedacht. 
Häuft ſich Noth und Sorg' umher, 
Wird die Laſt dir allzuſchwer, 
Faßt er plötzlich deine Hände 
Und führt ſelber dich an's Ende. 
Wär’ auch alle Welt bir feindlich, 
Rottete ſich wider dich, — 
Dank ihm; o der Herr iſt freundlich, 
Seine Huld währt ewiglich. 
Sind auch Trauer, Angſt und Leib 
Seines Segens dunkles Kleid, — 
Dank ihm; er ſchickt ſeinen Segen 
Auf geheimnißvollen Wegen. 
Endlich wird dein Morgen grauen; 
Kennſt du nicht ſein Morgenroth? 
| Darfit du zagend rüdwärts jchauen, 
- Wenn dich Gluth und Sturm bedroht? 
Denn auch Feuerflamm' und Wind 
Boten feines Willens find; 

Und kann's nur ein Wunder wenden, 
Auch ein Wunder kann er fenden.  . 
O fo laß denn alles Bangen! 

Wirke friſch, halt muthig aus! 
Mas mit ihm du angefangen, 
Führet er mit dir hinaus. 

Und ob Alles wiberfteht, 

In Bertraun und in Gebet 
Bleib’ am Werke deiner Hände, 
Sp führt er’s zum ſchönſten Ende. 


— — 








_ Julius Hammer, 


geboren zu Drespen am 7. Juni 1810, befuchte das unter dem 
Namen der Krenzichule rühmlichft bekannte Gymnaflum feiner. 
Baterftadt und bezog dann 1831 die Univerfität Leipzig, wo er 
anfänglich Jurisprudenz, fpäter Philofophie und Gefchichte, da⸗ 
neben auch mit der clafftfchen Literatur der Römer und Griechen 
viel und gern verkehrte. 1834 nach Dresden zurüdgelehrt, wurbe 
er im Haufe Tied’s durch ein Heines Luftfpiel „das jeltfame Früh⸗ 
ſtück“ befannt, welches auf dem Dresdener Hoftheater, fowie in 
Leipzig mit Beifall ausgeführt wurbe. 1837 ging Hammer wie- 
ber nad) Leipzig, wo er bis zum Jahre 1845 mit Yiterarifchen 
Arbeiten beſchäftigt lebte. Darauf verlegte er feinen Wohnſitz 
wieber in die Vaterftabt, werheirathete fich Dafelhft 1851 und über- 
nahm den Feuilleton der Sächſiſchen Eonftitutionellen Zeitung, 
den er noch jett mit Umfiht und Sorgfalt leitet. Schon vor- 
her durch größere novelliſtiſche Arbeiten wortheilhaft befannt ger 
worden, hat fi) Hammer insbefondere durch die bei Brodhaus 
im Jahre 1851 erjchienene Gedichtſammlung: „Schau um di 
und ſchau in Dich,” die in Turzer Frift 4 Auflagen erlebt hat, ben 
beliebteren Dichtern der neueften Zeit zugefellt. In der That 
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zeichnet ſich ſowohl dieſe Sammlung, als die fpäter erſchienene 
„Zu allen guten Stimden” durch einen Reichthum finniger warın 
empfundener und gebanfenvoller „Gedichte ans, Ein größerer 
Roman „Fallen und Steigen, eine Gefchichte aus. Mittelveutfch- 
land“ befindet ſich unter der Preffe und ift von der Verlags- 
buchhandlung (3. X. Brodhaus) bereits angekündigt worden; 
ebenfo hat ver Berfaffer vor Kurzem ein neues baftiges Schau- 
fpiel „die Brüder" an die Bühnen verjenbet. 


[4 


Werke. Schau um bi und ſchau in bich, Leipzig. A. Aufl. 1855. — Zu 
allen guten Stunden. Leipzig 1854. — Mpelig und bürgerlich. Leipzig 1838. 
— Leben und Traum. Leipzig 1839. — Stadt und Landgeſchichten. Altenburg. 
2 Bde. 2. Ausg. 1844. — Die Familie und ihr Einfluß auf die Geſellſchaft. 
Dresden 1851. 


— a — 


Schau’ in dich und ſchau' um dich. 
Schau’ in dich und ſchau' um Dich: lern’ in dem eignen Wefen' 
Die Welt und in der Welt die eigne Seele leſen! 


Lies nur mit freiem Sinn und lies mit heil'gem Exnft, 
Daß du den wahren Sinn in dir verftehft und lernſt; 


Den Sinn, den Gottes Geift, nur auf ein reines Blatt, 
Als du das Licht erblict, Dir eingefchrieben hat; 


Der, was du wollen follft, dir ftetS getreulich fagt, 
Und wenn du fänmig bift, Dich vor Dir felbft verffagt; 
Der deiner Kräfte Maß Dich fiher prüfen heißt, 

Und di) von deiner Pflicht zu deinem Rechte weißt; 
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Der zum Gehalt in dir die Form dich finden lehrt, 
Und mehr von dir nicht heifcht, als was er Dir gewährt. 


Daß er viel Gutes dir und Schönes mag gewähren, 
Sei unabläffig mur bemüht ihn zu erflären. 


Doch ift die Schrift in dir nur von dem Buch ein Theil, 
Das aufgefchlagen Tiegt zu Deinem Glück und Heil,’ 


Dom großen, fhönen Buch der Welt, die Dich umgiebt, 
Die aus der Liebe Geift entiprang, der Dich auch Tiebt. 


Drum wende von dem Theil, deß ſich dein Aug’ erquide, 
Wenn's auf bir felbft geruht, zum Ganzen deine Blicke. 


Das volle Menfchenleben vergleiche mit dem deinen, 
Bis du den Grumdton beider vernehmen magft als einen. 


So wirft du ſelbſt ein Ganzes, fo wirft du im Erflären 
Zur wahren Selbfterfenntniß, zur Freiheit Dich verklären. 


Schau’ um dich und ſchau' in did; Term’ in dem eignen Weſen 
Die Welt und in der Welt die eigne Seele Iefen! 


Vertraue dich dem Licht der Sterne, 


Bertraue dich dem Licht der Sterne, 
Befchleicht dein Herz ein bittres Web, 
Sie find dir nah in weiter Ferne, 

Wenn Menſchen fern in nächiter Näh'; 
Und baft vu Thränen noch, fo weine, 

D, weine fatt Dich ungefehn, 

Doch vor dem Aug’ der Menſchen fcheine, 
Als wär’ Dir nie ein Leid gejchehn. 
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Berdammt die Welt dich in Verblendung, 
So ſuch' auf ftilem Waldespfab 
Dir neuen Muth für deine Sendung, 
Tür ftarle Tren’ und freie That; 
Um vor dir felber zu beftehen, 
Zrägft du den Sieger in der Bruft, 
Doch nicht die Menfchen laß' es feben, 
Wie jchweren Kampf du kämpfen mußt. 


Iſt dir ein ſchönes Werk gelungen, 
Sp fei’8 zu neuem dir ein Auf, 
Haft Du ein tremes Herz errungen, _ 
Sp dente, daß e8 Gott dir ſchuf; 
Denn deine füßentzüdte Seele 
Ganz voll von heil’ger Freude ift, 
D, nicht den Neid der Menfchen wähle 
Zum Zeugen daß du glüdlich bift! 


Verachte Tühn der Selbſtſucht Streben, 

Wie oft fie dir Verfolgung ſchwur; 

Bor keinem Thoren fteh mit Beben, 
Furcht begt ein 688 Gewiſſen nur. 
Demüthig wirf in nächt'ger Stille 

Bor deinem Gott dich auf die Knie 

Und bete: Es geicheh’ dein Wille! 

Doch vor den Menſchen beug’ dich nie! 


Und wenn bir Gottes Rathſchluß ſendet 
Der jchwerften Prüfung höchſte Bein, 
Dann haft du's, ganz ihm zugemwendet, 
Mit ihm zu thun und dir allein; 


3, Hammer. | 188 


Dann laß nicht Die Lippe fprechen, 
Ob dir das Herz auch brechen will; 
Laß es in taufend Stüde brechen; 
Doch vor den Menſchen jchweige ftill! 


Wer mit gefteuem Herzen. 


Wer mit getreuem Herzen fich 
Dem Vaterland ergiebt, 
Der fordre feinen andern Lohn, 
Als den, daß er es Tiebt. 
Als eine ftrenge Mutter ſieht 
Es ftolz auf jeden Sohn, 
Der jelbfibeherrichend fich erzieht 
Und Nichts mehr ſcheut und Nichts mehr flieht, 
Als eigner Lüfte Frohn. 


Das Schwerfte, was er thut, er thut's 
Nicht blos aus Talter Pflicht, 
Er thut's aus freud’gem innerm Drang 
Und nennt's ein Opfer nicht. 
Die frei er fei mit feinem Ich, 
Er fühlet voll und rein 
Am freiften doch im Ganzen fi) 
Sorglos, ob er als Stern verblich 
Im allgemeinen Schein. 


Im Herzen begt er jenen Ernft 
Als einen beil’gen Stern, 
Dem alles Schön’ und Große nah, 
Dem alles Nicht’ge fern. 
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Der Lüge feind, der Wahrheit hold, 
Mißt er den Menfchenwerth 

Nach äußrer Zierbe nicht und Gold, 
Und wie man Menfchen Liebe zollt , 
Lernt er am eignen Herd. 


Sein Wort, wie taujend Eide feſt, 
Und ſeine Sitte ſchlicht, 
Wie viele Ruhmeskränz' ihm auch 
Die Gunſt des Volles flicht; 
So will er Menſch mit Menſchen ſein, 
So ſchließt er in ſein Herz, 
Es treuer ſeinem Volk zu weihn, 
Die ganze große Menſchheit ein 
Mit ihrem Glück und Schmerz. 


Durch die Felder mußt du ſchweifen. 


Durch die Felder mußt du ſchweifen, 
Die im Sonmenftrahle prangen, 
Durch die grünen Wälder ftreifen, 
Iſt dein Herz von Gram befangen; 
Laß von Quellen, laß von Bächen 
Ueber dich den Segen fprechen. ' 


Nicht in deiner dumpfen Klaufe 
Site mit des Schmerzes Geiftern, 
Herren werben fie im Haufe, 
Draußen wirft du fie bemeiftern ; 
Draußen vor dem freien Glücke 
Fliehn fie ſcheu und Mein zurüde! 


I. Jammer. 185 


In der Lüfte Welle tauche 
Deine Bruft, die kummerſchwüle, 
In des Himmels reinem Hauche 
Deine heiße Stirne fühle; 

Schau, allüiberall Tiegt offen, 
Wie gebiegnes Gold, das Hoffen! 


Wieder lernft du frohe Lieber, 
Und mit menſchlich ſchönem Triebe 
Lerneft du Die Liebe wieder, 

Ad, die längft vergefine Liebe; 
Quellen, Bäume, Blumenkerzen 
Reden dir von Menjchenherzen. 


Sieäft du den Schlaf auf einem Augenliede. 


Siehft du den Schlaf auf einem Augenliede, 
D, för! ihn nicht, denn heilig ift der Friebe 
Mit der er eine Menfchenbruft begnabet; 

D, för’ ihn nicht, wenn einen Feind er auch 
Ummeht mit feinem fanften Balſamhauch, 
In des Vergeſſens Wunderquell ihn babet! 


O, ſtör' ihn nicht und hemme deine Schritte! 
Verſcheuch' mich nicht! Mit diefer frommen Bitte 
Sprit jeder Athemzug des Schlafs dich an. 

Leis auf den Zehen fchleih an ihm worüber 
Und wünſch' ihm, daß fein Traum, kein banger, trüber, 
Sich neidiſch möge feinem Frieden nahn. 


Bei jedem Schlafe hält ein- Engel Wacht, 
Der legt den Finger auf Die Lippen jacht 
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Und winket fchweigend Dir: „Sei ftille! zu; 
Auch jelbft bei dem entſchlafnen Mifjethäter 

Wacht er, ein ernft verſöhnungsvoller Beter 
Um Frieden für die Seele ohne Ruh’. 


Ja, heilig ift der Schlaf wie die Natur, 
Wie das geheime Wachsthum auf der Flur,. 
Das leiſe webt im Blatt und in ber Blüthe, 
So ift auch er ein ftillgeheimes Weben, 

Und keine Waff’ ift ihm zum Schuß gegeben, 
Hegft du vor ihm nicht Ehrfurdt im Gemüthe! 


— a — 
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„Nur heute noch den Orient 
Vertaufche mit Des Abends Landen; 
Die Sonne fticht, Die Wäfte brennt! 
O laſſe nicht Dein Lied verfanben. 


D Eönnt’ ich folgen euerm Rath! 
Do büfter durch verfengte Halme 
Wal’ ich der Wüfte dürren Pfad; 
Wählt in der Wüfte nicht die Palme ? 

F. Feeiligrath. 


Ferdinand Freiligrath wurde am 17. Juni 1810 zu 
Detmold geboren, wo fein Vater Lehrer war; er befuchte daſelbſt 
bis in fein 15. Jahr das Gymnaſium und widmete ſich dann 
dem Raufmannsftande. Seine Lehrzeit verbrachte er in einem 
Heinen Kaufmannsgefchäfte in Soeft, arbeitete dann von 1831—36 
in einem Handelshauſe zu Amſterdam und von da bis 1839 in 
Barmen. Im Lippe'ſchen Sonntagsblatte, in weftphäliihen Blät- 
teen und im dentfhen Muſenalmanach für 1835 trat er mit 
jenen erften poetifchen Berfuchen hervor, welche die allgemeine 
Aufmerkjamteit auf ihn Ienkten. Denn in den engen Kreis, in 
bem ſich die Lyrik jener Jahre bewegte, Herzensweh oder Natur- 
freude fingend, warf er neue Stoffe, mit fühner Behandlung der 


Form, aber mit einer brenmenden und darum auch zündenden 
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Gluth der Phantaſie. Erft nachdem der Erfolg feiner Dichtungen 
gefichert, z0g er fih aus dem Geſchäftsleben zurüd, verheirathete 
fih mit einer Weimaranerin und 309, 1842, vom König von 
Preußen durch einen Jahrgehalt gegen die bringendften Sorgen 
geihütt, nah St. Goar am Rheine. Bisher den politiichen 
Zuftänden fremd, ward er 1843 von Hoffmann von Fallersleben 
zu einer politifhen Parteinahme veranlaßt. Er veröffent- 
lichte das felbft von feinen Freunden nicht gebilligte „Slaubens- 
befenntniß," gab feine Penfion auf und fiedelte nach der Schweiz 
über. Eine Reife nad London, wo er die Eorrefpondenz bes 
Haufes Huth und Comp. übernehmen wollte, hätte ihn beinahe 
dazu geführt, Europa ganz zu verlaffen, indem der ihm befreun- 
dete amerifaniiche Dichter Longfellow ihn zu ſich einlnd; ba zogen 
ihn die politiichen Bewegungen nach Deutſchland zurück. Er 
ward in Düffeldorf Führer der demokratiſchen Partei, übernahm 
die Mitredaktion der „neuen rheiniſchen Zeitung,” welche bald 
einging, mußte aber im Sommer 1851 wegen feiner politiſchen 
Gefinnung und feiner focial-vemofratifchen Lieder nach London 
flüchten, wo er gegenwärtig in einem Kaufmannshaufe arbeitet. 
Dem Dichter Freiligrath müſſen wir ein reiches Talent zu- 
geftehben, Das, wenn es in den rechten Bahnıen geblieben wäre, 
die Schönften Früchte hätte tragen Können. Aber theils vermögen 
wir uns nicht für die politifhe Tendenzpoeſte zu erwärmen, 
welche ſich won der echten Poeſie entfernt und nur zu leicht zur 
hohlen Phraſe wird, theils hatte auch die Freiligrathiche Dichtung 
fhon, als fie noch. nichts von politiihen Stanbpunften an fidy 
hatte, ihre großen Schattenfeiten. Denn überrafchte und reizt 
auch die Neuheit frembartiger Stoffe, die Kedheit und Farben⸗ 
pracht der Darftellung, die Gewandtheit der Sprache, jo jcheint 
Doch auch Manches zu grell, ſprachlich überladen, mit fremben 
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Sprachen entlehnten Schlagwörtern aufgeputzt, ſo daß es mehr 
an beabſichtigte und erkünſielte Effekte, als an unmittelbaren 
Ausfluß des dichteriſchen Genius erinnert. 


Werke. Gedichte. Stuttgart. 14. Aufl. 1854. — Rolands Album. Cöln 
1840. — 8. Immermann, Blätter der Erinnerung. Stuttgart 1842. — Vietor 
Hugo’3 Oden und vermifchte Gedichte. Deutih. Frankfurt 1836. — Bictor 
Hugo's Dämmerungsgefänge. Frankfurt 1836. — Glaubensbekenntniß. Mainz 
1844. — qa irn. Sechs Gedichte. Herifau 1846. — Zwiſchen ven Barben. 
Nachleſe. Stutigart 1849. — Neue poltt. und foctale Gedichte. 1. u. 2. Heft. 
Düffelporf 1851. 


. ——— 


Der Löwenritt. 


Wüſtenkönig ift der Löwe; will er fein Gebiet durchfliegen, 
Wandelt er nach der Lagıme, in dem hoben Schilf zu liegen. 
Wo Gazellen und Giraffen trinfen, fauert er im Rohre; 
Zitternd fiber dem Gewalt’gen raufcht das Laub der Sylomore. 


Abends, wenn die hellen Feuer glühn im Hottentottentraale, 
Wenn des jähen Tafelberges bunte, wechjelnde Signale 
Nicht mehr glänzen, wenn der Kaffer einſam ſchweift durch die 
Karroo, 
Wenn im Buſch die Antilope ſchlummert und am Strom das 
Gnu. 


Sieh, dann ſchreitet majeſtätiſch durch die Wüſte die Giraffe, 
Daß mit der Lagune trüben Fluthen ſie die heiße, ſchlaffe 
Zunge kühle; lechzend eilt ſie durch der Wüſte nackte Strecken, 
Knieend ſchlürft ſie langen Halſes aus dem ſchlammgefüllten 

Becken. 
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Plötzlich regt es fih im Rohre; mit Gebrüll auf ihren Nacken 
Springt der Löwe; welch ein Reitpferd! fah man reichere Schab- 
raden 
In den Marftalllammern einer königlichen Hofburg liegen, 
ALS Das bunte Fell des Renners, den der Thiere Fürft beftiegen? 


In die Muskeln des Genides jchlägt er gierig feine Zähne; 
Um den Bug des Rieſenpferdes weht des Reiters gelbe Mähne. 
Mit dem bumpfen Schrei des Schmerzes fpringt e8 auf und 

flieht gepeinigt; 
Sieh, wie Schnelle des Kameeles es mit Parbelhaut vereinigt. 


Sieh, die mondbeftrahlte Fläche ſchlägt es mit den Teichten 
Füßen! 
Starr aus ihrer Höhlung treten feine Augen; riefelnd fließen 
An dem braungefledten Halfe nieder fhwarzen Blutes Tropfen, 
Und das Herz des flücht’gen Thieres hört die ftille Wüfte Hopfen. 


Gleich der Wolle, deren Leuchten Iſrael im Lande Yemen 
Sührte, wie ein Geift der Wüſte, wie ein fahler, Iuft’ger Schemen, 
Eine fandgeformte Trombe in der Wüfte fand’gem Meer, 
Wirbeind eine gelbe Säule Sandes hinter ihnen ber. 


Ihrem Zuge folgt der Geier; krächzend ſchwirrt er durch Die 
Lüfte; 
Ihrer Spur folgt die Hyäne, die Entweiherin der Grüfte; 
Folgt der Panther, der des Kaplands Hürden räuberifh ver- 
. heerte; 
Blut und Schweiß bezeichnen ihres Königs graufenvolle Fährte. 


gZagend auf lebend'gem Throne ſehn ſie den Gebieter ſitzen, 
Und mit ſcharfer Klaue feines Sites bunte Polfter ritzen. 
Raſtlos, bis die Kraft ihr fchwindet, muß ihn die Giraffe tragen; 
Gegen einen ſolchen Reiter hilft kein Bäumen und kein Schlagen. 
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Taumelnd an der Wüſte Saume ſtürzt ſie hin und röchelt 
leiſe. 
Todt, bedeckt mit Staub und Schaume, wird das Roß des 
Reiters Speiſe. 
Ueber Madagaskar, fern im Oſten, ſieht man Früblicht glänzen, — 
So durchſprengt der Thiere König nächtlich ſeines Reiches Grenzen. 


Heſicht des Reiſenden. 


Mitten in der Wüſte war es, wo wir Nachts am Boden 
ruhten; 

Meine Beduinen ſchliefen bei den abgezäumten Stuten. 

In der Ferne lag das Mondlicht auf der Nilgebirge Jochen; 

Rings im Flugſand umgekommner Dromedare weiße Knochen. 


Schlaflos lag ich; ſtatt des Pfühles diente mir mein leichter 
Sattel, 
Dem ich unterſchob den Beutel mit der dürren Frucht der Dattel. 
Meinen Kaftan ausgebreitet hatt’ ich Uber Bruſt und Füße; 
Neben mir mein bloßer Säbel, mein Gewehr und meine Spieße. 


Tiefe Stille; nur zuweilen Mniftert das gefunfne Feuer; 
Nur zuweilen kreiſcht verfpätet ein vom Horſt verirrter Geier; 
Nur zuweilen ftampft im Schlafe eins der angebundnen Roſſe; 
Kur zuweilen fährt ein Reiter träumend nad dem Wurfgefchofie. 


Da auf einmal bebt die Erde; auf den Mondſchein folgen 
trüber 

Dimmrung Schatten; Wüftenthiere jagen aufgefchredt vorüber. 

Schnaubend bäumen ſich die Pferde; unfer Führer greift zur 
Sahne; 


Sie entfintt ihm und ev murmelt: Herr, die Geifterfarananel — 
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Ja, ſie kommt! vor den Kameelen ſchweben die geſpenſt'gen 
Treiber; 
Ueppig, in den hohen Sätteln lehnen ſchleierloſe Weiber; 
Neben ihnen wandeln Mädchen, Krüge tragend, wie Rebekka 
Einſt am Brunnen; Reiter folgen — ſauſend ſprengen ſie nach 
Mekka. 


Mehr noch! — nimmt der Zug kein Ende? Immer mehr! 
wer kann ſie zählen? 

Weh, auch die zerſtreuten Knochen werden wieder zu Kameelen, 
Und der braune Sand, der wirbelnd ſich erhebt in dunkeln Maſſen, 
Wandelt ſich zu braunen Männern, die der Thiere Zügel faſſen. 


Denn dieß iſt die Nacht, wo Alle, die das Sandmeer ſchon 
verſchlungen, 
Deren ſturmverwehte Aſche heut vielleicht an unſern Zungen 
Kiebte, deren mürbe Schädel unfrer Roſſe Huf zertreten, 
Sich erheben und ſich fchaaren, in der heil'gen Stabt zu beten. 


Immer mehr! — noch find die Letzten nicht an uns vorbei— 
gezogen, 
Und ſchon kommen dort die Erften ſchlaffen Zaums zurüdgeflogen, 
Bon dem grünen Vorgebirge nad der Babelmandebenge 
Sauften fie, eh’ neh mein Reitpferd löſen Tonnte feine Stränge. 


Haltet aus! die Roffe fchlagen! jeder Mann zu feinem Pferde! 
Zittert nicht, wie vor dem Löwen die verirrte Widderheerde! 
Laßt fle immer euch berühren mit den wallenden Talaren! - 
Rufet: Allah! — und vorüber ziehn fie mit den Dromebaren. 


Harret, bis im Morgenwinde eure Turbanfedern flattern! 
Morgenwind und Morgenröthe werden ihnen zu Beftattern. 
Mit dem Tage wieder Ajche werben dieſe mächt'gen Zieher! 
Seht, er dämmert ſchon! ermuth’gend grüßt ihn meines Thiers 

Gewieber. 
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Die Vilderbibel. 


Du Freund aus Kindertagen, 
Du brauner Foliant, 
Oft für mich aufgeſchlagen 


Von meiner Lieben Hand; 


Du, deſſen Bildergaben 
Mich Schauenden ergößten ‚ 
Den fpielvergefinen Knaben 


Nah Morgenland verfegten: 


Du ſchobſt für mich die Riegel 
Bon ferner Zone Pforten, 
Ein Heiner, reiner Spiegel 
Bon dem, was funfelt dorten! 
Dir Dank! durch dich begrüßte 
Dein Aug’ eine fremde Welt, 
Sah Palm’, Kameel und Wüſte 
Und Hirt und Hirtenzelt. 


Du brachteſt fie mir näher, 
Die Weifen und die Helden, 
Wovon begeifterte Seher 
Im Bud der Bücher melden; 

Die Mädchen, ſchön und bräutlich, 
So ihre Worte ſchildern, 

Ich ſah fie alle deutlich 

In deinen feinen Bildern. 


Der Patriarchen Leben, 
Die Einfalt ihrer Sitte, 
Die Engel fie umſchweben 
Auf jedem ihrer Schritte; 


Schenckel's deutſche Vichterhalle. II, Bb. 2. Aufk 
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Ihr Ziehn und Heerdentränken, 
Das hab' ich oft geſehn, 
Konnt' ich mit ſtillem Denken 
Vor deinen Blättern ſtehn. 


Mir iſt, als lägſt du prangend 
Dort auf dem Stuhle wieder, 
Als beugt' ich mich verlangend 
Zu deinen Bildern nieder. 

Als ſtände, was vor Jahren 
Mein Auge ſtaunend ſah, 
In friſchen, wunderbaren, 
Erneuten Farben da; 

Als ſäh' ich in grotesken, 
Verworrenen Geſtalten 
Auf's Neue die Moresken, 
Die bunten, mannigfalten, 
Die jedes Bild umfaßten, 
Bald Blumen, bald Gezweig, 
Und zu dem Bilde paßten, 

An ſinniger Deutung reich: 

Als trät' ich, wie vor Zeiten, 
Zur Mutter bittend hin, 

Daß fie mir ſollte deuten 
Jedweden Bildes Sinn. 

Als Lehrte zu jedem Bilde 
Sie Sprüche mich und Lieber, 
Als ſchaute fanft und milde 
Der Bater auf ums nieder. 

O Zeit, du bift vergangen! 
Ein Märchen ſcheinſt du mir! 
Der Bilderbibel Prangen, 
Das gläubige Aug’ dafür, 
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Die theuern Eitern beide, 

Der ftillzufriepne Sinn, 

Der Kindheit Luft umd Freude — 
Alles dahin, dahin! 


Der Tod des Führers, . 


„Don ben Segeln tropft der Nebel, 


Auf den Buchten zieht der Duft. 
Zündet die Latern! am Mafte! 

Grau das Waſſer, grau die Luft! 
ZTodtenwetter! — Zieht die Hüte! 
Mit den Kindern kommt und Fraun! 
Betet! denn in der Kajüte 

Sollt ihr einen Todten ſchaun! 


Und die deutſchen Ackersleute 
Schreiten dem aus Bofton nach, 
Zreten mit geſenktem Haupte 
In das niedre Schiffsgemad. 
Die nach einer neuen Heimath 
Gerne fteuern übers Meer 
Sehn im Todtenhemd den Alten, 
Der fie führte bis hieher; 


Der aus leichten Tannenbrettern 
Zimmerte den Hüttenfahn, 
Der vom Nedar fie zum Rheine 
Trug, vom Rhein zum Dcean; 
Der, ein Greis, ſich ſchweren Herzens 
Losriß vom ererbten Grund; 
Der da ſagte: „Laßt uns ziehen! 
Laßt uns ſchließen einen Bund!" 
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Der da ſprach: „Brecht auf nach Abend! 
Abendwärts glüht Morgenroth! 
Dorten laßt uns Hütten bauen, 
Wo die Freiheit hält das Loth! 
Dort laßt unfern Schweiß uns fäen, 
Wo, tein todtes Korn, er liegt! 
Dort laßt und die Scholle wenden, 
Wo die Garben holt, wer pflügt! 


Laffet unfern Herb uns tragen 
An die Wälder tief hinein! 
Laffet mich in den Savannen 
Euren Batriarchen fein ! 
Laßt uns leben, wie die Hirten 
In dem alten Teftament ! 
Unjres Weges Fenerfäule 
Sei das Licht, das ewig brennt! 


Diejes Lichtes Schein vertrau' ich, 
Seine Führung führt uns recht! 
Selig in den Enfeln ſchau' id) 

Ein erftandenes Gefchlecht! 

Sie — ad, dieſen Sliedern gönnte 
Noch die Heimath, wohl ein Grab! 
Um ber Kinder willen greif, ich 
Hoffend no zu Gurt und Stab. 


Auf darum, umd folgt aus Gofen 
Der VBorangegangnen Spur! 


- Ab, er ſchauete, gleih Moſen, 


Kanaan von ferne nur. 

Auf dem Meer ift er geftorben, 
Er und feine Wünfche ruhn; 

Der Erfüllung und der Tänjchung 
Iſt er gleich enthoben nun! 
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Rathlos die verlaſſne Schaar jetzt, 
Die den Greis beſtatten will. 
Scheu verbergen ſich die Kinder, 
Ihre Mütter weinen ſtill. 
Und die Männer ſchaun beklommen 
Nach den fernen Uferhöhn, 
Wo ſie fürder dieſen Frommen 
Nicht mehr bei ſich wandeln ſehn. 


„Von den Segeln tropft der Nebel, 
Auf den Buchten zieht der Duft! 
Betet!. Laßt die Seile fahren! 
Gebt ihn ſeiner naffen Gruft!” 
Thränen fließen, Wellen rauſchen, 
Grellen Schreis die Möve fliegt; 
In der See ruht, der die Erbe 
Fünfzig Jahre lang gepflügt. 


Die Auswanderer, (Sommer 1832.) *) 


Ich Tann den Blick nicht won euch wenden; 
IH muß euch anfchaun immerbar; 
Wie reicht ihr mit geichäft’gen Händen 
Dem Schiffer eure Habe dar! 


Ihr Männer, Die ihr von dem Naden 
Die Körbe Iangt, mit Brot beſchwert, 
Das ihr aus deutſchem Korn gebaden, 
Geröftet habt auf deutſchem Herd; 


*) Bol. Kinkels Gedicht: „Die Auswanderer” u. Prutz: „Die erfte Saat.” 
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Und ihr, im Schmuck der langen Zöpfe, 
Ihr Schwarzwaldmädchen, braun und ſchlank, 
Wie ſorgſam ſtellt ihr Krüg' und Töpfe 
Auf der Schaluppe grüne Ban. 

Das find diefelben Töpf' und Krüge, 

Oft an der Heimath Born gefüllt; 
Wenn am Miffouri Alles jchwiege, 
Sie malten eud der Heimath Bild; 


Des Dorfes fteingefaßte Quelle, 
Zu der ihr fchöpfend euch gebüdt, 
Des Herbes traute Feuerſtelle, 

Das Wandgeſims, das fie geſchmückt. 


Bald zieren fie im fernen Weften 
Des leichten Bretterhaufes Wand; 
Bald reicht fie müden, braunen Gäften, 
Bol friſchen Trunkes eure Hand. 


Es trinkt daraus der Tſcherokeſe, 
Ermattet, von der Jagd beftaubt; 
Nicht mehr von deutſcher Rebenleſe 
Tragt ihr fie heim mit Grün belaubt. 


O ſprecht! warum zogt ihr von dannen ? 
Das Nedarthal hat Wein und Korn;. 
Der Schwarzwald fteht voll finftrer Tannen, 
Im Speffart Hingt des Aelplerd Horn. 


Wie wird es in ben fremben Wäldern 
End nah der Heimathberge Grün, 
Nach Deutſchlands gelben Weizenfeldern, 
Nach feinen Rebenhügeln ziehn! 
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Wie wird das Bild der alten Tage 
Durch eure Träume glänzend wehn! 
Gleich einer ftillen, frommen Sage 
Mird es euch wor der Seele ftehn. 


Der Bootemann wintt! — Zieht hin in Frieden ! 
Gott ſchütz' euh, Mann und Weib und Greis! 
Sei Freude eurer Bruft beſchieden 
Und euern Feldern Mais und Reis! 


Der ausgewanderte Dichter. 
(Bruchſtucke eines unvollendeten Cyklus.) 


Die Tanne fäll' ich, drauf die Adler borften; 
Sie trat zu Boden, Schnee vom Haupte jchüttelnd. 
Ich wohne fürder einfam in den Forften, 

Die Menſchen fliehend und die Führen rüttelnd. 


Ich habe nicht, da ich mein Haupt binlege; 
Bon feinem Herde bin ich dort gefchieden. 
Mein erftes Haus mit Hammer und mit Säge, 
Bau’ ich mir felber bei den Atlantiden, 


Kunftlos und rauh; — vom Felfen reif’ ich Karren 
Und ander Kraut, daß ich die Fugen ftopfe; 
Die moos’ge Rinde laſſ' ih an den Sparren; 
Dumpf dur die Kluft dröhnt meiner Axt Geflopfe. 


Ein leifes Wehn fpielt mit den dürren Blättern — 
Geift diefer Wälder, fei mit meiner Hütte, 
Daß fie Orları und Blitze nicht zerfchmettern, 
Daß fie der Schnee des Berges nicht verjchütte! 
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Daß ihr Gebälk kein feindlich Beil zerhaue, 
Daß lange Zeit die Sonn' ihr Dach vergülde, 
Daß ſie nicht gleich ſei dieſer Spur der Klaue 
Des Elennthieres auf dem Schneegefilde. 





In einer ſolchen Werkſtatt iſt gut zimmern. 
Die Waldung funkelt in des Morgens Glanze, 
Die Büſche blitzen und die Zweige ſchimmern, 
Und jede Tann' iſt eine ſtarre Lanze. 

Mit rieſ'gem Nacken an den Himmel ſtemmen 
Die Berge ſich; ſtill, doch belebt die Auen. 

Am Strome drüben, auf den ſchnee'gen Dämmen, 
Seh' ich den Biber ſeine Hütten bauen. 

Fern aus dem Dickicht ragi's gleich Renngeweihen; 
Der Biſon bückt ſich, daß den Schnee er lecke; 
Das Birkhuhn ſchwirrt und von der Hinde ſcheuen 
Fußtritten knarrt des Bodens Flockendecke. 


Der bunte Luchs tritt dreiſt aus ſeiner Höhle, 
Der Trab des Elenns donnert duͤrch die Föhren. — 
Ein neues Lied geht auf in meiner Seele: 
Ich dicht' es hämmernd — doch wer wird es hören? — 





Oft wandl' ich Abends auf die fteilften Höhen, 
Einfam mit meiner Lieb und meinem Grimme, 
Zu meinen Füßen die gewalt’gen Seen — 

Und damm erheb’ ich meine tiefe Stimme. 

Die werthen Lieder aus den alten Tagen, 
Die ih mit Freunden hundertmal gefungen, 

In diefe Wälder hab’ ich fte getragen, 
Drin nie zuvor ein deutjches Lied geklungen. 





| 3. Ftiligrath. 
Wie zitterte, Darauf ich lag, der Gipfel, 


Wie gab mir jener froh mein Singen wieder, 


Wie flüfterten der alten Bäume Wipfel, 
Als fie vernahmen Ludwig Uhlands Lieder! 


Wie ftußeten und hoben ihre Hörner 
Die Hirſch' im Thal, als auf den Bergen oben 
Ih Lieber drauf non Kerner und von Körner, 
Bon Schwab und Arndt und Schenkendorf erhoben ! 


O, ſchmerzlich wohl Hang manches mir, dem Wandrer! 
Hier Heimathlieder! — Dennoch, als fie klangen, 
Stand ih, ein Orpheus — mit den Liedern Andrer! 
Zwar Steine nit, Doch tanzten wilde Schlangen. 





Allein, allein! — und fo will ich geneſen? 
Allein, allen! — und das der Wildniß Segen? 
Allein, allein! — o Gott, ein einzig Wefen, 
Um diejes Haupt an feine Bruft zu legen! 


In meinem Dimfel bab’ ich mich vermeflen: 
„Ich will fie meiden, die mein Treiben fchelten. 
Mir ſelbſt genug, will ich dieß Volk vergefien; 
Fahr Hin, o Welt — im Herzen trag ih Welten!" — 


Ein einzig Sahr hat meinen Stolz gebrochen; 
Mein Herz ift einfam und mein Aug’ ift trübe. 
Es reuet mich, was frevelnd ich geiprochen; 
Dem Haß entfloh ich, aber auch der Liebe. 

Allein, allein! — und fo will ich genefen? 
Allein, allein! — und das der Wildniß Segen? 
Allein, allein! — o Gott, ein einzig Weſen, 
Um dieſes Haupt an feine Bruft zu legen ! 
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Die Imdianer figen um die Flamme 
Und ſchüren düfter fie, ſchweigſame Schürer. 
Da plötzlich — wohl der Aeltefte vom Stamme — 
Spricht zu den Andern alſo Einer ihrer: 


„In Frieden ryb’ er, den wir heut’ begruben 
Dort, wo der Urwald fäumet die Savannah! 
Nie einem Weißen, diefem glei), erhuben 
Ein Mal vom Lorenz wir zum Susquehannah! 


Er war nicht, wie die Andern feiner Farbe; 
Drum zu den Rothen hat er fich gefchlagen, 
In unfern bunfeln Reihn glich er der Garbe 
Des Maiskorns, die zu Tannen man getragen. 


Was mot’ ihm fein? — mit feinen Jagdgeräthen 
Stand oft er finnend unter einem Baume, 
Und hört’ er rufend in das Holz uns treten, 
So fuhr er auf, und folgt’ ung wie im Traume. 


Auch ftand er einfam wohl am Strome dorten; 
Oft durch die Büſche Jahn ihn die Genofjen. 
Dann war e8, daß in fremder Sprache Worten 
Ihm lange Reben von den Lippen floffen. 


Der Worte feines haben wir verftanben, 
Doch hörten gerne wir der Worte Schallen, 
Es war ein Takt drin, wie wenn Kriegerbanden 
Mit gleihem Schritt auf hartem Schneefeld wallen. 


Verſtanden haben wir der Worte feines, 
Doch hat uns ſtets zu hören fie verlanget. 
Es war ein Klang drin, glei den Tönen eines 
Schilds, der im Wind den Aft ſchlägt, dran er hanget. 
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Und um ſich ſchaut' er, war er nun zu Ende, 
Und fah er jeßt, daß Keiner ihn vernommen. 
Dann drüdt’ er ftumm fein Antlig in die Hände, 
Und ift zum Wigwam ſtill zurüdgelommen. 


In Frieden rub’ er, den wir nicht mehr fehen! 
Laßt eine Hütt’ auf feinem Grab uns bauen. 
Sein Haupt liegt weitwärts, denn fein letztes Flehen 
Bar: „Krieger, o nah Morgen laßt mich ſchauen!“ 


Ddyffeus. 


Sei gegrüßt, o ſüdlich Fahrzeug, fei gegrüßt mir hoch im 
Norden! 
Bärt'ge Männer, fremd gekleidet, ftehn auf deinen hoben Borben. 
Und der Sprache, die fie reden, goldgefchriebne Zeichen melden 
Ueber den Rajütenlufen mir den Namen eines Helden. 
Jenes Dulders, welchen lange Sturm und Götterzorm ver- 
ſchlugen, 
Bis ihn im Phäakenſchiffe heim zuletzt Die Wogen trugen. 
Bärt'ge Männer ,, jehlanfe Rudrer, feid denn ihr auch nicht 
Phäaken? 
Holz von Corfu dieſer Maſtbaum! Lein von Scheria dieß Laken! 
Dieſes Segel ſah von ferne Neritons belaubte Gipfel; 
Rauſchten, waldige Zakynthos, ihm nicht Fahrwind deine Wipfel? 
Sahen es, geſchaart am Ufer, ſchimmern nicht die Lothophagen? 
Wer, an dieſen Maſt gebunden, hörte die Sirenen klagen? 
Klar in meiner Seele wieder läßt, was ich von jenem alten 
Arenden Odyſſeus hörte, dieſer neue ſich geſtalten. 
Doch nicht will ich in Homeros reiche Welt mich jetzt verſenken, 
Nicht des Dulders Fahrten folgen, oder etwa dieß bedenken: 
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Wie, da längſt der Griechen Schriftthum mir verſchließt ein 
dreifach Siegel, 
Heut' ein griechiſch Wort ich wieder las — auf eines Schiffes 
| Spiegel; 
Wie mir, ah! das Buch des Willens dunkel blieb auf vielen 
Blättern, 
Aber wie Das Buch bes Lebens vor mir liegt mit farb'gen Leitern; 
Die und das baran fich fnüpfet, will ich jeßo nicht erwägen; 
Denn bie Brigg erihallt won Liedern ımd die Fluth von Ru—⸗ 
berfchlägen, 
Die mir fagen: mache diejen Infelflirften dir zum Boten! - 
Wohl, Odyſſeus, ſei mein Bote! fei gefandt an einen Todten! — 
Aber fuch’ ihn nicht, wie Jener, an des Schattenreiches Pforten! 
Schrägen Mafts vorliberfaufe jenen ſchauerlichen Orten! 
Wo Trinafria’s Geftabe fich erheben aus der Welle, 
Dort, nit fen von den Eyflopen, ift am Ufer eine Stelle. 
Dort, von Blumen leis umflüftert und von immmergrünen 


| Zweigen, 
Wird ein frifches Grab, Odyſſeus, deinen Wimpeln bald ſich 
zeigen. 
Diefem — hört e8, ihr im Tauwerk, braune troßige Ge- 
fihter! — 


Diefem gelten meine Grüße: in ihm rubt ein deutfcher Dichter! 
Ruht ein Dichter, dem wie Wen’gen Dichterfeu'r im Her- 
zen brannte, 
Wehe, daß mit feinem Volke hadernd, er fi von ihm wandte! 
Weh' — doch nein, in deinem Grabe ſchlummre jeßo bu in 
Frieden! 
Seiner Mufe letzte Boten, jeib ihm Wächter, Abbaffiven! 
" Und in’s Klirren eurer Schwerter, Abbas Triegerifhe Söhne, 
Lafjet Theokritos Hirten mifchen ihrer Flöten Töne! 
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Daß er füß und ruhig ſchlummre, dem bieß frühe Grab ge- 


| worden ! 
Diefes ferne! Tief im Süden fohwieg, deß Lieb erfüllt den 
Norden. 
Laute Trauer bei der Botſchaft hat das deutſche Land durch⸗ 
zittert. 


Einer Aeolsharfe glich es, die ein Windſtoß jäh erſchüttert. 
Und wie ſonſt auch man gerichtet, Alles jetzt wich dieſem 
Einen: 
Seinem Irren zu vergeben, ſein Verſtummen zu beweinen. 
Wüßt' er es! und, o vernähm' er über's Meer auch meine 
Klagen, 
Fangt ſie auf, ihr falt'gen Segel, gen Sicilien ſie zu tragen! 
Dort am Ufer laßt fie tönen; meldet euch mit leifem Rauſchen! 


Der Berbannte dem VBerbannten; gern wird euch ber Todte 
lauſchen! 


Bläht euch dann! mir aber meldet, wenn ihr kehrt vom Weſt 
gekräuſelt, 
Ob als ew'ge Kron' ein Lorbeer über dieſem Grabe ſäuſelt! 


Eil', Odyſſeus! Aufgewunden deine Anker! friſch von hinnen! 
Fliege, bis du ſchimmern ſieheſt Syracuſa's goldne Zinnen! 


Pei Roblenz. (Zwiſchen den Garben.) 
(Am Grabe Schenkendorfs.) 


Dorten durch der Brücke Bogen 
Eilt die Moſel in den Rhein, 
Dorten ragt die Kaſtorkirche 
Umd der Ehrenbreitenſtein. 


3. AÆriligrath. 


Um die Berge Himmt Die Rebe, 
In der Ebne wallt das Korn, 
Mädchen mit dem Pfeil im Haare 
Füllen Krüge fi) am Born. 


In des Herbftes milder Sonne 
Sanft und feiernd liegt die Welt, 
Schwalben rüften fich zur Reife, 
Und id) irre durch das Feld. 


Irr' auf umbetretuen Wegen, 
Wie der Landmann rauh fie bahnt, 
Bit zur Einkehr unter Weiden 
Mich ein Gottesader mahnt. 


Gottesacker, Gottesfrieben! ' 
Auf den Gräbern Sonnenftrahl, 
Und der Jahrszeit Ießte Blumen 
Duften um der Kreuze Zahl. 


Bunt die Blumen, grau die Kreuze, 
Eines ſeh' ich dort erhöht 
Drauf mit ernften, jchlichten Lettern 
„Schentendorf” gejchrieben fleht. 


Nahe dem geliebten Strome, 
Dem e8 laut in Zorn und Schmerz 
Freibeitslieder zugefungen, 

Schläft das reine Dichterherz. 


Ad, die Freibeit, die Du meinteft, 
Kam noch nicht mit ihrem Schein! 
Ah und wiederum in Fefleln 
Zieht dein Felfenkind, bein Ahein! 
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Was du ſangſt, wofür du ſtrebteſt, 
Ach von Allem Nichts erfüllt! 

Wohl dir, daß du nicht erlebteſt, 
Was dein Hügel dir verhüllt! 

Ich indeß will ihn bedecken 
Mit dem friſchgebrochnen Strauß, 
Will an meinem Wanderſtecken 
Grollend ziehn zur Welt hinaus. 

Ob ich je zum Rheine kehre, 
Heimathdurſtig, wanbermatt ? 

Ob die Freiheit je, die hebre, 
Wache hält auf diefer Statt? 

In des Herbftes milder Sonne 
Sanft und feiernd ruht das Feld, 
Sanft und feiernd ruht tein Hügel — 
Laß mih! Vor mir liegt die Welt! 


dus dem fchlefifchen Gebirge. (Glaubensbekenntniß.) 


„Nun werben grün die Brombeerhecken; 
Hier ſchon ein Veilchen — wel ein Feſt! 
Die Amſel ſucht fih dürre Steden, 

Und auch der Buchfink baut fein Neft. 

Der Schnee ift überall gewichen, 

Die Koppe nur fieht weiß in’s Thal; 

Ich habe mid) von Haus gefchlichen, 

Hier ift der Ort — ih wag’s einmal: 
Rübezahl! 

Hört er’8? Ich feh’ ihm dreift entgegen! 
Er ift nicht bös! Auf dieſen Blod 
Will ih mein Leinwandpädchen legen — 
Es ift ein richt'ges volles Schock! 


SF. Steiligrath. 


Und fein! Sa dafür Tann ich ftehen! 
Kein befires wird gewebt im Thal — 
Er läßt fih immer noch nicht ſehen! 
Drum frifden Muthes noch einmal: 
Rübezahl! 


Kein Laut! — Ich bin in's Holz gegangen, 

Daß er uns hilft in unſrer Noth! 

O, meiner Mutter blaſſe Wangen — 

Im ganzen Haus kein Stückchen Brot! 

Der Vater ſchritt zum Markt mit Fluchen — 

Fänd' er auch Käufer nur einmal! 

Ich will's mit Rübezahl verſuchen — 

Wo bleibt er nur? Zum dritten Mal: 
Rübezahl! 


Er half ſo Vielen ſchon vor Zeiten — 
Großmutter hat mir's oft erzählt! 
Ja, er iſt gut den armen Leuten, 
Die umverfchuldet Elend quält! 
So bin id) froh denn hergelaufen 
Mit meiner richt’gen Ellenzahl! 
Ich will nicht betteln, will verfaufen! 
D, daß er käme! Rübezahl! 
Rübezahl! 
Wenn diefes Pädchen ihm gefiele, 
Bielleiht gar bät’ er mehr fih aus! 
Das wär’ mir recht! Ach gar zu viele 
Gleich Schöne liegen no zu Haus! 
Die nähm’ er alle bis zum letzten! 
Ad, fiel auf dieß noch jeine Wahl! 
Da löſt' ich ein felbft Die verſetzten — 
Das wär’ ein Jubel! Nübezahl! 
Rübezahl! 


3. Meiligtath. 


Dann trät’ ich froh in's Heine Zimmer 
Und riefe: Bater, Geld genug! 
Dann flucht’ er nicht, dann fagt’ er nimmer: 
Ich web’ euch nur ein Hungertuch! 
Dann Yächelte die Mutter wieder 
Und tiſcht' ums anf ein reihlid Mahl; 
Dann jauchzten meine Heinen Brüder — 
O Tim’, o käm' er! Rübezahl! 
Rübezahl! 
So rief der dreizehnjähr'ge Knabe; 
So ſtand und rief er matt und bleich. 
Umſonſt! Nur dann und wann ein Rabe 
Flog durch des Gnomen altes Reich. 
So ſtand und paßt' er Stund' auf Stunde, 
Bis, daß es dunkel ward im Thal, 
Und er halblaut mit zuckendem Munde, 
Ausrief durch Thränen noch einmal: 
Rübezahl! 
Dann ließ er ſtill das buſchige Fleckchen 
Und zitterte und lallte: Hu! 
Und ſchritt mit ſeinem Leinwandpäckchen 
Dem Jammer ſeiner Heimath zu. 
Oft ruht' er aus auf mooſ'gen Steinen, 
Matt von der Bürde, die er trug. 
Ich glaub', ſein Vater webt dem Kleinen 
Zum Hunger- bald das Leichentuch! — 
— Rübezahl! 


Prinz Eugen, der edle Ritter, 


Zelte, Poften, Werda - Rufer! 
Luft’ge Nacht am Donauufer! 
Shendel’s deutſche Dichterhalle. III. Br. 2. Aufl. 14 
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Pferde ſtehn im Kreis umher 
Angebunden an den Pflöcken; 
An den engen Sattelböcken 
Hangen Karabiner ſchwer. 


Um das Feuer auf der Erde, 
Vor den Hufen ſeiner Pferde 
Liegt daß öſtreichſche Piquet. 
Auf dem Mantel liegt ein Jeder, 
Von den Tſchako's weht die Feder, 
Lieutnant würfelt und Kornet. 


Neben ſeinem müden Schrecken 
Ruht auf einer wollnen Decken 
Der Trompeter ganz allein: 

„Laßt die Knöchel, laßt die Karten! 
Kaiſerliche Felbſtandarten 
Wird ein Reiterlied erfreun! 


Vor acht Tagen die Affaire 
Hab' ich, zu Nutz dem ganzen Heere, 
In gehör'gen Reim gebracht; 
Selber auch gefett Die Noten, 
Drum, ihr Weißen, und ihr Rothen! 
Mertet auf und gebet Acht!" 


Und er fingt die neue Weife 
Einmal, zweimal, dreimal leife 
Denen Neitersleuten wor; 

Und wie er zum lebten Male 
Endet, bricht mit einem Male 
Los der volle, kräft'ge Chor: 


„Prinz Eugen, der edle Ritter!" 
Hei, das Hang wie Ungewitter 





S. Freiligrath. 


Reit in’s Türlenlager bin. 

Der Trompeter thät den Schnurrbart ftreichen 
Und fi auf die Seite fchleichen 

Zu der Markedenterin. 


Der Klumen Rache. 


Auf Des Lagers weihen Kiffen 
Ruht die Jungfrau fchlafbefangen, 
ZTiefgejenkt die braune Wimper, 
Purpur auf den heißen Wangen. 

Schimmernd auf dem Binfenftuhle 
Steht der Kelch, der reichgeſchmückte, 
Und im Kelche prangen Blumen, 
Duft’ge, bunte, friſchgepflückte. 

Brütend bat fih dumpfe Schwüle 
Dur das Kämmerlein ergofien, 
Denn ber Sommer feucht die Kühle, 
Und Die Fenfter find verjchloffen. 

Stille rings und tiefes Schweigen! 
Plötzlich, horch! ein Yeifes Flüftern ! 
In den Blumen, in den Yweigen 
Lifpelt es und rauſcht es lüſtern. 


Aus den Blüthenkelchen ſchweben 
Beiftergleihe Duftgebilde ; 
Ihre Kleider zarte Nebel, 
Kronen tragen fie und Schilde. 

Aus dem Purpurihoos der Rofe 
Hebt fih eine fchlanfe Frau; 
Ihre Loden flattern loſe, 
Perlen bligen drin, wie Thau. 
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‚Aus dem Helm des Eiſenhutes 
Mit dem bunlelgrünen Laube 
Tritt ein Ritter kecken Muthes; 
Schwert erglänzt und Pidelhaube. 


Auf ber Haube nidt die Feder 
Bon dem filbergrauen Reiher. 
Aus der Lilie ſchwankt ein Mädchen; 
Dinn wie Spinnweb’ ift ihr Schleier. 


Aus dem Kelch des Türfenbundes 
Kommt ein Neger ftolz gezogen ; 
Licht auf feinem grünen Turban 
Glüht des Halbınonds goldner Bogen. 


Prangend aus der Kaiferfrone 
Schreitet fühn ein Scepterträger; 
Aus der blauen Iris folgen 
Schwertbewaffnet feine Jäger. 


Aus den Blättern der Narziffe 
Schwebt ein Knab’ mit düftern Blicken, 
Tritt an’s Bett, um heiße Küffe 
Auf des Mädchens Mund zu brüden. 


Doch um's Lager drehn und fchwingen 
Sich die Geifter wild im Kreiſe; 
Drehn und jchwingen fih und fingen 
Der Entfchlafnen dieſe Weife: 


„Mädchen, Mädchen! von der Erde 
Haft du graufam uns geriſſen, 
Daß wir in der bunten Scherbe 
Schmachten, wellen, fterben müfjen! 
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D, wie ruhten wir fo felig 
An der Erde Mutterbrüften, 
Wo, durch grüne Wipfel brechend, 
Sonnenftrahlen heiß uns. füßten; 


Wo uns Lenzeslüfte kühlten, 
Unfre ſchwanken Stengel beugend; 
Wo wir Nachts als Elfen fpielten, 
Unferm Blätterhaus entfteigend. 


Hell umfloß uns Thau und Regen; 
Jetzt umgiebt uns trübe Lache; 
Wir verblühn, doch eh’ wir fterben, 
Mädchen! trifft Dich unsre Rache!" 


Der Gejang verftummt; fie neigen 
Sich zu der Entſchlafnen nieder. 

Mit dem alten, dumpfen Schweigen 
Kehrt das leife Flüftern wieder. 


Welch ein Rauſchen, welch ein Raunen! 
Die des Mädchens Wangen glüben! 
Wie die Geifter es anhauchen! 
Die die Düfte wallend ziehen! 


Da begrüßt der Sonne Funkeln 
Das Gemach; die Schemen weichen. 
Auf des Lagers Kiffen fchlummert 
Kalt die Lieblichfte der Leichen. 


Eine welfe Blume felber, 
Noch die Wange fanft geröthet, 
Ruht fie bei den welken Schweftern, — 
Blumenduft hat fie getöhtet! 
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Ruhe in der Heliehten, (Zwiſchen den Garben.) 


‘ So laß mid, fien ohne Ende, 
So laß mid fiten für und für! 
Leg’ deine beiden frommen Hände 
Auf die erbitte Stirne mir! 
Auf meinen Knien, zu deinen Füßen, 
Da laß mid ruhn in trunfner Luft; 
Laß mi) das Auge felig Ichließen 
In deinem Arm, an deiner Bruft! 


Laß e8 mich öffnen nur dem Schimmer, 
Der deines wunderbar erhellt; 
In dem ich rafte nım für immer, 
O du, mein Leben, meine Welt! 
Laß es mich öffnen nur der Thräne, 
Die brennend heiß ſich ihm entringt; 
Die hell und Iuftig, eh’ ich's wähne, 
Durch die gejchlofine Wimper fpringt! 


So bin ih fromm, fo bin ich ftille, 
So bin ich fanft, fo bin ich gut! 
Ich habe dich, das ift Die Fülle! 
Ich babe dich, mein Wünfchen ruht! 
Dein Arm ift meiner Unraft Wiege, 
Bom Mohn der Liebe füß umglüht; 
Und jeder deiner Athemzüge 
Haucht mir in's Herz ein Schlummerlien ! 


Und jeder ift für mich ein Leben! 
Ha, fo zu raften Tag für Tag! 
Zu lauſchen fo mit fel’gem Leben 
Auf unfrer Herzen Wechfelichlag! 
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Sn unſrer Liebe Naht verſunken, 

Sind wir entflohn aus Welt und Zeit: 

Wir ruhn und träumen, wir find trunlen 
In ſeliger Verſchollenheit. 


Der Liebe Dauer, (Ztwiſchen den Garben.) 


O Tieb’, fo Yang du Lieben kannſt, 
O lieb’, fo lang bu lieben magit, 
Die Stunde fommt, die Stunde fommt, 
Wo du an Gräbern ftehft und Hagit. 
Und forge, daß dein Herze glüht 
Und Liebe hegt und Liebe trägt, 
Sp lang ihm noch ein anbres Herz 
In Liebe warm entgegenfchlägt. 
Und wer dir feine Bruſt erſchließt, 
O thu ihm, was du kannſt, zu Lieb, 
Und mad’ ihm jede Stunde froh 
Und mad’ ihm feine Stunde trüb. 
Und hüte deine Zunge wohl, 
Bald ift ein böſes Wort gejagt; 
O Gott, es war nicht bös gemeint, 
Der Andre aber geht und Hagt. 
O lieb’, fo lang du lieben kannſt, S 
O Tieb’, fo fang du lieben magft, 
Die Stunde fommt, die Stunde fommt, 
Wo du an Gräbern ftehft und Hagft. 
Danıt Mnieft du nieder an ber Gruft 
Und birgft die Augen trüb und naß 
Sie fehn den Andern nimmermehr — 
In's lange feuchte Kirchhofgras. 
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Und ſprichſt: „O ſchau' auf mich herab, 
Der bier an deinem Grabe weint; 
Bergieb, daß ich gefränft Dich hab’, 

O Gott, e8 war nicht bös gemeint.” 


Er aber fieht und hört Dich nicht! 
Kommt nicht, daß Du ihn froh empfängft, 
Der Mund, der oft dich küßte, fpricht 
Nie wieder: „Ich vergab dir längſt!“ 


Er that's, vergab Dir lange fchon, 
Doch mande heiße Thräne fiel 
Um did und um dein herbes Wort, 
Doch fill! — er ruht, und ift am Ziel. 


O lieb’, jo fang du lieben kannſt, 
O lieb’, fo lang du lieben magft, 
Die Stunde fommt, tie Stunde fommt, 
Wo du an Gräbern ftehft und Hagft. 


Adolf Stöber. 


Willſt du dichten — fammle Did, 

Sammle di, wie zum Gebete; 
Daß dein Geiſt andaͤchtiglich 
Bor das Bild der Schönbett trete: 
Daß du feine Züge Kar, 
Seine Fülle tief erjchaueft, 
Und e8 dann getreu und wahr \ 
Wie in reinen Marmor haueft. 

/ Abd. Stöber. 


Ansıf Stöber wurde am 7. Juli 1810 zu Straßburg 
geboren. Sein Bater war der eljäffiihe Dichter Ehrenfried 
Stöber (1779-1835), deſſen Gedichte: „Lieder in Straßburger 
Mundart” fi) durch heitere glückliche Laune und Volksthümlich⸗ 
feit auszeichnen. Nachdem Adolf auf dem Gymnaſium zu Straß- 
burg fi) für die Univerfität vorbereitet, ftudierte er Theologie, 
ward 1832 Erzieher der Kinder des Präfelten Sers zu Met, 

| Iebte non 1836—39 ohne Anftellung in Oberbronn, warb 1839 
Religionsiehrer zu Mühlhauſen und 1840 Pfarrer daſelbſt. Der 
elſäfſiſche Dichter Adolf Stöber zeichnet ſich durch Frömmigkeit 
und fittliden Ernft in feinen lyriſchen Dichtungen aus, die in 
frifgen und milden Tönen zu dem Herzen fprechen. 
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Werke: Gedichte. Hannover 1845. — Reifebilder aus der Schweiz in 
Gediäten. ‚St. Gallen 1850. — Fünf Predigten über das Gebet. — Müpl- 
haufen 1844. — Acht Prebigten über die 7 Sendſchreiben ver Offenbarung Jo⸗ 
hannis. Daf. 1848. — ' 


seo dH&oses— 


Der Dorfkirchhof. 


Friedlih Dorf! nach alter Sitte 
Haft Du noch dein Kirchlein ftehn 
In des ftillen Hofes Mitte, 
Wo zur Ruh’ die Todten gehn. 


Sonntags wallet Die Gemeine 
Beim Geläute da heraus; 
Zwiſchen Kreuz und Leichenfteine 
Bieht die Schaar in's Gotteshaus. 


Wird fie nicht, um Gräber lenkend, 
Schon zu tieferm Ernſt geftimmt, 
Daß die Seel’, ihr End’ bedenkend 
Beſſer Gottes Wort vernimmt? ... 


Will fein Kind zur Taufe tragen 
Hier ein Vater wohlgemuth, 
Sieht er erft den Hügel ragen, 
Wo fo manches Kindlein ruht. 


Flüftert nicht ein Hauch des Windes 
Aus der Kleinen Gruft herauf: 
Pflege Doch des zarten Kindes, 

Zieh es früh zum Himmel auf!? ... 
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Wann beim hellen Feftgeläute 
Naht die muntre Hochzeitichar, 
Wandeln die geſchmückten Bräute 
Zwiſchen Grüften zum Altar. 


Bor der Jungfrau mit der Krone 
Bebt am Kreuz der Flitterfranz, 
Mahnt zum Ernſt mit leifem Tone 
Mitten durch Muſik und Tanz. .. . 


Aber want in tiefen Schmerzen 
Eine Schaar zum Grabesrand, 
Dann für die gebrochnen Herzen 
Iſt der Troft auch nah zur Hand. 


Gleichwie fanfter ja die Kinder 
Weinen in der Mutter Schoos, 
So vor Gottes Haus gelinder 
Ringen fi) die Thränen los. 


Sanftee jelbft die Todten ruhen 
In der Kirche Hut und Acht, 
Gleichwie Kinder in den Truhen, 
Wo die treue Mutter wacht. — 


Dörflein! deine Kirch’ umkränzet 
Grün des Friedhofs ernft Geheg, 
Und der Todtenacker grenzet j 
Hart an deinen Lebensweg. 


Wenn in deine Feſt' und Freuden 
Oft ein Sterbgedanke bricht, 
So verklärt fih auch dein Leiden 
In des ew’gen Glaubens Licht. 


Adolf Stüber, 


Drei Wanderlieder. 
I. 


Bier Jahre find vergangen, 
Seit ich ein Wanbrer bin; 
Nım treibt mid) ein Berlangen 
Zur Heimath wieder hin. 


Muß allerwegen eilen, 
Als wär’ ich auf der Flucht: 
Der mag fi} nicht verweilen, 
Der feine Heimath fucht. 


Hab’ nicht um viel zu fragen, 
Gering ift mein Bedarf, 
Ein Bündel, Teicht zu tragen, 
IH auf die Schultern warf. 


Zur Grenze komm' ih eben — 
Mein Herz, wie Hopfft du Doch! 
Gott! ift wohl auch am Leben 
Mein alter Bater noch? 


II. 


Und iſt er auch verſchieden, 
Mein Vater grau und alt, 
Ich wandre fort hienieden 
Zu einem andern Halt. 


Ich weiß noch einen andern, 
Deß Vaterherz mir ſchlägt, 
Zu dieſem will ich wandern, 
So lang mein Stab mich trägt. 


Adolt Stüher, 


Daß ich des Wegs nicht fehle, 


Sind Zeichen aufgeftellt, 
Die weifen meiner Seele 
Den Heimweg durch die Welt. 


Ein Kreuz an Kirchenthüren, 
Ein Kreuz im Felde drauf, 
Die Wegeweifer führen 
Zu jenem Baterhaus, 


II. 


Ich trage nicht Beſchwerde 
. An Hab’ und Güterzahl; 
Giebt täglich nur die Erde 
Ein leichtes Reiſemahl. 


Doch im Borübergehen 
Sieht freudig mein Gemüth 
Den Segen Gottes ftehen, 
Der meinen Pfad umblüht. 


Und gilt e8 zu beglüden 
Die Brüder nah und fern, 
Werf's Bündel ih nom Rücken 
Und thu's von Herzen gern. 


So will ih auch vollenden 
Die Wandrung durch die Welt, 
Will heim Die Schritte wenden , 
So lang mem Stab mid hält. 


Und wenn ich bier auf Erden 
Ein braver Lehrling war, 
Sp mag id) drüben werben 
Des Herrn Gefelle gar! 
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Wachtelfchlag. 
Wie frifch erquickt, wie frifch erquickt, 
Der muntre Wachtelichlag, 
Wenn’s aus dem Kornfeld bickberwickt 
Am heißen Sommertag! 
Das Mingt aus voller Bruft fo heil, 
Wie fprudelnd aus dem Fels ein Quell. 


„Sei wohlgemuth! fei wohlgemuth!" 


. Das ift der Wachtel Rath. 


„Brennt noch fo heiß der Some Gluth, 
Nur fröhlich bei der That! > 
Ein fröhlih Singen fpät und früh 
Berfüßt des Tages Laft und Müh.“ 


„Vertrau' dem Herrn! vertrau’ dem Herrn! 
Das ift der Wachtel Ruf. 
„Der Herr behütet jährlich gern 
Die Saaten, die er ſchuf; 
Und ob es Donnert, bfitt und Tracht, 
Getroſt! der Herr im Himmel wacht?" 


„Gott Lob und Preis! Gott Lob und Preis!” 
Das ift der Wachtel Lehr’. 
„Die Felder find zur Ernte weiß, 
Gebt unferm Gott die Ehr’! 
Für jede Garbe, Gott fei Dank, 
Die unter eurer Sichel ſank!“ 


„Vergeßt nicht mein! vergeft nicht mein!" 
Das ift der Wachtel Bitt’: 
„Und räumt mir auch ein Keftchen ein 
Bon eurem Aehrenjchnitt; 
Bergefjet nicht des Armen heut, 
Wenn euch der gute Tag erfreut.” 
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„Behüt' euch Gott! Behüt' euch Gott!” 
Das ift der Wachtel Gruß. 
„Es kömmt die bittre Wintersnoth, 
Darum ich fcheiden muß: 
Der Herr bewahr’ euch alle fromm, 
Bis über's Jahr ich wieder komm'.“ 


Morgenpfalm auf dem Rigi, 


Alles was Obem bat, Iobe Den Herrn! 
Sieh, wie des Morgens erbleichender Stern 
Dort ſchon die Sonne verkündet. 

Sieh, wie e8 dämmert im nächtlichen Raum, 
Wie ih am Himmel der öftlihe Saum 
Heller und heller entzündet ! 


Häupter der Alpen erglimmen und ſprühn 
Röther und röther, wie Kohlen erglühn 
Lodernd auf Opferaltären. 

D, auch im Herzen erglühe der Trieb, 
Gott zu empfangen, die Sonne der Lieb’, 
Und fih in ihm zu verffären | 


Sieh, num erhebt ſich in flüffigem Glanz 
Herrlich die Sonne mit golpnem Kranz, 
Weithin die Strahlen verfendend; 

Allen Lebendigen nahe wie fern 
Segen und Wohlthat im Namen des Herrn 
Die eine Priefterin ſpendend. 


Alles, was Odem bat, ſtimme mit ein, 
Subelnde Pfalmen dem Höchften zu weihn: 


Adolf Stüher, 


Alles umfaßt fein Erbarmen. 

Ueber die Guten und Böſen zumal 
Läffet er leuchten den fonnigen Strahl, 
Daß ihm die Herzen erwarmen. 


Lobe den Herrn, du gewaltiger Aar, 
Wenn du entfalteft der Fittige Paar, 
Hoch in dem Lüften zu Treifen; 

Steiget, ihr Lerhen, vom Saatengefild, 
Ihn zu erhöhn, der fo gütig und mild, 
Ihn mit Srohloden zu preifen! 


Ströme, die ftürzen von felfigen Höhn, 
Lobet ihn hell, wie mit Orgelgetön, 
Preift den Allmächtigen droben; 
Blumen der Alpen, ihr Vieblichen, auch, 
Sendet gen Himmel den duftigen Hauch, 
Gott in der Höhe zu loben! 


Glocken der Städte, Iobpreijet ihn heut’. 
Teierlich Hinge das Morgengeläut’ 
Aufwärts mit dankendem Schale; 
Glödlein der Dörfer, die Fluren entlang, 
Stimmet zufammen mit friedlihem Klang, 
Lobet ihn, lobet ihn alle! 


Preift ihn, ihr Senner, Dort oben am Schnee, 
Preift ihn, ihr Fifcher dort unten am See, 
Jauchzet ibm dankend entgegen! 

Er läßt die Kräuter der Alpe gedeihn, 
Läßt auch die Fifchlein im fonnigen Schein 
Spielen und wohlig fih regen. 


Alles, was Odem hat, Iobe den Herrn! 
Ihm fei die Welt, Die er fegnet jo gern, 


— — — — 
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Allwärts ein Zempel der Ehren. 

Plalter und Harfe, gieb jubelnden Klang! 
Bringt ihm, ihr Völker, den Morgengefang , 
Singt mit den himmliſchen Heeren! 


Preis der deuffchen Sprache, 


Mutterſprache deutſchen langes , 

O wie hängt mein Sinn an bir! 
Des Gebetes und Gefanges 

Heil’ge Laute gabft du mir. 

Sollt’ ich deine Fülle miſſen, 

D mid kränkte der Berkuft, 

Wie ein Kind, das man geriffen 
Don der warmen Miutterbruft. 


D wie Hingt in deinen Tönen 
Gottes Wort fo voll und reich, 
Mächtig wie Pofaunen dröhnen, 
Und wie Hirtenflöten weich! 

Wie die Orgel mannigfaltig, 
Leihſt du jedem Geift den Mund, 
Thuft Prophetenernft gemaltig, 
Jüngermilde lieblich kund. 


Gilt's dem edeln Vaterlande, 
Seiner Freiheit, ſeiner Ehr', 
Gilt es, gegen ſchnöde Bande 
Heil'gen Kampf und tapfre Wehr; 
Wie die Schlachttrompete ſchmettert, 
Zürmen beine Laute dann; 
Wie ein Schwert, das Blitze wettert, 
Dieneft bu dem freien Mann, 


Schencel's deutſche Dicterhalle. 111. 8b. 2. Aufl. 15 
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Bon der Heimath trauten Räumen, 
Bon des Hanfes Luft und Schmerz, 
Bon der Kindheit Rofenträumen 
Spridft du wie ein Mutterherz, 
Weißt in farbenhellen Bildern 
Und im goldnen Märchenftil 
Treu die Kinderwelt zu ſchildern 
Und der Häuslichkeit Aſyl. 


Des Gemüthes tiefften Saiten 
Lodft du ab den hellen Laut; 
Seine zartften Heimlichkeiten 
Hat Das Herz Dir anvertraut: 
Liebesweh und Liebeswonnen, 
Sehnſucht und Befriedigung, 
Was im Buſen fih entiponnen, 
Kündet deiner Töne Schwung. 

Maienluſt und Herbftestrauer, 
Alpengrün und Gletfcherpradt, 
Blüthenduft und Windsbrautſchauer, 
Wiefenglanz und Waldesnacht — 
Deuteft mit geweihten Zeichen 
Du, Bertraute der Natur, 

Wie Druiden unter Eichen 
Laufchten auf des Gottes Spur. 


Immer forſchend, unerſchrocken, 

Zu gewinnen edlen Fund, 

Senkſt du deine Taucherglocken 

Sn der Wahrheit tiefſten Grund, 
Sammelft an verborgnem Xiffe 
Einen reichen Perlenkranz: 

Aller Wiſſenſchaft Begriffe 
Leuchtend in des Wortes Glanz. 
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Ja ſo weit als die Gedanken, 
Fliegſt du deinen hohen Flug, 
Schwebend über engen Schranken 
Wie der Wandervögel Zug, 
Weltumfaflend ſei dein Streben, 
Wie des Himmels blaue Flur, 
Reich und rege wie das Leben, 
Groß und frei wie die Natur! 


Abſchied von der Schweiz. 


Zum fetten Mal, o Schweizerland , 
Blick' ich von dieſem Bergesrand 
In deine ſel'gen Gauen. 
Bald liegſt du meinem Auge fern, 
Drum will ich dir noch einmal gern 
Recht tief in's Herze ſchauen. 


Das Hochgebirg da drüben winkt, 
Das dir zu Häuptern ſilbern blinkt — 
Ein Diadem ſo prächtig! 

Dort ſchaut mir nach ein blauer See — 
Dein feuchtes Aug’ voll Abſchiedsweh — 
Wie rührt es mich fo mächtig. 


Du ſcheinſt mir, wie die Alpenhaid' 
Zu glühn, als eine roſ'ge Matb 
In bräntlichem Gefchmeibe. 
Mir iſt, es tönt zum Alphornklang 
Dein ſeelenvoller Reigenſang 
In füßem Abſchiedsleide. 
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Du liebe, wundervolle Schweiz, 
Wie ift mir deiner Schöne Reiz 
So tief in's Herz gedrungen: 

Als hielte mich die Lorelei 
Mit ihrer Minne Zauberei, 
Mit ihrem Sang bezwingen! 


Doch nein, nicht eine Zauberin — 
Du bift mir eine Priefterin 
So hehr und voller Weihe, 
Nicht nur bezaubert, nein! erbaut 
Hab’ ich dein Angeficht gefchaut 
Und deiner Wunder Reihe. 


Bon Gottes Weisheit, Güt' und Macht 
Bift du in deiner hoben Pracht 
Berfünderin gewejen, 

Ich hab’ in deiner Alpentrift, 
Als wie in Moſis heil’ger Schrift, 
Bom Schöpfungswerf gelejen. j 

Mich bob der Alpen Silberknauf 

Zur Anbetung, zu Gott hinauf, 

Wie eine Himmelsleiter. 

Ich geh’ zu deinem Thor hinaus, 

Gleich wie man geht aus Gottes Haus — 
Erbaut und feelenheiter. 


— DEE — 








Friedrich von Sallel 


ſtammt won einer franzöfifhen Emigrantenfamilie ab und ift am 
20. April 1812 in Neiffe in Schlefien geboren. Nachdem er in 
Breslau vorgebildet worben, trat er 1824 in das Cabettencorps 
zu Potsdam, 1826 in das zu Berlin und fam 1829 als Lieute- 
nant nah Mainz. Eine fatirifhe Novelle über den Militärftand, 
welche er 1830 im Mißbehagen über feine Stellung ſchrieb, zog 
ihm Unterfuhung und Strafe zu: Doc wurde Das anfänglich 
auf Eaffation Iautende Urtheil durch Die zweite Inſtanz ermäßigt 
und bie zweijährige Feftungsftrafe durch Die Gnade des Königs 
bis auf 2 Monate herabgemildert. Hierauf wurbe er nad) Trier 
verjeßt; von Da, ging er nad Berlin zu der Kriegsfchule fiber 
und befchäftigte ſich wiel mit Gefchichte und Philofophie. 1838 
nahm er feinen Abichied und wendete fi) nah Breslau, ftarb 
jedoch Schon am 21. Februar 1843 in Neichau bei Nimptic. 
Sallet ift ein Dichter von nicht geringer Begabung, zu welcher 
fih ein ernftes raftlofes Streben gefellte. Unter feinen poetifchen 
Werken bat befonders „das Laienevangelium” namentlich eine 
Zeitlang große Anerfennung gefunden, und gewiß ift daſſelbe 
reih an bichterifchen Schönheiten. Aber e8 ift früher, als man 
in religidfen Angelegenheiten fih dem GSubjectivismus ergab, 
in demſelben Grade überfchätt worden, wie es jebt nad er- 
folgtem Umſchwunge zu einem Tirchlichen pofitiven Chriſtenthume 
von Bielen unterfchätt wird. Sallet ftarb zu früh für fein un. 
ermüdliches Suchen nah dem Wahren und Echten, und wohl 


— 
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fönnen wir annehmen, ein längeres Leben hätte den Dichter zu 
dem pofitio Chriftlihen, von dem er ſich in jenem wielge- 
nannten Buche entfernt, als einen treuen und gläubigen Ans 
hänger zurückkehren fehen. 


® 
Werke. Gedichte. 3. Aufl. Hamburg 1852. — Funken. Epigramme. 
Trier 1838. — Die wahnfinnige Flafhe. Trier 1838. — Schön Irla. Trier 
1838. — Gefammelte Gedichte. Breslau 1843. — Latenevangelium. 4. Aufl. 
Breslau 1843. — Die Atheiften und Gottloſen unferer Zeit. 2. Aufl. Ham: 
burg 1852. — Erläuterung zum zweiten Thetle des Fauſt für Frauen. Bres⸗ 
Tau 1844. — Sämmtlide Schriften. Breslau 1845. — 
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Der Zeiger. 
Ein Geiger zog von Land zu Land, 
Um feine Kunft zu zeigen, 
Was je ein Menjchenherz empfand, 
Das wußt’ er vorzugeigen. 


Er fpielte eis, er fpielte ſtark, 
In Tönen vielgeftaltig, 
Sein Geigen ging, durch Bein und Dart, 
Ergreifend allgewaltig. 


Das Lob erfchallt. Der Geiger ftand 
Und blickt' in tiefem Sinnen: 
„Den ſchönſten Klang, den ich gelannt, 
Den hab’ ich Doch nicht innen. 

Mein alter Vater fpielte mir, 
Als ich ein Kind, die Weiſe; 
Sie klang (ich bebt' und weinte fehier) 
So wunderſtark und leiſe. 
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Doch wie ich finne bin und ber, 
Ich weiß fie nicht zu geigen, 
Und Rube find’ ich nimmermehr, 
Bis fie mir wieder eigen.” — 

Er ſpricht's und fpielet leis und ſtark 
Und finnt und fpielet wieber ; 
Geht auch jein Ton durch Bein und Marl, 
Er ſenkt den Bogen nieber. 

„O jammervolle Schnörkelein ! 
Iſt das Muſik zu nennen?" — 
Raſch padt er Geig’ und Bogen ein, 
Um wild davon zu rennen. 

Er wandert hin, er wandert ber, 
Dann wandert er nach Haufe; 
Das Haar wird grau, die Hanb wird ſchwer, 
Er wohnt in ftiller laufe. 

Doch finnt er ftetS und finnet noch 
Und findet nicht die Weife. 
„Du guter Gott, erbarm' did doch! 
Sieb Ruh’ mir Schwachen Greiſe!“ 

Der Knabe, den er geigen lehrt, 
Sieht Morgens einft ihn träumen. 
Er lächelt fanft; er ſchwebt verklärt 
Wohl jest in lichten Räumen. 

Als er erwachet, fpricht er mild: 
„Dank, Dank dir, Herr, da droben; 
Ich ſah im Traum des Vaters Bild 
Bon Silberhaar ummoben. 

Die Weife, die ich nimmer fand, 


Hört’ ich ihm Mräftig geigen. 


O gieb Die Geige von der Wand! 
Jetzt ift der Klang mein eigen.” 
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Der Knabe reicht die Geige dar, 
Der Alte ſpielt die Weiſe, 
Der Knabe horcht, — es klingt ſo klar, 
So wunderſtark und leiſe. 


Die alte Hand ermattet nicht, 
Stets ſchallt es voller tönend, 
Dem Aug' entſtrömt ein ſelig Licht, 
Das alte Haupt verſchönend. 

Da ſtirbt der Ton, der Bogen fällt, 
Es niet und ſchluchzt der Knabe. 
Der Alte noch die Geige hält; 
Legt ihn auch jo zu Grabe! 


Ermunterung. 


Schau’ um di! wie das goldne Licht 
Auf allen Strömen zittert, 
Durch alle Waldesſchatten bricht, 
In alle Schluchten wittert. 

Heut' iſt ſo dunkel keine Nacht, 
Die nicht ein Strahl durchſchauert; 
Bleibt einzig deines Buſens Schacht 
Dem Gottesgruß vermauert? 

Schau'! wie der Blumen Auge ſcheint 
In hellen Wonnethränen! 


Daß dieſen Thau der Schmerz geweint, — 


Wie magſt du nur es wähnen? 

Es ſchweift ein langer Jubelklang 
Fernhin in allen Lüften; 
Warum verhallt er dumpf und bang 


In deines Buſens Grüften? 
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Der Gott, der ſolche Tage ſchuf, 
Der ſchafft es auch geſchwinde, 
Daß ſeiner Schöpfung Wonneruf 
In dir ein Echo finde. 
Dann wird fein Wort: Es werde Licht! 
Durch deine Bruſt auch klingen, 
Drin Blüthenluſt die Knospen bricht, 
Und hell die Bächlein ſpringen. 


Die Sternfcänuppe. 


Wißt ihr, was e8 bedeutet, 
Nenn von dem Himmelszelt 
Ein Stern herniebergleitet 
Und ſchnell zur Erbe fällt? 

Die Lichter, die dort glänzen 
Mit wundermildem Schein, 
Das find in Strahlenfränzen 
Biel taufend Engelein. 

Die find als treue Wachten 
Am Himmel anfgeftellt, 

Daf fie auf Alles achten, 
Was vorgeht in der Welt. 

Wenn unten auf der Erbe 
Ein guter Menſch gebrüdt 
Bon Kummer und Bejchwerde, 
Bol Andacht aufwärts blidt. 

Und fih zum Vater wendet , 
In feinem tiefen Web, 

Dann wird berabgefendet 
Ein Engel aus der Höh'. 
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Der fchwebt in feine Kammer 
Mit mildem Friedensichein, 
Und wieget feinen Jammer 
In fanften Schlummer ein, 


Das iſt's, was es bebeutet, 
Wenn von dem Himmelszelt 
Ein Stern herniedergleitet - 
Und fchnell zur Erde fällt. 

® . 


Das Senfkorn. (Aus dem Latenevangelium.) 


Das Himmelreich ift einem Senflorn gleich, 
Der Samen Heinftem; doch in ſpröder Hülle 
Berichließt e8 Kraft, die unvertilgbar reich, 

Sih aufthun muß zu ew’ger Segensfülle. 

Und Gott ergriff'8 und ſät' es in fein Feld. 
Begraben, doch nicht tobt im dunkeln Raume 
Lag's, bis es Schoß, won Werdekraft geichwellt, 
Zur Staub’ empor, die Staub’ empor zum Baume. 

Die Tief umklammert feiner Wurzeln Macht, 
Des Stammes Schaft fteigt auf aus grünen Matten, 
Weithin in’s Blan ftredt er der Zweige Pracht, 
Weithin auf's Grüne wirft er friſche Schatten. 

Die wonn’ge Laubeskrone lebt und brauft, 
Denn Gottes Hauch durchweht die grüne Halle. 
Des Himmels Vögel, fo zerftreut gehauft, 

Sie nahen ſchaarenweis und jauchzend alle. 

Wie fig fih droben wiegen mit Gefang, 
Springt ımten hellen Blides auf die Duelle — 
Die ihr gewollt, geftrebt, fo lang und bang, 

Nun naht euch All’ der heifgen Ruheſtelle! 
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Schau’! hier und dort und allerorten ber 
Der Menſchen Bolt, bald einzeln, bald in Zügen, 
Die fie fih wimmelnd drängen mehr umd mehr 
Zur Quelle hin mit ihren leeren Krügen! 


Den bürftet nimmermehr, ber einmal trank, 
Denn ew’ges Leben raufcht durch feine Glieder. 
Nun Tagert euch auf duft’ge Raſenbank! 

Horcht auf! Gefäufel weht herab umd Lieder. 


Wie froh erjchredt bligt euer Blid empor! 
Denn Jeder hört erklärt geheimftes Ahnen. 
Ob fih dein Stamm in Eifesnacht verlor, 
Ob, gluthgefengt, durchlechzt der Wüſte Bahnen, 


Wie nah, wie dämmernd fern dein Vaterland: 
Hier horchſt du deiner eignen Sprache Tönen. 
Was Dichter, Denker, je geahnt, gekannt, 

Das muß ſich hier erfüllen und verſchönen. 


Der Weiße drückt dem Schwarzen warm die Hand, 
Weil, Brüder, ſie ſich raſch verſtehn und lieben, 
Und Aller Blick iſt ſuchend hingewandt 
Nach denen, die der Ruh' noch fern geblieben. 


O naht euch Alle doch! Nicht fehlt's an Raum. 
Je mehr ihr ſeid, je breiter wächſt die Krone. 
Lockt euch nicht Säuſeln und Geſang zum Baum 
Vom letzten End' der Welt mit leiſem Tone? 


Ihr Wüſtenwandrer! Bitter täuſcht' euch oft 
Ein ſchwindend Bild, wenn ihr verſchmachtend keuchtet; 
Doch nicht umſonſt habt ihr das Ziel erhofft — 


Hier iſt's die Wahrheit ſelbſt, die grünt und leuchtet. 
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Die ihr euch fchleicht Durch feuchte Waldesnacht, 
Wo ſchauerlich die ſchweren Zweige raufchen, 
Kein Himmelsblid euch Troft in's Herze Yacht, 
Und biut’ge Räuber in den Schluchten laufen — 


Eilt ber, wo frei mit Licht und Ton, der Geift 
Das AU durchdringt, ja felbft der Gottheit Tiefen! 
Auch fie bringt mit, die lauernd euch umkreiſt, 

In deren Bruft die milden Stimmen fchliefen. 


Hier werfen fie, die niebre Gier verlodt, 
Erſtaunt ſich findend, blut'gen Stahl zur Erbe. 
Kein Herz, das folhem Segen fidh verftodt; 
Es wird ein Hirte fein und eine Heerde. — 


Und ihr, die ängftlich ſuchend, die gebückt 
Das Grab durchwühlt mit peinlichem Beginnen , 
Welch kümmerlicher Wahn bat euch berückt, 

Daß der Erfüllung ihr nicht werbet inne? 


Au euch hernieder fchlich von Mund zu Mund 
Dom Senflorn eine dumpf verſchollne Sage, 
Und im Gebet, das Antlit feſt am Grund, 

Lagt ihr und faht die Sonne nicht am Tage. 


Auffahrend werdet ihr mit Schred gewahr, 
Das Senflorn fei verloren, fei zertreten., 
Ihr ſcheltet wohl die frohen Völker gar, 
Weil fie nicht todte Worte mit euch beten. 


Was fucht ihr noch das todte Senflorm bang ? 
Es ift Schon Yängft Iebend’ger Baum geworben. 
Hört ihr Sefäufel nicht und Liedesklang? 
Kommt, lagert euch und feid von unferm Orden! 


— Be — 





Friedrich Hebbeſ 


geboren zu Weſſelburen im Dithmarſchen am 18. März 1813, 
erhielt in feiner Heimath nur eine bürftige Jugendbildung und 
entbehrte faft aller geiftigen Anregung. Trotzdem entftanden früh 
ſchon Iyrifche Verfuche, welche er an Amalie Schoppe nad Ham⸗ 
burg ſchickte, bei der dieſelben lebhafte Theilnahme erwecken. 
Dadurch wurde Hebbel felbft nach Hamburg geführt, wo er fich, 
ſchon 22 Jahr alt, zur Univerfität worbereitete: um zu flubieren 
ging er darauf nach Heidelberg und von da nad) München, wo 
er fi) vorzugsmeife mit Geſchichte und Literatur befchäftigte. 
Nach Hamburg zurüdgelehrt, veröffentlichte er mehrere Dramatifche 
Dichtungen, unter denen namentlich das Trauerfpiel „Judith“ 
weite Verbreitung fand und auf vielen Bühnen dargeftellt ward. 
Durch ein Königlich däniſches Neifeftipendium ward er in ben 
Stand gefegt, von Kopenhagen aus, wohn er fich gewendet 
hatte, eine größere Reife nach Frankreich und Stalien zu unter- 
nehmen, auf welde er zwei Jahre verwendete. Er lehrte über 
Wien zurüd, wo er dann feinen dauernden Aufenthalt nahm und 
fih mit der ausgezeichneten Schaufpielerin Chriftine Enghaus 
1846 verheirathete. Hebbel ift einer ber begabteften neuern 
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Dichter und auf dem Gebiete, welchem er fich zugewendet hat, 
vielleicht der mit dem reichften Maße von Dichterifcher Kraft aus- 
gerüftete. Um fo mehr ift zu bebauern, daß fein großes Talent 
fih mehr und mehr auf Abwege verirrt bat, indem er einem 
abenteuerlihen Genialitätsprange und willkürlichen Theorieen 
folgte. Doch bei allem Unerquicklichen, Abfonderlichen, Unnatür- 
lichen in feinen Dichtungen brängt ſich überall das Gefühl auf, 


daß es ſich um eine bichterifche Kraft handelt, won welcher bei - 


anderer Richtung das Größte und Schönfte zu erwarten wäre. 
Weit reiner und zugänglicher find feine lyriſchen Gedichte, Die 
zumeift der früheren Periode feines dichteriſchen Schaffens an- 
gehören. 


Werke. Indith. Hamburg 1841. — Gedichte. 2 Bde. Hamburg 1842. 


Leipzig 1848. — Genoveva. Hamburg 1843. — Maria Magdalena. Hamburg 
1844. — Herobes und Marianne. Wien 1850. — Der Diamant. Hamburg 1847. 
— Neue Gedichte. Leipzig 1848. — Der Rubin. Leipzig 1861. — Julia. Leip⸗ 
zig 1861. — Das Trauerfpiel in Sieilten. Leipzig 1851. — Mein Wort über 
das Drama. Hamburg 1843. — " 


— BR — 


Der finde Drgeffpieler. 


In anbächtiger Stille 
Stehn wir, dein frommes Spiel 
Weckt in ımendlicher Fülle \ 
Uns das tieffte Gefühl: 
Meinen binüber zu treten 
In den reinften Kreis; 
Mancher mag jetzt beten, 
Welcher es felbft nicht weiß. 


Oo 
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Iſt Gott Dir aufgegangen 
In der ewigen Nacht ? 
Ward dir darum verhangen 

Dunlel der Erde Pracht? 


Eine der Thränen doch, eine 
Laſſe der Herr dich fehn, 
Die in himmliſchem Scheine 
Fett im Auge uns ftehn. 


Das Kind am Brunnen. 


grau Anne, Frau Anne, das Kind ift erwacht! 

Dod die liegt ruhig im Schlafe. 
Die Bögel zwitichern, Die Sonne lacht, 

Am Hügel weinen bie Schafe, 

Hrau Anne, Frau Anne, das Kind fteht auf, 
Es wagt fi) weiter und weiter! 

Hinab zum Brunnen nimmt e3 den Lauf, 
Da ftehen Blumen’ und Kräuter. 

Frau Anne, Frau Anne, der Brummen ift tief! 
Sie ſchläft, als Yäge fie Drinnen! 

Das Kind läuft ſchnell, wie es nie noch lief, 
Die Blumen loden’s von binnen. 

Nun fteht e8 am Brunnen, num ift es am Ziel, 
Nun pflückt e8 Die Blumen fi) munter, 

Do bald ermüdet das reizende Spiel, 
Da ſchaut's in die Tiefe hinunter. 

Und unten erblidt es ein holdes Geficht, 
Mit Augen fo hell und fo füße. 
ift fein eignes, das weiß e8 noch nicht, 
Biel ſtumme, freundliche Grüße! 
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Das Kindlein winkt, der Schatten geſchwind 
Winkt aus der Tiefe ihm wieder. 
Herauf! herauf! jo meint's das Kind, 
Der Schatten: hernieder! hernieber! 


Schon beugt es fi über den Brunnenrand. 
Frau Anne, du Shläfft noch immer! 

Da fallen die Blumen ihm aus der Hand 
Und trüben den Iodenden Schimmer. 


Verſchwunden ift fie, die ſüße Geftalt, 
Verſchluckt von der hüpfenden Welle. 

Das Kind durchſchauert's fremd und kalt, 
Und ſchnell enteilt e8 der Stelle. 


Die treuen Prüder. 


Es find zwei treue Brüder, 
Die ziehn in den Streit hinaus, 
Noch reden fie hin und wieder, 
Da ſchmettert's den Einen darnieber, 
Der Andre fieht’8 mit Graus. 


Der Bruder in feinem Blute 
Erregt ihm bittern Schmerz; 

Daß ihn der Tod ereilte, 

Bevor er den Kampf noch theilte, 
Zerreißt ihm ganz das Herz. 


Der Sterbende blidt freundlich 
Noch einmal auf zu ihm, 
Dann greift er, als wär’ er der Alte, 
Zur Büchfe, Die noch nicht Mnallte, 
Drüdt ab mit Ungeftüm. 
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Nun bricht er wieder zufammen 
Und lächelt und ift todt. — 

Der Andre, als er fih wandte, 

Sah einen Feind im Sande, 
Deß Kugel ihm gedroht. 


Auf ein ſchlummerndes Kind. 


Wenn ih, o Kinblein, vor Dir ſtehe, 
Wenn ih im Traum did) Tächeln fehe, 
Wenn du erglühft fo wunderbar, 

Da ahne ich mit füßem Grauen, 
Dürft’ ich in deine Träume fehauen, 
Sp wär’ mir Alles, Alles Har! 
Dir ift Die Erde noch verſchloſſen, 
Du baft noch feine Luft genoffen, 


Noch ift Fein Süd, was du empfingft: 


Wie lönnteft du jo füß denn träumen, 
Wenn du nicht noch in jenen Räumen 
Woher du fameft, dich ergingft? 


Leben. 


Seele, die du, ımergründlich 
Tief verjenkt, dich ätherwärts . 
Schwingen möchteſt und allſtündlich 
Dich gehemmt wähnſt durch den Schmerz — 
An den Taucher, an den ſtillen, 
Denke, der in finſtrer See 
Fiſcht nach eines Höhern Willen: 
Nur vom Athmen kommt ſein Weh. 


Shendel’s deutſche Dichterhalle. 111. Bd. 2. Auf. 16 
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Iſt die Perle erſt gefunden 
In der öden Weltengruft, 
Wird er ſchnell emporgewunden, 
Daß ihn heitre Licht und Luft; 
Was ſich lange ihm verhehlte, 
Wird ihm dann auf einmal klar: 
Daß, was ihn im Abgrund quälte, 
Eben nur ſein Leben war. 


debel. 


Die du über die Sterne weg 
Mit der geleerten Schale 

Aufſchwebſt, um fie aus ewigen Born 
Eilig wieder zu füllen: 

Einmal ſchwenke fie noch, o Glück, 
Einmal, lächelnde Göttin! 

Sieb, ein einziger Tropfen hängt 
och verloren am Rande, 

Und der einzige Tropfen genligt, 
Eine himmlische Seele, 

Die bier unten in Schmerz erftarrt, 
Wieder in Wonne zu löfen. 

Ach! fie weint dir füßeren Dank, 
Als die anderen alle, 

Dig du glücklich und reich gemacht: 
Laß ihn fallen, den Tropfen! 


—— HD — 


Franz Dingelfledt. 


Und nur zumeilen haucht e8, wie von oben, 
Sn ftiller Stunde durch bie Iofen Saiten. 
J. Dingelftedt. 


Stanz Pingeikedt wurde 1814 zu Halsborf in Ober- 
befien geboren. Er verlebte feine erfte Jugendzeit in Rinteln 
und ſtudierte in Marburg 1831— 34 Theologie und Philologie, 
beſchäftigte fich jedoch vorzugsweiſe mit ben neueren Sprachen 
und ihrer Literatur. Hierauf warb er Lehrer an einer Er- 
jiehungsanftalt in Ricklingen bei Hannover, erhielt 1836 eine 
Auftelung an dem Lyceum in Caſſel, warb aber bald von da 
an das Gymnafium in Fulda verfegt, wo er 1841 feine Ent- 
laflımg aus kurheſſiſchem Staatsdienfte nahm. Er beichäftigte 
fh nun mit Kritifen und poetifchen Arbeiten, deren Erftlinge 
Guſtav Schwab in feinem Muſenalmanach aufnahm. Die „Lieder 
eines foamopolitifchen Nachtwächters,” in denen manches treffende 
Wort neben Unhaltbarem fteht, verbreiteten feinen Namen durch 
Deutfchland. Nach einer Yängeren Reife nach Paris und London 
wollte er ſchon von Wien aus nad) dem Oriente wandern, als 
ihn der König von Würtemberg als Hofratb und Bibliothefar 
nach Stuttgart berief, wo er 1846 Hofpramaturg und Legations- 
rath wurde, nachdem er 1844 die befannte Sängerin Jenny 
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Lutzer geheirathet hatte. 1851 wurde er al8 Hoftheaterintenbant 
nah München berufen, in welcher Stellung er eifrig bemüht ift 
dem Theater einen. fünftlerifhen und nationalen Auffhwung zu 
verleiben. Diefes rühmenswerthe Beftreben hat bereits‘ Die 
Thönften Erfolge gehabt, und das bei Gelegenheit der Münchner 
Gewerbe» und Kunftausftellung im Sommer 1854 von ihm ver- 
anftaftete gleichzeitige Gaftfpiel der erften deutſchen dramatiſchen 
Künftler in einer Reihe von Mufternorftellungen deutſcher National⸗ 
Dichtungen wird ficher beitragen, das beutfche Theater vor Droben- 
dem Berfalle zu fehlen. 

Wir ftellen Dingelftedt’s jetiges Wirken als Leiter einer ber 
größten deutſchen Bühnen, in welchem er Umſicht wie Kunftfinn 
bewährt, unbedenklich über feine bichterifchen Leiftungen. Doch 
fehlt es ihm weder als NRomanjchriftfteller noch als lyriſchem 
und dramatiſchem Dichter an ausgiebiger Befähigung. 


Werke. Gejammelte Gedichte. Caſſel und Leipzig 1838 und 1848. Stutt- 
gart 1845. — Sechs Jahrhunderte aus Gutenbergs Leben. Gafjel 1840. — 
Lieder eines kosmopolitiſchen Nachtwächters. Hamburg 1842. — Wanderbuch 
1843. — Unter ter Erbe. Roman. — Sieben friedliche Erzählungen, 1844. — 
Naht und Morgen. Stuttg. 1851. — 


— BHE — 


Wanderlied. 


Wie e8 ob dem tiefen Strom, 
Dur den grünen Wald, 
DOrgelllang in Gottes Dom, 
Braust und klingt und fallt! 
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Echo ift im ftillen Thal, 
Iſt im Berge wadh, 
Fern und nah und hundert Mal 
Zönt ihre Athen nach. ” 


Nur, wenn ich im füßen Weh 
Antwort juchen will, 
Iſt im Thal und auf der Höh’ 
Echo immer ftill. 


Dann wird feine Stimme wad, 
Die mir Antwort giebt, 
Und fein Herz ruft meinem nad, 
Keines, das mich Tiebt. 


dlumen 


I. 


Als des Jahres Abendftern, 
- Wenn Natur zu Rüfte gebt, 
Grüß’ ich dich wor allen gerne, 
Du mein liebes Afternbeet! 


Tlehend mit gebrochnen Bliden 
Sagen beine Kinder mir: 
Mann, du darfft uns ja nicht pfläden, 
Denn wir find die letten bier! 


I, 


Da fteht fie, fern von froher Schaar, 
Sich felbft mit ſtiller Duldung tragend, 
Die Schönen Augen nieberfchlagend 
Und aufgelöft das grüne Haar. 


246 


F. Dingelstedt. 
O Paffiflora, ſchönes Bild, 


‚Wie gleichaft du dem Dichterherzen, 


Aus deſſen Tiederreihen Schmerzen 
Der fremden Menfchen Freude quillt! 


Die Wefer, 


Ich Terme einen deutfhen Strom, 
Der ift mir Yieb und werth vor allen, 
Umwölbt von ernfter Eichen Dom, 
Umgrünt von fühlen Buchenhallen. 
Ihn hat nicht wie den großen Rhein 
Der Alpe dunkler Geift beſchworen, 
Ihn bat der friedliche Berein 


Verwandter Ströme ftill geboren. 


So taucht Die Wefer kindlich auf, 
Bon Bergen traulich eingefchloffen, 
Und fommt im träumerifchem Lauf 
Durch grime Au'n berabgefloffen; 
So winbet fie mit leichtem Fuß 
Zum fernen Deere fich bernieber 
Und fpiegelt mit gefjhwäß’gem Gruß 
Der Ufer fanften Frieden wieder. 


Doch hat fie in der Zeiten Flug 
Gar mande große Mär’ erfahren, 
Und ihre ftille Woge trug 
Biel Herrlies in fernen Jahren. 
Sie fah in ihrer Wälder Schoos 
Des Adlers Siegerflügel wanken 
Und von der deutfhen Arme Stoß 
Der ew’gen Roma Säulen ſchwanken. 


SF. Dingelstedt, 


Und als mit fefter Eiſenhand 
Held Karl den deutſchen Scepter führte, 
Da war es, wo im Weferland 
Sih mande Stimme mächtig rührte; 
Da hörte man des Kreuzes Auf 
Mit hellem Klang an den Geftaden 
Und ſah der Franfenrofje Huf 
Sich in den nord'ſchen Wellen baden. 


So meldet fie dir manden Traum 
Aus ihrer Vorzeit grauen Tagen 
Und fieht dabei des Lebens Baum 
Stets friſch an ihren Ufern ragen; 
Es glänzen in der lichten Fluth 
Der Klöfter und der Burgen Trümmer, 
Des Mondes und der Sonne Gluth, 
Des Thurmes und der Segel Schimmer. 


Und meerwärts durch ihr Felſenthor, 
Dur immer wechjelnde Gefilve 
Strömt fie die Welle leicht hervor 
Wie jugendliche Traumgebilde. 
In ihren Tiefen Har und rein 
Hörft du e8 jeltfam wehn und raufcher 
Und Tannft bei ftillem Abenbfchein 
Der Nire Wunderlied belaufchen. 


Am Irabe Chamiſſo's. 


Wo habt ihr mir den Alten hingebettet ? 
Kommt, führt mich an den engbeichränften Port, 
Darin ber Weltumfegler ſich gerettet! 
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Ihr zeigt auf eine dürre Scholle dort, 
Wo heut’ Das erfte Herbftlaub niederregnet; 
Dort ruht er, fagt mir euer Trauerwort. 
O fei, du heilig Dichtergrab , gefegnet, 
Du birgft ihn, dem mein Geift viel taufendmal, 
Mein fterblich Auge nimmermehr begegnet ! 
Ich ſah ihn nie: an feiner Blide Strahl 
Hat meine Kraft fih nie entzünden follen. 
Er ftand zu hoch; ich ging zu tief im Thal. 
Do, in der Bruft, in der begeiftrungsvollen, 
Trag’ ich fein Bild wohl tiefer und getreuer, 
Als fies in Wort und Farbe malen wollen, 
Ich feh’ ihn ganz! der Augen dunkles Feuer, 
Die lichte Stirn, die Brauen ftolz gefchweift 
Und ftreng der Mund, als feien Worte theuer; 
So ſteht er da, die Locken weiß bereift _ 
Und in den Floden, die die Jahre fünben, 
Den Lorbeerkranz zu vollem Grün gereift. 
Er ſelbſt, ein Fels mit ſcheitelrechten Wänden, 
„Salas y Gomez”. ragt er aus ber Fluth, 
Don Wellendrang umbraust an allen Enden, 
Doch in dem Steine fchlägt ein Herz voll Gluth, 
Ein Herz, das hält die ganze. Welt umfchlungen,, 
Dran wie an Baterbruft die Menſchheit ruht. 
Wer bat ihr Leid fo Iaut wie du gefimgen 
Und wer wie du gen wild’ und zahme Horben 
In ihrem Dienft fein Dichterichwert gefchwungen ? 
Ein Fremdling warft du unferm deutichen Norden, 
In Sitt’ und Sprache andrer Stimme Sohn, 
Und wer ift heimijcher al8 du ihm worden? 
Run fhläfft du in der fremden Erde fchon, 
Und die den Wandernden nicht konnte wiegen, 
Beut ihm ein Grab mit Lorbeer und mit Mohn. 
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Drauf fol gekreuzt jein Pilgerfteden Tiegen 
Und unfer Banner, das dem Sängerheer 
Boran er trug, zu kämpfen und zu fiegen, 
Wir aber fteben klagend rings umber, 
Denn gönnen wir ihm die werdiente Raft, 
So gönnten wir den Führer uns no mehr. + 
D Zeit der Noth! Es ftürzen Stamm und Aeſte, 
Rechts Ningt und links die Art im grünen Wald, 
Gefallnes Laub wird wirbelnd aufgefaßt. 
Die Wollen haben dräuend fich geballt, 
Bon Sturmesfuchhen ift der„See gefräufelt: 
Bald hörſt du nur den Herbitwind, welcher Talt 
Durch Tahle Forjten über Stoppeln fäufelt. 


Rheinfahrt. 


Die du ſtolz und wellenmächtig meerwärts fliegft auf raſchen 
Bahnen, 
Warum ſchweigen beine Böller, warum feiern deine Fahnen, 
Barum ſchmücken eine Flaggen diefen Maſt, kein Kranz bie 
NRaa ? 
Trägſt doch einen König heute, Königin Victoria! 


Wüßten fie, die Ahnungsloſen, die auf deinen Borden wandern, 
Wer unſcheinbar und beicheiven ſich geborgen bei den Anbern, 
D fie drängten, o fie wogten, grüßend um den Einen hin, 
Wie Arion einft die Schiffer grüßten mit beſchämtem Sinn. 


Ich, ein Herold Diefes Königs, will's zuerft ven Felſen fagen, 
Mag der Lurlei treues Echo dann den Namen weiter tragen, 
Mag ertönen durch Die Berge, in den Wäldern längs dem Rhein: — 
Ludwig Uhland! — Diefer Name fol ein mächt'ger Zauber fein ! 
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Si, ſchon glänzt es abenbröthlich von den grauen Ritter⸗ 
fteinen, 
Durch Die herbftgefärbten Zweige gebt ein frühlingsgleiches 
Scheinen, 
Düfte haucht herab die Rebe, und mit brüderlichem Gruß 
Rauſcht zum deutſchen Lieblingsdichter auf der deutſche Lieblings- 


fluß. 
Dieſe Welt aus Blüth' und Trümmer, neu belebt in ſeiner 
Laute, 
Wie ſie, aus dem Schlaf erpachend, fromm auf den Beſchwörer 
ſchaute! 


Hirtenknaben von den Bergen, Winzerinnen fern im Thal, 
Troubadours auf hohen Söllern: Lieder Uhlands überall! 


Raum gegeben, Paſſagiere! Rück' den Hut, du ſtolzer 
Britte! 
Nimm ihn feiernd, deutſche Jugend, deinen Minſtrel in die 
Mitte, 
Und ein Wort von ſeinen beſten und ein Hoch und ein Geſang 
Miſche ſich zu feinem Preiſe in der grünen Römer Klang! 


Freude, daß ich ihn erkannte, Daß des Geiftes echter Stempel 
Mir von feiner Stimm geleuchtet, wie ein Strahl aus einem 
Tempel, | 
Daß ich auf den fargen Tippen, doch die holden Spuren fand, 
Die der Mufe Kuß gelaffen und der Charitinnen Hand! 


Meiiter, mit verfchräntten Armen, finnend laß mich wor dir 
ſtehen, 
Laß den Jünger dir begeiſtert in das Dichterauge ſehen, 
Se nit ftolz, nicht fireng, nicht ſpröde! Ach, wenn du ge- 
ſchieden bift, 
Weiß ich nicht, ob mir vergönnt ein zweiter Tag wie biefer if. 
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„Freie Kunft" haft bu entboten rings in allen deutſchen 
. Reichen, 
Und nur Ohnmacht fperrt ſich peinlich ab in Schulen und in 
Zeihen; . 
Ob die Schwaben bein ſich rühmen, ob der Norden uns gebar, 
Junges Deutfchland oder altes, kümmre das der Krittler Schaar! 


Wer als Dichter fich empfindet, ift verwandt mit allen Dichtern, 
Beugt ſich fromm vor jedem Meifter, aber nie vor Splitter- 
richtern; 
Und zu dir in Demuth ſpricht er, deines Königthums bewußt: 
Hefte der Berufung heil'ges Kreuz, o Herr, mir auf die Bruſt! 


Dieſe Hand, die allgewaltig deine goldnen Saiten rührte, 
Die gewalt'ger noch die ſcharfe Wehr des Männerwortes führte, 
Lege ſie auf's Herz mir, Meiſter, das dir hoch entgegen ſchlägt, 
Fühle, ob's den wahren Funken, ob's die Afterflamme trägt? 


Ja, und wenn der nächſten Zukunft bange Räthſel ſich erfüllen, 
Daß, aus Oſt und Weſt geſtiegen, Wetter unſer Land umhüllen, 
Wenn nach draußen voll Gefährde, innerlich voll Zwiſt und Noth, 
Wie dein Morgen, fo dein Abend neue Stürme niederdroht; 


Dann den Heldenfranz im Haare und das Schwert in hoher 
, Rechte, 
Tritt, ein Greis, vor unfre Glieder, führ' uns Uhland, zum 
Gefechte! 
Deutſches Recht und deutſche Freiheit! Hör’, wir wiſſen noch 
das Wort, 
Und wo Lanzen nöthig werben, fchleudern wir die Febern fort. 


Oder, jo nad wohlverbdienter Ruhe deinen Leib gelüftet, - 
Leg’ in unfer Zelt dich nieder, deine Jünger ftehn gerüftet! 
Furchtlos neig’ dein fieggelröntes Haupt, o Meifter! Gute Nacht ! 
Schlummre unter Mohn und Lorbeer, deine Jünger halten Wacht ! 
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Meiner Mutter. 


Da Ihwingt fi) über Thal und Hügel 
Ein herbſtlich Blatt hinauf zu dir, 
Und bringt Dir auf des Windes Flügel 
Den fchönften, wärmften Gruß von mir; 
Der foll fi) denen eng vereinen, 
Die heute feiernd Dich ummehn, 
Daß du und alle Xieben meinen, 
Mich felbft in ihrem Kreis zu fehn. 


Und daß e8 doch ein Hymnus wäre 
Bon tanfend Stimmen voll und mild, 
Ein Blumenfranz, wie für Altäre, 
Ein Licht, wie vor ein Heil’genbild ! 


Daß Töne in den Saiten jchliefen, 


Wie Orgelllang ımd Sturmesnadt, 
Und jubelnd dir entgegen riefen, 
Wie trem dein Sohn an dich gedacht! 


O, wenn mir fohon ein Lied gelungen, 
Das aus den jungen Saiten bricht, 
Denn einft mein Sang mit Feuerzungen 
An gleihgeftimmte Herzen ſpricht: 
Es war, es ift ja beine Seele, 
Die, Mutter, fih in mir erjchliekt, 
Bald weinend fingt wie Philomele, 
Bald adlergleich gen Himmel ſchießt! 


Wer lehrte mi durch Früblingsauen 
Mit Frühlingsfinn hindurch zu gehn, 
Die Wunder der Natur zu fohauen 
Und ihre Träume zu verftehen ? 


—T— — — — — — — — —— — er 
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Wer z0g die ſchwankenden Geftalten 
Der Knabenbruft zum lichten Tag, 
Und bieß zur Blüthe fich entfalten 

Mas träumend und gebunden lag? 


Und wenn ich bang durch's Leben irrte, 
Das früh zu dunkeln fchon begann, 
Wenn fi) mein Geift, der leicht werwirrte, 
Mit Düftrer Träumerei umfpann: 
So führteft du mit frommer Liebe 
Mich in ein freundliches Afyl, 
So fand der Blick, der thränentrübe, 
In deinem Aug’ ein tröftlich Ziel. 


Wohl mit der Sehnfucht Bettelmorte 
An mande Thüre Hopft’ ich an, 

Doch ward dem Wandrer keine Pforte, 
Kein Herz dem Herzen aufgethan: 
Wenn Andre falt mich aufgegeben 

Und meinen Liebesdurft verhöbnt, 

Haft du mich mit dem fargen Leben, 
Mich mit mir jelber ausgeföhnt. 

Und wie du ftetS mit Mutterforgen 
Den kranken Liebling treu beſchirmt, 
Wenn durch der Jugend grauen Morgen 
Des Todes Schredenshauch geftürmt, 
Sp haft du auch mit ftarfem Schilde 
Den innern Feind mir abgewehrt, 

Und mich mit beil’ger Frauenmilde 
Des Lebens Liebe neu gelehrt. 


Ah, daß ein Gott mir Macht gegeben, | 


Nun dir als Schußgeift nah zu fein, 
Wie wollt’ ich deinen Weg durch's Leben 
Mit Frucht und Blüthe reich beftreun! 
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S. Dingelsteit. 


Wie ſorgſam wird’ ich das entfernen, 
Was dich gedrüdt auf trüber Bahn, 
Wie trüg' ich zu den ew’gen Sternen 
Auf Ruhmesflügeln dich binan ! 


Statt deſſen nimm mit alter Güte 
Zum reichften Feft den Ärmften Gruß, 
Als wär’ er eine friſche Blüthe, 

Auf deine Hand ein langer Kuß! 
Fürwahr, der Gottes-Liederfegen 
Wird heute erſt mir werth und lieb, 
Weil er auf meiner Mutter Wegen 
Ein fpätes Blümchen feiernd trieb! 





Adolf Rölltger, 


geboren zu Leipzig am 21. Mai 1815, befuchte die dortige Tho- 
masſchule und hierauf die Univerfität feiner Vaterftadt, befonders 
dem Studium der neueren Sprachen und Literatur zugemwenbet. 


Er lebt feitdem in Leipzig, mit Titerarifchen Arbeiten bejchäftigt. 


Seinen fchriftftelleriihen Ruf begründete zuerft feine Ueberſetzung 
von Byron, welche als eine ber vorziglichften Uebertragungen in 
die deutſche Sprade gilt. Diefe Ueberſetzungskunſt bat er auch 
an andern englifchen Dichtern, an Goldſmith, Pope, Milton ꝛc. 
bewährt, und Treffliches geleiftet, umb nur feine begonnene Bear- 
beitung des Shafspeare ift hinter den Erwartungen zurüdgeblie- 
ben. Doch hat Böttger auch als felbftändiger Dichter Bedeuten⸗ 
des gefchaffen, und zwar befonbers auf dem Felde der Lyrik 
während fein dramatifcher Verſuch „Agnes Bernauer” nur ge- 
ringen Erfolg errang. Im der That ift Böttger’s Talent ein 
ſehr beveutendes und möchte noch reichere Früchte getragen haben, 
wenn der Dichter fein ganzes Leben und Streben äußerlich und 
innerlich mehr zu concentrieren verftanden hätte. 


Werke. Byron's ſaͤmmtliche Werte. Leipzig in mehreren Ausgaben und 
Auflagen. — Gedichte von Goldſmith. Leipzig 1843. — Poetiſche Werke von 
Milton. Leipzig 1846. — Pope's Werke. Letpzig 1842. — Oſſian. Leipzig 
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1847. — Agnes Bernauer. Leipzig. 3. Aufl. 1856. — Dramen von Shafs- 
peare. Leipzig 1848. 49. 50. — Johannislieder. Leipzig 1847. — Auf der 
Wartburg. Leipzig 1847. — Ein Yrühlingsmärden. Leipzig. 3. Aufl. 1850. — 
Till GEulenfpiegel. Leipzig 1850. — Die Pilgerfahrt der Blumengeifter. Leip⸗ 
dig 1851. — Gedichte. Leipzig. 7. Aufl. 1851. — Schatten. Leipzig 1851. 


=—ıIHE — 


Die Hlocken läuten das Dflern ein. 


Die Glocken läuten das Oftern ein 
In allen Enden und Landen, 
Und fromme Herzen jubeln darein: 
Der Lenz ift wieder erftanben. 


Es athmet der Wald, Die Erbe treibt 
Und Heidet ſich lachend mit Mooſe, 
Und aus den ſchönen Augen reibt 
Den Schlaf fi erwachend die Roſe. 


Das Ichaffende Ticht, es flammt umd kreiſt 
Und fprengt die feffelnde Hülle, 
Und über den Waſſern fchwebt der Geift 
Unendlicher Liebesfülle, 


Die Droffel ſchlägt und die Nachtigallen flöten. 


Die Drofjel ſchlägt und Nachtigallen flöten, 
Erwachend rauſcht ver Fluß in feinem Bette, 
Der Frühling fprengte des Gefangnen Kette, 
Und ließ den Winter, den Tyrannen, töbten. 
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Die Blumen, die ſich allgemach erhöhten, 
Begehen feierlich die Oftermette, 
Die Wiefenfnaben mit dem Sammtbarette, 
Die Rofen, die wie Mädchen Teufch erröthen. 
Naht dann die Nacht mit ihren Sternenjchatten, 
So fteigen Elfen aus den Kelchen nieder 
Und ſchweben tanzend auf den grünen Deatten. 
Sie ſchlüpfen facht zu Menſchen hin und wieder, 
Daß Jedem, auch dem Xebensüberfatten, 
Ein holder Frühlingsraufch belebt die Glieder. 


Du ruheſt unter dem Lindenbaum. 


Du ruheft unter dem Lindenbaum, 
Der fteht in goldner Blüthe, s 
Und Engel wandeln durch den Raum 
Und durch dein fromm Gemüthe. 

Du träumeft unter dem Lindenbaum, 
Der haucht füß duftigen Segen, 

Und ftreut in deinen lichten Raum 
Den blühenden Sternenregen. 

Am Bufen liegt dir, der Liebe Stern, 
Ein Röslein mit hellen Tröpfchen, 

Wie an Maria’8 Bruft des Herrn 
Fromm blidendes Engeltöpfchen. 

Und droben über dem Lindenbaum 
Aus Harem Himmelslichte 
Webt eine Lerch’ in deinen Traum 
Unfterbliche Gedichte! 


Schencdel's deutſche Dichterhalle. II. Bd. 2. Aufl. 17 
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A. Bültger. 
Der Mondenftrafl fiel in der Lifie Thau. 


Der Mondenftrahl fiel in der Lilie Thau 
Und wedte ven Elfen, der fanft darin fohlief; 
Mit den Flügeln zart und Tibellenblau 
Flog der Luftige fort und athmete tief. 


Er blies in fein filbernes Wunderhorn, 
Da erichloß fi) die Rofe mit mächtigem Trieb, 
Draus ſchwang fich behend über Blätter und Dorn 
Sein ährenblondes, fein ſüßes Lieb, 


Sie füßten fich Lüftern, umd flüfterten brein 
Und trieben wiel wonnigen Liebesſcherz, — 
Ich aber ſtand büfter und ftarrte barein, 
Und fühlte verlaffen das liebende Herz. 


— 20 b0 — 


 $Jeodor Löwe, 


geboren zu Caſſel den 5. Juli 1815, ſtammi aus einer rühm⸗ 
lichſt bekannten Künſtlerfamilie, welche dem deutſchen Theater 
manche Zierde deſſelben gegeben hat. Auch er widmete ſich der 
Schanſpielkunſt und von einer ſeltnen Geiſtesbildung unterſtützt, 
erwarb er ſich durch Fleiß und Energie eine hervorragende 
Stellung in der Theaterwelt. Er gehört dem Königlichen Hof⸗ 
theater in Stuttgart als Schauſpieler und Regiſſeur an und iſt 


nicht nur dort eines der beliebteſten Mitglieder, ſondern hat auch 


anf andern Bühnen durch Gaſtſpiele reichen Beifall geerntet. 
Auch als lyriſcher Dichter hat Feodor Löwe ſich zahlreiche 
Freunde erworben, und viele feiner Gebichte haben auch wohl- 
bereihtigten Anfpruch darauf, ſich über der Fluth der modernen 
Lyrik zu längerer Dauer zu erhalten. 


Gedichte. Geſammtausgabe. Stuttgart 1854. 


— D— 


5. Tim. 
Dein Auge. 


Die Sage ſpricht: wo tief ein Schag 
Im Schoos der Erde ruht, 
Da brennt ein Feuer in der Nacht, 
Da hält ein Kobold Hut. 


Der Gräber aber fchleicht herbei, 
Der kennt ein mächtig Wort, 
Das fchnell den argen Hüter bannt, 
Und hebt empor den Hort. 


So ift bein großes Auge mir 
Ein wunderfames Licht, | 
Das aus der feinnen Wimper Nacht. 
Wie Zauberfeuer bricht. 


Es wacht ob einem feltnen Schak, 
Der ift das Herze bein. 
"Wie gerne 586’ ich ihn empor, 
Fiel' nur das Wort mir ein! 


Dreizeilen 


Laß uns die berbftlich ſchönen Zage faflen, 
Gehegter Zweifel trübe Klage baflen, 
Der fpätern Zeit bie ernfte Frage laſſen. 


Du ſiehſt die Sonne Abends niedergehen, 
Doch wirſt du ſie am Morgen wiederſehen, 
Und noch ein Glied im Ring der Glieder ſtehen? 
Der Vogel, der im Baum ſein Neſt erbauet, 


Er hat dem Schutz des Laubes feſt vertrauet, 
Daß ſicher er des Sommers Reſt erſchauet. 
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So bau’ auch du und wolle nicht verzagen, 
Der Sturm wird nie Das golbne Licht verjagen, 
Doch mußt du nie des Tages Pflicht vertagen. 


Den Pflichten find wir Alle untergeben, 
Mit nichten ſchilt man die, die munter ftreben, 
Mit lichten Farben Trübes bunter meben. 


Wil uns die Sorge ihre Fallen Tegen, 
Sp laß uns nur das rechte Wollen pflegen, 
Und Freude grüßt ums dann auf allen Wegen. 


Sp lang noch Wein der Trieb der Reben fpenbet, 
Und nicht der Liebe füßes Geben endet, 
Sei unbeforgt, wie fi) das Leben wendet! 


Die Alpenrofe, 


Hoch auf dem Berg, im braunen Moofe, 
Bon Eis umglänzt und halb verfchneit, 
Blickt ftill empor die Alpenrofe, 

Ein füß Gedicht der Einfamtkeit. 


Der lauen Frühlingstüfte Fächeln 
Küßt ihre jungen Blätter nicht; 
Sie fteht wie ein verloren Lächeln 
Sm’ ftarren Felfenangefidht. 


Die kalten Gletſcherwände fteigen, 
Anthirmend mächtig Stüd für Stüd, 
Und unbemerkt im ew’gen Schweigen 
Wächſt fie wie ein verſchwiegen Glüd. 
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O felig der, dem wohlgeborgen 
Im oft durchfroſteten Gemüth 
Hoch über allen Lebensforgen 
So eine füße Blume blüht! 





Hottfried Kinkel. 


Gottfried Ainkel wurde geboren am 11. Auguſt 1815 
zu Oberkafſel unweit Bonn, wo fein Vater proteftantifcher Pfar- 
rer war. Anfangs im elterlihen Haufe, dann auf Dem Gymna⸗ 
fium zu Bonn -worgebildet, bezog er ſchon im 16. Jahre bie 
dortige Univerfitäit, um Theologie zu fiubieren; Doch wandte er 
fi) vorzugsweife dem Studium des Altdeutſchen und der altdeut⸗ 
ſchen Literaturgefchichte zu. Im Berlin ſetzte er ein Jahr lang 
feine Studien fort, und feine Neigung für Kunft und Literatur 
gewann Durch die dortigen Kunftanftalten ımd Sammlungen neue 
Nahrung. Im's elterliche Hans heimgekehrt befchloß er ſich Der 
alademifchen Laufbahn zu widmen und habilitierte ſich 1837 ale 
Licentiat und Privatpocent bei der evangelifch-theologifchen Fa⸗ 
fultät zu Bonn. Mit Seibel, der um dieſe Zeit daſelbſt ftubierte, 
pflog er herzlichen Umgang und warb von ihm Dur Wort und 
Lied mächtig zur Poeftie angeregt. Nach dem Tode feiner Eltern 
reifte Kinkel 1838, um feine Geſundheit zu ftärfen und um drift- 
liche Kunft zu ſtudieren, nah Stalin. Da feine tbeologifche 
Richtung eine weitere Beförderung in dieſem Fache nicht zuließ, 
ging er 1845 als auferorbentlicher Profeſſor der neuern Kumft- 
und Literaturgefhichte in Die philofophifche Fakultät über. Am 
22. Mai 1843 hatte er die Liederfomponiftin Johanna Matthieur, 
welche vorher aus der Tatholifhen Kirche in bie proteftantifche 
übertrat, geheirathet. Nachdem er mehrere Jahre theils mit 
kunſthiſtoriſchen Studien zugebracht, theils wor alabemifchen und 
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weiteren Zuhörerkreiſen Vorleſungen gehalten hatte, ward er in den 
Jahren 1848 und 1849 von dem Strudel der politiſchen Bewe— 
gung mit fortgeriſſen. Er verließ am 10. Mai 1849 ſein Haus, 
Weib und Kinder, um nicht wieder heimzukehren. Theilnehmer 
am badiſchen Aufſtande ward er verwundet am Kopfe nach Ra—⸗ 
ſtatt gebracht, um das Urtheil lebenswieriger Gefängnißſtrafe zu 
empfangen; er ward auf die Feſtung Spandau gebracht. Im 
November 1850 gelang es ihm von Dort zu entfliehen, er wandte 
fih nad London und hielt daſelbſt 1851 Vorlefungen über Dra- 
matiſche Kunft; im Herbfte des Jahres reifte er nach Amerika, 
um Dort feinen Traume von einer deutſchen Republik weiter zu 
leben. Doch Tehrte ex bald, in feinen Hoffnungen getäufcht, nach 
England zurüd, wo er eine Anftellung an einer Lehranftalt er- 
halten bat. 

Kinkel's dichteriſche Befähigung ift fehr bebeutend, und er 
zählt nächſt Geibel zu den begabteften Dichterperjönlichkeiten 
unfrer Zeit. Um fo mehr ift zu beflagen, daß er feinen beffern 
Beruf verbannend und fih von ihm Iosfagend, fih auf Bahnen 
begeben bat, die ihn non einer gelegneten Thätigfeit und einer 
ruhmoollen Dihterlaufbahn entfernt halten. 


Werke. Gedichte. Stuttgart 1849. 3. Aufl. 1855; Daraus beſonders ab- 
gedrudt: Otto der Schü (in zahle. Aufl.). — Lothar von Lothringen, oder 
Gekränktes Recht, hiſtor. Trauerſp. Bonn 1842. — Ein Traum im Speffart. 
Märchen. (Am rhein. Taſchenbuche für 1845.) — Der Hausfrieg und Man 
fol nicht um bes Kaiſers Bart ſtreiten, zwei volksthüml. Erzählungen. (In 
Benedix rhein. Volkskalender für 1847 u. 1848.) — Vom Rhein. Leben, Kunft 
u. Dichtung 1847. — Geſchichte der bildenden Künfte bei den chriſtl. Völkern, 
1. Lief. Bonn 1845. — Die Ahr. Landſchaft, Geſchichte u. Vollsleben. Bonn 
1846. — Erzählungen von Gotifr, und Joh. Kinkel. Stutigart. 2. Aufl. 1851. 
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Abendſtiſſe. 


Nun hat am klaren Frühlingstage 
Das Leben reich ſich ausgeblüht; 
Gleich einer ausgeklungnen Sage 
Im Weſt das Abendroth verglüht. 
Des Vogels Haupt ruht unterm Flügel, 
Kein Rauſchen tönt, kein Klang und Wort; 
Der Landmann führt das Roß am Zügel, 
Und Alles ruht an ſeinem Ort. 


Nur fern im Strome noch Bewegung, 
Der weit durch's Thal die Fluthen rollt: 
Es quillt vom Grunde leiſe Regung, 

Und Silber ſäumt ſein flüſſig Gold. 
Dort auf dem Strom noch ziehen leiſe 
Die Schiffe zum bekannten Port, 
Geführt vom Fluß im ſichern Gleiſe — 
Sie kommen auch an ihren Ort! 


Hoch oben aber eine Wolke 
Von Wandervögeln rauſcht dahin; 
Ein Führer ſtreicht voran dem Volke 
Mit Kraft und landeskund'gem Sinn. 
Sie kehren aus dem ſchönen Süden 
Mit junger Luſt zum heim'ſchen Nord, 
Nichts mag den ſichern Flug ermüden — 
Sie kommen auch an ihren Ort! 


Und du mein Herz! In Abendſtille 
Dem Kahn biſt du, dem Vogel gleich, 
Es treibt auch dich ein ſtarker Wille, 
An Sehnſuchtsſchmerzen biſt Du reich. 
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Sei's mit des Kahnes ftillem Zuge, 
Zum Ziel Doch geht es immer fort; 
Sei's mit des Kraniche raſchem Fluge — 
Auch du, Herz, fommft an deinen Ort! 


Ein geiftlich Abendlied. 


Es ift fo ftill geworden, 
Berraufcht des Abends Wehn, 
Nun bört man aller Orten 
Der Engel Füße gehn. 

Kings in die Thale ſenket 

Sich Finfternig mit Macht — 
Wirf ab, Herz, was dich Tränfet 
Und was dir bange macht! 


Es ruht die Welt im Schweigen, 
Ihr Tofen ift vorbei, 
Stumm ihrer Freude Reigen 
Und ftumm ihr Schmerzensfchrei. 
Hat Rofen fie gejchentet, 
Hat Dornen fie gebracht — 
Wirf ab, Herz, was dich Träntet 
Und was dir bange macht. 


0 

Und haft du heut gefehlet, 
O ſchaue nicht zurüd; 
Empfinde dich befeelet 
Bon freier Gnade Glüd. 
Auch des Berirrten denket 
Der Hirt auf hoher Wacht — 
Wirf ab, Herz, was Dich kränket 
Und was dich bange macht. 
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Nun ftehn im Himmelstreife 
Die Stern’ in Majeftät; 
In gleichem feftem Gleiſe 
‚Der goldne Wagen geht. 
Und glei den Sternen Ientet 
Er deinen Weg durh Naht — 
Wirf ab, Herz, was Dich kränket 
Und was bir bange macht. 


Troſt der Nacht. 


Es heilt die Nacht des Tages Wunden, 
Wenn mit der Sterne buntem Schein 
Das königliche Haupt umwunden 
Sie ſtill und mächtig tritt herein. 

Die milden leiſen Hauche kommen, 
Der Farben grelle Pracht erblaßt; 
In weicher Linie ruht verſchwommen 
Der ſcharfen Zackenfelſen Laſt. 


So legt die Nacht mit Muttergüte 
Sich um die Seele ſchmerzenvoll: 
Es läutert ſtill ſich im Gemüthe 
Zur Wehmuth jeder bittre Groll. 
Die Thränen, die vergoſſen ſchliefen, 
Nun ſtrömen ſie in mächt'gem Lauf: 
Es ſteigt aus wunden Herzenstiefen 
Ein rettungsahnend Beben auf. 
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An die Auswanderer. 
(Aus: „Die Ahr. Landſchaft, Geſchichte und Volksleben.“) 


So wollt ihr fort? O feht im Abendbrande 
Die ernften Felſenſtirnen mild erglühn! 
Schaut Diefen weiten Blid in lichte Lande 
Bom Fels herab aus dunklem Rebengrün! 
Lockt euch nicht mehr des Herbftes würz’ger Segen, 
Der purpurn in Die Tonnen niederrinnt? 
Nicht mehr das Lied, das rings auf fehroffen Stegen 
Um YBurgentrümmer feinen Eppich fpinnt? 


Hält euch nicht feſt des Dorfes Duft’ge Linde, 
Die ſchon der Väter Luft und Liebe fab, i 
Wo euch beim Flußgeräufh beim Abendwinde 
Bon euerm Schaf ber erfte Gruß geichah ? 
Ihr wollt nicht mehr vom Wald den Maibaum bringen, 
Und mit den Dirnen, die nad altem Brauch 
Am Maifeft ihr erfauft, im Tanz euch Schwingen? — 
Ah, Bräuche fterben mit der Heimath aus! 


Und doch, was ſchelt' ih? Die Natur nur fehlte, 
Als fie einft dichtend formte diefe Höhn, 
Und nicht die Fülle mit dem Reiz vermählte; 
Denn ad dieß Land, fie ſchuf es allzuſchön! 
Sie gab den Geiſt euch in des Weines Gabe, 
Doch Korn und Weizen maß fie euch zu Hein — 
Nun darbet ihr in eurer eignen Habe, 
Und nicht für euch mehr zieht ihr euern Wein! 


Sp geht in Frieden denn und nehmt den Segen 
Des Dichters, den das Vaterland noch Hält! 
Nicht zagt mein Herz um euch, ihr tragt entgegen 
Gefparte Kraft dem Werk der neuen Welt. 
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Zieh hin, o Greis! wenn ſchon dein Haupt ſich lichtet, 
Die Fauft iſt feſt noch und von Arbeit ſtark; 
Bis du den Kindern baft ein Haus errichtet, 
Bertrocdnet dir noch nicht im Arm das Mark. 


Du Rothkopf, der anf fehneebevedten Fluren 
Sp ſcharf die Fährte fieht beim Otterfang, 
Leicht witterft du im feuchten Gras die Spuren, 
Die dir verrathen einer Rothhaut Gang. 
Den Fuchs zu fangen kennſt du jede Finte, 

Und wohl zu meſſen weißt du Kraut und Loth; 
Nicht beben wird in deiner Hand die Flinte, 
Wenn dort das Horn des Bifons Dich bedroht. 


Das weiße Tuh um's braune Haar geichlagen, 
Mit Wangen roth, mit Augen dentſch und blau, 
Du muntres Mädchen, willft den Zug auch wagen; 
Die weiße Haut nur büte dir genau! 

Arm fährft du aus des PVaterlandes Hafen, 

Dort giebt dein Blut ſchon Adel dir und Stand; 
Bielleicht gebeutft du felbft noch über Sclaven 
An eines farbigen Pflanzers derber Hand. 

Auch mande Thräne wird Die Täuſchung koſten! 
Der Haud der Freiheit ift wie Märzluft fcharf; 
Schwer pflanzen ſich der neuen Hütte Pfoften, 

Und $eber wird euch nehmen, was er darf, 
Doch euch wird auch Die neue Freiheit ftärfen, 
Ihr werdet raſch ergreifen euer Recht; 

An euern Kindern werbet bald ihr merken, 
Wie Hug und ftart erwächſt ein frei Geſchlecht! 

O, haftet an der mütterlichen Erbe, 

Die dort aus unerſchöpftem Schoos euch fpeift! 
Seid treu dem Pflug und der geliebten Heerde, 
Seid treu der Heimath traulich ftillem Geift! 
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Bleibt fern von Boftons lautem Weltmarfttofen 
Und von des Yankee kalter Gierigfeit! 

Bleibt rein vom nicht'gen Hochmuth des Franzofen, 
Bon des Creolen träger Lüfternbeit! 


Sp zieht denn hin mit euerm Targen Gute, 
Ein Einzeflorn in jener Völkerſaat! 
Und wenn in Zufunft aus gemifchten Blute 
Ein einig Bolt wird, eins in Sinn und That, 
Dann gebt hinzu bie keuſche deutſche Ehre, 
Dann haltet feft den reblich deutſchen Muth, 
Mit frommem Sinne pflegt des Geifts Altäre 
Und wedt im kalten Volk der Künfte Gluth! 


Dietrich von Berne, 


Nun höre mich, Vater, nun höre mein Wort! 
Nun hole mich heim zu dir. 
Bin fatt des Lebens und will num fort ; 
Was foll der Alternde hier? 
Mein dunkler Vater, nun höre gefhwind, 
Dich ruft dein gewaltiges Heldenkind, 
Der alte Dietrich von Berne. 


Seit ächzend die Mutter an’s Licht mich gebracht, 
Hab’ ich nimmer dein Antlit gefchaut. 
Nun komm, du dunkler Elfe der Nacht, 
Bor dem den Sterblichen graut! 
Das Feuer, das du mir gegofjen in's Blut, 
Es lohet zu ſcharf, e8 verzehrt die Gluth 
Den alten Dietrih von Berne. 
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Bin werth, o Vater, ich bin dein werth! ⸗ 
Genug nun hab' ich geſchafft, 
Es hat zum Tode mein Heunenſchwert 
Genug der Helden gerafft. 
Mich ſcheuet der Tod, ſeit ich Hagnen ſchlug, 
Du hole mich nun, das iſt Ehre genug 
Dem alten Dietrich von Berne. 


Nicht blieb zu bekämpfen ein Feind zurück, 
Zu Bern ſteht feſt mein Palaſt; 
Die Ruhe, des weichen Alters Glück, 
Iſt meinem Marke verhaßt. 
Wohl jag' ich den Ur in dem finſtern Wald, 
Doch iſt's zu gering mir, drum hole mich bald, 
Den alten Dietrich von Berne. 


So rief der König, er ſtand im Forſt: 
Das hörte der Vater bald: 
Auf lauſchte der Held, das Gezweige borſt, 
Ein Hirſch brach her aus dem Wald. 
Wohl griff Herr Dietrih zum Waidgeſchoß, 
Doch bat er zur Stelle fein fehnelles Roß, 
Der alte Dietrih won Berne. 

Und wie er fih umſah, unmuthsvoll, 
Da ftand ein mächtiges Roß, 
Dei ungeberbiger Hufichlag ſcholl, 
Und Schaum vom Gebiß ihm floß, 
War ſchwarz und glänzend, Da ſchwang er fich auf, 
Und fpornt es zum Jagen im fohnelliten Lauf, 
Der alte Dietrich von Berne. 


Da fchnaubet das Roß, daß Feuer und Rauch 
Den offenen Nüſtern entloht, 
Und ftürmet dahin, wie ein Wüſtenhauch, 
Dem folget der ſchwarze Tod. 
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Da hebt fich jauchzend bie Heldenbruft, 
Da fühlt fih jung, wie in Schlacdhtentuft, 
Der alte Dietrich von Berne. 


Do jäher und jäher wird der Kitt, 
Borbei jagt Felfen und Baum. 
Wie Tönnten die Diener, Die Rüden mit? 
Nichts Fruchtet der ftraffe Zaum:; 
Es ftürmt, das ift nicht Galopp noch Trab, 
Iſt Windsbrautfaufen; nicht kann er herab, 
Der alte Dietrih von Berne. 


Ihm ſchließt fih das Aug’ und e8 ftarret das Blut; 
Dod als er, betäubt noch, erwacht, 
Da fchaut er, und höher wächſt ihm der Muth, ' 
Den Bater, den Elfen der Nadıt. 
Der fafjet die Hand ihm; wie fühlt er fich ſtark, 
Wie jhwillt in den Knochen ihm jugendlich Mark, 
Dem alten Dietrih von Berne. 

Sp jprad der Bater: „Mein ftolger Sohn, 
Du haft dich in Ehren bewährt, 
Wohl mußt’ ich felber dich holen ſchon, 
Schon rittft du ein Geifterpferd: 

- Drum auf, di grüß’ ich, Schwarzelfe der Nacht, 

Nun jagft du mit mir in der wilden Jagd, 
Mein ftarfer Dietrich von Berne!" 


— 





Petrus. 


Domine quo vadis? 
Venio iterum crueifigi. 


Weil verftodt der Jude Simon Roma’s Götter hat geſchmähet, 
Weil verbotnen Bund er ftiftet, Zwietracht in bie Geifter fäet, 
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Weil er einen Miffethäter aller Reiche König glaubt, 
Geb’ ich morgen preis dem Volle an dem Kreuz fein frevelnd 


- Haupt. 

Kaifer Nero hat's geſprochen, Petrus MMmiet zu Naht im 
Kerker, 

Betend wächſt des Greiſes Glaube, Himmelsſehnſucht regt ſich 
ſtärker, 


Morgen wird das Wort erfüllet, das ſein Herr prophetiſch ſprach: 
Fremde Hand wird einſt dich gürten; Simon, folge dann mir 
nach! 


Da — welch leis vorſichtig Klopfen? Durch die Riegel ächzt 
die Feile, 
Und die alte Pforte weichet vor dem eingeklemmten Beile — 
Wird's zu Iange dem Tyrannen? fendet er die Schlächter ſchon? 
Kein, es ſpricht ein kühnes Wagftüd feinem tollen Wüthen Hohn.. 


Freunde find's: Die Chriſten lagen im Gebet an heil'ger 
Stätte, ° 
Daß den alten treuen Diener noch einmal der Herr errette. 
Doch umfonft Gebet und Zähre! Dießmal ach, fein Engel naht, 
Da beſchließen drei der Kühnften frifeh auf eigne Hand die That. 


Start wohl find die Römerkrieger, Wache haltend vor den 
Thüren, 
Stärker doch der Wein von Chios, den bie Dreien mit ſich führen! 
Mächtig find des Kerkers Kiegel, doch dem Eifer allzuſchwach, — 
Schau, mit ftolzwerflärten Blicken ftehn die Drei ſchon im Gemach. 
Rettung, Rettung, alter Bater! Stärfer als der Tod ift 
Treue. 
-Unfree Lieb’ und Ehrifti Kirche ift dein Haupt gefchentt auf's 
Neue. . 
Hier nur droht der Tod dir; auf denn, gürte beine Lenden, flieh! 
Schiffe, ſtets bereit zur Abfahrt, trifft bu in Puteoli. 
Schendel’s deutfhe Dichterhalle. III. Bb. 2. Aufl, 18 
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Alter Sänger, kannſt du wanfen, den der Herr der Felfen 
nannte, 

Der fo eben in der Sehnfucht heil’gen Liebesflammen brannte? — 

Ja, er giebt fi bin den Freunden, überraſcht und halb im 
Traum, 

Frei ſchon auf dem Fornm fteht er, und er ſelber glaubt es kaum. 


Eilends zu der Pforte lenken nun die Vier die leiſen 
Schritte, — 
Unter'm Thore kurzer Abſchied, Bruderkuß nach Chriſtenſitte. 
Jene kehren zu den Ihren, Frohes kündend, ſchnell im Lauf, 
Dieſen nimmt die Nacht beſchirmend in den weiten Mantel auf. 


Auf der Gräberſtraße zieht er, Wege weiſend ſtehn die Sterne. 
Nero's goldnes Haus verdämmert ſchon in nächtlich blauer 
Ferne, — 
Aber hat die tiefe Mitternacht ſolcher leiſen Wandrer mehr ? 
Ihm entgegen fommt ein Andrer auf dem ſchmalen Weg baber. 


Und e8 grauft dem Alten, feitwärts biegt er aus mit ſchwan⸗ 


tem Fuße, 

Schnell vorüber an dem Fremden ſchmiegt er ſich mit flücht'gem 
Gruße, — 

Grüßend ſchaut ihm der in's Antlitz, daß der Sternglanz auf 
ihn fällt, 

Petrus, wie Doch ſtarrſt du ſeltſam? Sprich, was deine Flucht 
verhält! 

Auf des Mannes hoher Stirne glänzen blut'gen Schweißes 

Tropfen, 

Wohl nicht von Des Weges Mühe mag fo bang das Herz ihm 
Hopfen. 

Blei zum Tod das fchöne Antlik. — Petrus, kennſt Du die 
Geftalt ? 


Schon ein Mal vor deinen Augen ift fie aljo bingewallt. 
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Grüßend neigt er ſich zum Jünger, feiner Augen belle Sonnen 
Sind von eines ftilen Grames Regenwollen mild ummonnen, 
Feft nun ruhn fie auf dem Flüchtling. — Petrus, Tennft den 

Blid du nicht? 
Schon ein Mal rief er dich Schwachen wieder zu vwergefiner 
Pflicht. 


Ya, das ift der Herr! So ftand er vor dem ungerechten 
Heiden, 
So blieb ftil und Har fein Antli mitten in den wilden Leiden! 
Und der Jünger finft zur Erbe, doch das Herz läßt ihm nicht 
Ruh’, 
Und er ruft: Mein Herr und Heiland! Rede, wohin geheft du? 


Und der Heiland fpridht, das Auge unverwandt auf ihn ger 
richtet, 
Mit dem Bid, der an der Tage lettem Falſch und Wahrheit 
fichtet: 
Meine Kirche fteht verödet, meine Treuen find verirrt, — 
Zu der Stadt ift meine Straße, wo man neu mich Treuz’gen 
wird. 


Und ver Herr verſchwand; doch eil’ger, als er erft den Tod 
geflohen, 
Flieht Der Jünger jetst Das Leben, dem des Meifters Blicke 
drohen. 
Schnell den Lauf zurückgewendet, über Hellas graut es fchon, 
Nero's goldnes Haus erglänzet bald als goldner Sonnenthron. 


Und die Sonne, die jetzt Fremden ausgießt über allen Landen, 
Trifft die Chriften Jaut noch jubelnd, den Apoftel doch in Banden. 
Lauter weinend fah fie jene, als fie wieder ſank zu Thal, 

Doch ein felig fterbend Antlig traf am Kreüz ihr letzter Strahl. 
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Liebesnacht. (V. Abent.: Otto ver Schut.) 


Kennt ihr der Nacht geheimes Beben, 
Das flüfternd durch die Blätter raufcht, 
Wenn ftill der Schöpfung innig Leben 
In Luft ſich ſenkt und Liebe taufcht? 

Um Liebe fleht aus kalten Mauern 

Der Unke glockenheller Laut, 

Der Nachtigallen Klagen ſchauern 

Vom Buſch herauf ſo heiß und traut; 
Es ſtöhnt das Waſſerhuhn im Schilfe 
Den Sehnſuchtslaut aus heller Bruſt, 
Des Abends leichtbeſchwingter Sylphe 
Sucht die Genoffin feiner Luſt. 

Es eint der lichtdurchſtrahlte Käfer 
Dem glühnden Würmchen feinen Glanz, 
Und felbft den Schlaf durchwebt dem Schläfer 
Der Traum mit buntem Liebeskranz. 
Denn auch des Menſchen tief Gemüthe 
Wird von der ſchwülen Nacht geweckt 
Und duftet auf, gleich dunkler Blüthe, 
Wenn keuſch die Nacht ſein Sehnen deckt. 
Dann klingen aus des Sängers Munde 
Die höchſte Luft, der ftillfte Schmerz, 
Und offen fchließt der nächt'gen Stunde 
Das Weib fein tiefgeheimftes Herz. 
Was ftreng der wache Tag gejchieben, 
Was Icharfe Satzung berb getrennt, 
Die Nacht vereint’s im füßen Frieden, 
Die nur das Recht der Minne Tennt. 


Dicht ımiter hohen Schloffes Warten 
Liegt monbbeftrahlt des Grafen Garten. 
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Biel Blumen drin von fremder Art 
Berfpenden Düfte ftarl und zart. 
Tiefunten liegen kühle Lauben, 
Durchgirrt von fanften Turteltauben; 
Es ſenken Stufen fih zum Rhein, 

Der raufcht mit leiſem Plätſchern drein. 
Dort bei der Harfe fit und wacht 
Schön Elsbeth um die Mitternacht. 

Es ſchweben mild die weichen Töne 
Durch's Mondenlicht den Strom entlang, 
Bald wie der Geifter bang Geftöhne, 
Bald wie verlorner Sphärenflang. 
Herr Walther von der Vogelweibe, 
Und Wolfram du von Eſchenbach, 

Bon euerm Jubel, euerm Leibe 

Klingt in die Gruft das Lieb euch nad. 
Wie Lurlei auf der Feljenbrüftung 

In ihrer Schönheit graufer Rüſtung 
Die Schiffer zu den Klippen lenkt 

Und kühl in naffe Gruft verjentt: 

So ſcholl in Elsbeth’s lichten Klängen 
Mit wilden Sram die eigne Dual, 
Als lüde fie mit Zauberfängen 

Den Liebften mit in's Todesthal. 
Zuletzt in tiefften Tönen leiſe 

Sang ſie ein Lied, das fie erfand, 

In das nach alter Klageweije 

Sie all’ die graufen Schmerzen wand: 


Grünt der Wald und röthet ſich Die Haide, 
Winter floh mit feinem Flimmerkleide, 
An der Halde fhmolz der Schnee. 
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Wo die wilden Vöglein Iodend fchlagen, 

Geht des Königs Kind mit leifen Klagen: 

Blaue Blumen, rother Klee, 

Blüht nicht mehr, mein Herz ift allzu weh. 
Laß mich weinen, traute Waldesftille! 

Hold ift mir des Iod’gen Knappen Wille, 

Und ich weiß nicht, wie's ergeh’: 

Zu dem Armen neigt fih mir Die Seele, 

Meh’ was frommt, daß ich mir's felber hehle! 

Blaue Blumen, rother Klee, 

Blüht nicht mehr, mein Herz ift allzu weh! 


Da ſcholl's vom Rhein zu ihrem Ohr, 
Der Zither Klang fam hell empor; 
Es wiegte fi im leichten Kahn 
Dort Otto auf der Spiegelbahn. 
Schnell faßt er Fünftlih Wort und Weife 
Und fang in gleichen Zeilen leiſe: 
Kam der Knabe durch den Tann gezogen, 
Jagte fchweifend mit dem Pfeil und Bogen 
Nach des Waldes ſchlankem Reh. 
Sieht die Maid er, naht fi bang und ſchweigend, 
Und er feufzt, das Knie zur Erde neigend: 
Blaue Blumen, vother Klee, 
Blüht nicht mehr, mein, Herz ift allzu weh! 
Kings von Minne fhlagen Nachtigallen, 
Minne löſcht in kühnen Sternenhallen 
Aller Sehnſucht brennend Weh. 
Locken dich in deiner ſtolzen Strenge 
Nicht des Glückes jauchzende Geſänge? 
Blaue Blumen, rother Klee, 
Blüht nicht mehr, mein Herz iſt allzu weh! 
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Eine Hütte weiß ich tief im Walde, 
Rehe grafen dort an grüner Halbe, 
Fiſchlein ſchwimmen tief im See. 
Heimlich wird die Quelle dort uns tränfen, 
Und der Wald ein dichtes Dach uns fchenfen — 
Blaue Blumen, rother Klee, 
Blüht nicht mehr, mein Herz ift allzu weh! 


Und Otto ſchwieg, der Ton verflang, 
Doch zürnend ſcholl der Maid Geſang: 


Stolzer Knabe! frevelnd will dein Minnen 
Raub an deines Königs Kind beginnen! 
Fleuch, daß ich Dich nimmer ſeh'! 

Trug ich ftill Dich im verzagten Herzen, 
Trag’ ih ewig nun der Trennung Schmerzen. 
Blaue Blumen, rother Klee, 

Blüht nicht mehr, mein Herz ift allzu weh! 


Und wie die Maid ten Ton geenbet, 
Erhebt fie ſtolz fih aus der Ruh’, 
Und ungebrochnen Muthes wendet 
Den Schritt fie raſch dem Schlofje zu. 
Doch Otto mit verzagtem Schmerz 
Riß wild die Zither an fein Herz, 
Daß ihren ſcharfgeſpannten Saiten 
Der Klage Töne bang entgleiten. 
Er wirft ſich grimmig in den Rachen 
Und faßt das Ruder zorngemuth, 
Und reißt e8, daß die Ballen krachen 
Und kochend ſchäumt die dunkle Fluth. 
Dort in des Nachtwinds Schmeichelweben 
Hoch auf dem Düftern Mauerrand, 
Sieht er hinweg die Holde ſchweben 
Im mondenhellen Lichtgewand. 
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So Yang er noch ihr Bildniß fchaute, 
Quoll Luft ihm tief aus bangem Gram; 
Doch als verfchwunden war die Traute, 
Berzagen bald ihn überfam. 

Wie wenn des Stromes Fluth fich hebt 
Und ranfchend auf zum Felſen ftrebt, 
Doch bald mit lautem Bonnerhalle 

Zur Tiefe bricht in jähem Falle: 

So tobt auch er. Er weiß es, ad, | 
Daß fie auch brennt in gleichen Gluthen; 
Das ſprudelt wild in ihm, doch jach 
Berjprühen auch Die raſchen Fluthen: 
Denn fheuchte fie mit ſcharfem Wort 
Nicht mitleidslos den Armen fort? 

Er ſchaute nicht des Mondes Glanz, 


-Der jede aufgehüpfte Welle 


Bekrönte mild mit goldnem Kranz 

Und Nege ſpann aus Strahlenhelle; 
Berloren war ihn alle Pracht 

Der zaubermädt’gen Sommernadit. 
Der Kahn treibt langſam am Gelände, 


Ihn kümmert nicht mehr Fahrt noch Strich, — 


Er legt fein Haupt in beide Hände 
Und ſchluchzt und weinet bitterlich. 


— — — — 


An feinen Schwiegervater, 


Heut auf ein halb Jahrhundert 
Schauſt, Vater, du zurüd, 
Und felber ftill verwuntert 
Betrachteft du bein Glüd. 
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Dir fiel das Loos zu Yehren 
Die Welt, die fich erneut, 
Und drei Gejchlechter ehren 
In dir den Meifter heut’. 


Die Bahn warb angefangen 
In wilder Kampfeszeit ; 
Eh’ fie zum Ziel gegangen, 
Erneut fi Völkerſtreit. 
Doch in den fchlimmften Tagen 
Blieb treu dir ein Gewinn: 
Du baft davon getragen 
Des Friedens milden Sinn. 


Du ließeft Andre raffen 
Nach Glanz und Ruhmespreis; 
Mebr Frucht haft du gefchaffen 
Durch fill beſcheidnen Fleiß. 
Du haft in manchem Geifte 
Der Bildung Keim gelegt, 
Daß er das Größte Ieifte, 
Das Kleinfte treu gepflegt. 

Und drum, wel froh Gebränge 
Füllt heute Weg und Strom! 
Es faßt der Pilger Menge 
Zum Feite faum der Dom. 
Es nimmt der Zug fein Ende, 
Ein Jeder drängt fi zu: 
Bergefien Kleid und Stände — 
Drum Alle Iehrteft du. 
- Bom Kranz die Stirn umgeben, 
Der rüſt'gen Arbeit Preis, 
So ftehft du heut’ im Leben, 
Ein hochbeglückter Greis! 
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Dir blieb im Herzensgrunde 
Ein Stachel nur zurüd — 
Das ift die tiefe Wunde 
Um mein zerftörtes Glück! 


Ich weiß ja deine Treue, 
Die deinem Sohn du hegft, 
Wie du um mich auf’8 neue 
Tagtäglich Leide trägft. 
Bon allen meinen Schmerzen 
Das bitterfte ift dieß: 
Daß deinem frommen Herzen x 
Ich diefe Wunde rif. 

Nicht ſind's des Blutes Triebe 
Was uns zufammen band; 
Du haft ans freier Liebe 
Mich deinen Sohn genannt. 
Das Hüfte was ich habe, 


‚Mein Weib, Du gabft fie mir; 


Und hajt. mit dieſer Habe, 
Mich eingepflanzt bei bir. 
Doch, Bater, laß bein Trauern, 
Schau’ heute froh zum Licht! 
Trotz meiner Kerlermauern 
Geſchieden find wir nit. . 
Mein Sehnen wird gelinder 
Und fanfter wird mein Harm, 
Ich weiß ja meine Kinder 
Auf deinem treuen Arm. 
Dich Schau’ ich durch die Fernen 
Wie du den Knaben lehrft 
Und ihm das erfte Lernen, 
In beitres Spiel verkehrft. 
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So wunderholde Güte 

War ſtets ja deine Art; 

Du ſchauſt des Geiſtes Blüthe, 
Und ſei ſie noch ſo zart. 


Wie ſchon der kleinſte Bube 
Die Aermchen nach dir ſtreckt. 
Wie in der Arbeitsſtube 
Der Mädchenpaar dich neckt — 
Die ältre hold von Launen, 
Die Augen blau und mild, 
Die jüngſte mit den braunen, 
Mein feurig Ebenbild! 


So laß denn in den Meinen 
Mein Bild ſich dir erneun; 
Dein Alter laß die Kleinen 
An meiner Statt erfreun. 

Und wenn ſie heut' dich ehren 
Mit Band und Blumenſtrauß, 
Dann preſſe mein Entbehren 
Dir keine Thräne aus! 


Die Muſe ſchirmt den Dichter, 
Der Prachtgewänder ſpinnt; 
Oft wurden herbe Richter 
Durch Lieder mild geſtimmt. 
Es hat manch kühner Sänger 
Gezähmt des Lehnsherrn Zorn; 
Drum gräme dich nicht länger — 
Denk an Bertram de Born! 

Die Kugel, welche fehlte 
Mein Haupt in Streitesnoth 
Sei dir ein Pfand: mich wählte 
Zur Sühne nicht der Tod. 
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Drum banne heut’ die Sorgen 
Um deines Sohnes 2008: 
Mein Schickſal ruht geborgen 
In guter Götter. Schoos! 


— HB — 


Emanuel geibel. 


Ich Habe nie nah Gunſt gerungen; 
Ich fang allein was ich gemußt! .: 


. Was ih bin und weiß, dem verftänbigen 
. Norden verdank' ichs; 
Doch das Geheimniß der Form hat mich 
der Suden gelehrt. 
€. Geibel. 





Emanuel Geibel wurde am 18. Oktober 1815 zu Lübeck 
als der dritte Sohn des dortigen reformirten Geiſtlichen geboren. 
Er beſuchte Das treffliche Gymnafium feiner Vaterſtadt und ging 
im 20. Jahre auf die Univerfität Bonn, um bafelbft Theologie 
und Bhilologie zu ſtudieren. Im der Ueberzeugung, daß eine 
Bereinigung beider Wiſſenſchaften ein grünbliches Betreiben ber- 
jelben nicht zulaffe, gab er die Theologie anf und wibmete 
fh dem Studium der Alten umd ber fihönen Fiteratur. 1836 
bezog er die Univerfität Berlin, wo ihm dur den Umgang 
mit Ehamiffo, Gauby, Häring, Gruppe, Hitig, Kugler man- 
nigfache Anregung zu Theil ward. In dem von Chamiſſo und 
Schwab herausgegebenen deutſchen Muſenalmanache erfchienen 
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feine erften Dichtungen, welche fich reichen Beifall erwarben. 
Noch hatte er nicht wolle drei Jahre fudiert, als ihm durch 
Bermittlung Savigny’s und des Barons Sina in Wien bie 
Stelle eines Erziehbers der Kinder des ruffifchen Gejanbten in 
Athen, Fürften Katalazi, angetragen wurde. Bon Sehnſucht 
nad dem klaſſiſchen Boden von Hellas getrieben, willigte Geibel 
fchnell ein und verließ im März 1838 Berlin, um durch Süd⸗ 
deutfehland und die Lombardeinach Griechenland zu reifen, wo 
er im Juni anlangte. Nachdem das erfte Jahr ihm für wiffen- 
fchaftliche und poetifche Arbeiten wenig Muſe gegönnt hatte, Yieß 
fih im folgenden. jeine Stellung fo ordnen, daß er Raum für 
jene nad) Herzensluft gewann. Homer, die Tragifer, die Lyriker 
wurden nun burchgearbeitet, won den Deutfchen namentlich Goethe 
und Platen. Im Herbfte 1839 beſuchte er mit feinem Freunde 
Ernft Curtius, jetzt Profeſſor an de? Berliner. Univerſität, bie 
Kyfladen. Im Sommer 1840 nach Berlin zurüdgelehrt gab 
Geibel feine „Gedichte“ heraus, — eine erfte Sammlung der- 
felben foll bei dem Brande einer Druderei zu Grunde gegangen 
fein — welche jo erjiaunlichen Beifall fanden, daß jetst bereits, 
nad kaum fünfzehn Jahren, die 36. Auflage erfchienen if. Er 
begab fih nun nach Lübeck, um den in Griehenland gejammelten 
Stoff zu verarbeiten und wendete fich zugleich zum Studium der 
ſpaniſchen und italienischen Literatur. Im dieſem Streben ımter- 
ftüßste ihn Die freundliche Einladung des Barons von der Mals- 
burg, der ihn zu längerem Beſuche auf Schloß Efcheberg bei 
Caſſel einlud, wo ſich Geibel ein ganzes Jahr Yang aufbielt 
und die in jenen ©ebieten reihe Bücherfammlung eifrig be 
nußte. Hier Dichtete er neben Ueberfegungen ans dem Spanifchen 
feine „Zeitftimmen” und ven „König Roderich“. Bon Eſcheberg 
nah Lübeck zurücgelehrt bereitete er einen Band fpanifcher 
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Bolkslieder und Romanzen zum Drucke vor, und bald darauf, 
Neujahr 1843, warb er durch bie Nachricht überrafcht, daß ihm 
der König von Preußen einen Jahrgehalt von 300 Thalern 
ausgejettt babe. Die folgenden Jahre verbrachte er abwechjelnd 
in St. Goar, Stuttgart, Weinsberg, Lübeck, Hannover, in 
Schleſien (bei dem Dichter Strachwitz), Berlin und Hamburg, 
ſchrieb für Mendelsjohn- Bartholdy den Tert zur Oper Lorelei, 
beendete das Epos: König Sigurbs Brautfahrt, veröffentlichte 
1846 feine zwölf Sonette in Betreff der fchleswig - holfteinifchen 
Sade und 1847 feine Zuninslieder, in welchen er feine fpätern 
epiihen und lyriſchen Dichtungen zufammenfaßte und welche 
gleichfalls fich ſchnell durch Die Deutfchen Lande verbreiteten. Im 
Juni 1852 wurde der Dichter vom, Könige Maximilian von 
Bayern, der zum Pfleger deutſcher Dichtkunſt ward, als Profeflor 
ber deutſchen Literatur nah Münden berufen und mit bem 
Marimiliansorden für Kunft und Wilfenfchaft geſchmückt. Geibel 
Teiftete diefem ehrenvollen Rufe Folge und lebt feitvem in München, 
leider durch Körperleiden in feiner poetifchen und wiſſenſchaftlichen 
Thätigfeit gehindert: Das fpanifche Liederbuch, Das er zulekt ver⸗ 
öffentlicht, zeigt den Meifter der Form, aber feheint wenn nicht 
einen Rüchſchritt, Doch ein Ausruhen der ſchöpferiſchen Dichterkraft 
Seibel 8 zu bezeichnen. Im jüngfter Zeit hat er fich das Ber- 
dienft erworben, ein bedeutendes Dichterifches Talent, Hermann 
Lingg, in die Literatur einzuführen. — 

Keinem Dichter ift e8 feit Schiller und Uhland in foldem 
Maße gelungen, in das Herz des deutſchen Volkes zu bringen 
wie Geibel: aber einer hat auch in fo melobijchen, tiefinnigen 
Klängen, weich und ftarf zugleich zu ihm geſprochen. Es find 
namentlih in der erften Sammlung feiner Gebidhte Lieber 
enthalten, die an Wohlllang faft alle übertreffen, die zuvor 
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gefungen worden, und in den JInniusliedern weht uns neben 
vollendeter Sprachform ein männlich ernfter tiefer Sinn ent- 
gegen. — 


Werke. Klaffifhe Studien. Bonn 1840. — Gebihte. Berlin 1840. 
36. Aufl. 1855. — Zeitſtimmen. Lüber 1841. — Spantfche Volkslieder und 
NRomanzen. Berlin 1843. — König Roderich. Stutig. 1844. — König Sigurbs- 
Brautfahrt. Berlin 1846. — Zwölf Sonette. Lübed 1846. — Auf Felig Men- 
delsſohn⸗Bartholdy. Hamburg 1847. — Juniuslieder. Stuttgart 1848. 7. Auf⸗ 
Inge 1854. — Spantjches Liederbuch; von G. Geibel u. P. Heyfe. Berlin 1858. 


Die Wafferrofe 


Die ftille Wafferrofe 
Steigt aus dem blauen See, \ 
Die Blätter flimmern und bliten, 
Der Kelch ift weiß wie Schnee. 


Da gießt der Mond vom Himmel 
AN feinen goldnen Schein, 
Sieht alle feine Strahlen 
In ihren Schoos hinein, 


Im Waffer um die Blume 
Kreifet ein weißer Schwan, 
Er fingt jo füß, fo leife 
Und ſchaut die Blumen an. 


Er fingt fo füß, fo leife 
Und will im Singen vergehn — 
D Blume, weiße Blume, 
Kannft du das Lied verftehn? 
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Wenn fich zwei Herzen ſcheiden ıc. 


Wenn fich zwei Herzen ſcheiden, 
Die ſich dereinft geliebt, 
Das ift ein großes Leiden, 
Wie's größres nimmer giebt. 
Es klingt das Wort fo traurig gar: 
Fahr wohl, fabr wohl auf immerdar! 
Wenn ſich zwei Herzen fcheiden, 
Die ſich dereinft geliebt. 

Als ich zuerft empfunden, 
Daß Liebe brechen mag: 
Mir war’s, als fei verfchwunden 
Die Sonn’ am hellen Tag. 
Mir Hang's im Ohre wunderbar: 
Fahr wohl, fahr wohl auf immerbar ! 
Da ich zuerft empfunden, 
Daß Liebe brechen mag. 

Mein Frühling ging zur Rüſte, 
Ich weiß es wohl, warım; 
Die Lippe, die mich Hißte, 
Iſt worden fühl und ftumm. 
Das eine Wort nur Sprach) fie Har: 
Fahrwohl, fahrwohl auf immerbar! 
Mein Frühling ging zur Rüſte, 
Ich weiß es wohl, warum. 


Sind die Sterne fromme Lämmer ıc. 


Sind die Sterne fromme Lämmer, 
Die, wenn fern die Sonne fcheibet, 
Auf den blauen Himmelsfluren 
Stil die Nacht, die Hirtin, weidet? 
Schenckel's deutſche Dichterhalle. II. Bd. 2. Auf. 19 
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Oder find es Sifber-Lilien, 
Die den reinen Kelch erfchließen 
Und des Schlummerbuftes Wogen 
Durch die müde Welt ergießen? 


Oder find es lichte Kerzen, 
Die am Hochaltare funkeln, 
Wenn der weite Dom der Lüfte 
Sih erfüllt mit heil’gen Dunkeln? 


Nein! Es find die Silberlettern 
Drin ein Engel und vom Lieben 
In das blaue Buch des Himmels 
Taufend Lieder aufgejchrieben. 


Im April 


Du feuchter Frübhlingsabend, 
Wie hab’ ich Dich jo gern — 
Der Himmel wolfenverhangen, 
Nur bier und da ein Stern. 


Wie Teifer Liebesodem 
Hauchet jo Tau die Luft, 
Es fteigt aus allen Thalen 
Ein warmer Beilchenbuft. 


Ich möcht ein Lied erfinnen, 
Das dieſem Abent gleich; 
Und kann den Klang nicht finden 
So dunkel, mild und weich. 
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Es rauſcht das rothe Laub ıc. 


Es rauſcht Das rothe Laub zu meinen Füßen, 
Doch wenn ed wieder grünt, wo weil’ ih dann? 
Wo werden mich die erften Schwalben grüßen? 
Ad ferne, fern der Süßen, 

Und nimmer bin ih mehr ein frober Wann. 


Sonft fang ich ftets durch Flur und Bergeshalbe 
Im brauneg Herbft, in flod’ger Winterzeit: 
„O Ihöner Frühling, tomm zu deinem Walde, 
Komm balde, balde, balde!“ 
Nun fing’ ih: „Schöner Frühling, bleibe weit!" 


Umfonft! Wie jest fih Haid’ und Forſt entkleiden, 
So blühn fie neu; was kümmert fie mein Lied! 
Das Beilchen kommt, ich muß es eben leiden, 
Muß wandern und muß feheiben, 
Doch 0! — wie foll id leben, wenn ich ſchied! 


Mein Herz ift wie die dunkle Nacht. 


Mein Herz ifl wie die dunkle Nacht, 
MWenn alle Wipfel raufchen; 
Da fteigt der Mond in voller Pracht 
Aus Wollen ſacht — 
Und fieh, der Wald verftummt in tiefem Laufchen. 


Der Mond, der helle Mond bift du; 
Aus deiner Liebesfülle 
MWirf einen, einen Blick mir zu 
Boll Himmelsruh' — 
Und fieh, dieß ungeſtüme Herz wird ftille, 
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Sehnſucht. 


Ich blick' in mein Herz und ich blick' in die Welt, 
Bis vom ſchwimmenden Auge die Thräne mir fällt; 
Wohl leuchtet Die Ferne mit goldenem Licht, 

Doch hält mich der Nord — ich erreiche fie nicht — 
O die Schranken fo eng und die Welt fo weit, 
Und fo flüchtig Die Zeit! 


Ich weiß ein Land, wo aus fonnigem Grün 
Um verfuntene Tempel die Trauben blühn, 
Wo die purpurne Woge das Ufer beihäumt 
Und von kommenden Sängern ver Lorbeer träumt, 
Fern lockt e8 umd winkt dem verlangenden Sinn, 
Und ich Tann nicht bin, 


D hätt’ ich Flügel, durch's Blau der Luft 
Wie wollt’ ich baden im Sonnenduft ! 
Doch umfonft! Und Stunde auf Stunde entflieht — 
Bertraure Die Jugend — begrabe das Lieb — 
D die Schranken fo eng und die Welt fo weit, 
Und fo flüchtig die Zeit! 


Rühret nicht daran! 


Wo fill ein Herz von Liebe glüht, 
O rübret, rühret nicht daran; 
Den Gottesfunken Yöfcht nicht aus — 
Fürwahr, es ift nicht wohlgethan. 


Wenn's irgend auf dem Erbenrund 
Ein unentweihtes Plätschen giebt, 
So iſt's ein junges Menjchenherz, 
Das fromm zum erften Male liebt. 
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O gönnet ihm den Frühlingstraum, 
In dem's voll roſ'ger Blüthen ſteht; 
Ihr wißt nicht; welch ein Paradies 
Mit dieſem Traum verloren geht. 


Es brach ſchon manch ein ftarfes Herz, 
Da man ſein Lieben ihm entriß, 
Und manches duldend wandte ſich 
Und ward voll Haß und Finſterniß; 


Und manches, das ſich blutend ſchloß, 
Schrie laut nach Luſt in ſeiner Noth 
Und warf ſich in den Staub der Welt; 
Der ſchöne Gott in ihm war todt. 


Dann weint ihr wohl und klagt euch an, 
Doch keine Thräne heißer Reu' 
Macht eine welke Roſe blühn, 
Erweckt ein todtes Herz auf's Neu'. 


O ſtille dieß Verlangen! 


O ſtille dieß Verlangen, 
Stille die ſüße Pein! 
Zu ſeligem Umfangen 
Laß den Geliebten ein. 
Schon liegt die Welt im Traume, 
Blühet die duft'ge Nacht, 
Der Mond im blauen Raume 
Hält für die Liebe Wacht. 
Wo Zwei ſich treu umfangen, 
Da giebt er den holdeſten Schein — 
O ſtille dieß Verlangen, 
Laß den Geliebten ein! 
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Du bift das ſüße euer, 
Das mir am Herzen zehrt; 
Lüfte, Lüfte den Schleier, 
Der nun ſo Yang mir wehrt: 
Laß mich vom rof’gen Munde 
Küffen die Seele dir, 

Aus meines Bufens Grunde 
Nimm meine Seele dafür — 
O ftille dieß Berlangen, 
Stille die füße Pein, 

Zu feligem Umfangen 

Laß den Geliebten ein! 


Die goldnen Sterne grüßen 
So Mar vom Himmelszelt, 
Es geht ein Wehn und Küffen 
Heimlih durch alle Welt; 
Die Blumen felber neigen 
Sehnſüchtig einander fih zu; 
Die Nachtigall fingt in den Zweigen — 
Träume, liebe auch du! 
O ftille Dieß Verlangen, 
Laß den Geliebten ein! 
Bon Lieb’ und Traum umfangen 
Wollen wir felig fein. 


Der Mai ift gekommen x. 


Der Mai ift gelommen, die Bäume fchlagen aus, 
Da bleibe wer Luft hat mit Sorgen zu Haus; 
Wie die Wolfen wandern am himmlischen Zelt, 
So fteht auch mir der Sinn in die weite, weite Welt. 
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Herr Bater, Frau Mutter, daß Gott euch behüt', 
Wer weiß, wo in der Ferne mein Glüd mir noch blüht; 
Es giebt fo mandye Straße, da nimmer ich marfchiert, 
Es giebt jo manchen Wein, den ich nimmer noch probiert., 


Friſch auf drum, friſch auf im hellen Sonnenftrahl, 
Wohl über die Berge, wohl durch das tiefe Thal; 
Die Quellen erflingen, die Bäume rauſchen all’, 
Mein Herz ift wie ne Lerche, und ftimmet ein mit Schall. 


Und Abends im Stäbtlein, ba kehr' ich durſtig ein: 
„Herr Wirth, Herr Wirth, eine Kanne blanfen Wein! 
Ergreife die Fiedel, du luſt'ger Spielmann du, 

Bon meinem Scha das Liedel, das fing’ ich dazu.“ 


Und find’ ich feine Herberg', fo Tieg’ ich zu Nacht, 
Wohl unter blauem Himmel, die Sterne halten Wacht; 
Im Winde die Linde, die raufcht mich ein gemach, 

Es küfſet in der Früh’ das Morgenroth mich wach. 


D Wandern, o Wandern, du freie Burfchenluft, 
Da wehet Gottes Odem fo frifeh in die Bruft; 
Da finget und jauchzet das Herz zum Himmelszelt: 
Wie bift du Doch fo ſchön, o bu weite, weite Welt! 


Scheiden, Leiden. 

Und bift du fern und bift du weit, 
Und zürnft noch immer mir, 
Doch Tag und Naht voll Traurigkeit 
Iſt al mein Sinn bei dir. 
Ich den! an deine Augen blau 
Und an dein Herz dazu — 
Ach feine, Teine find’ ich je, 
Die mich fo liebt, wie du. 
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Wie ſtand die Welt in Roſen ſchön, 
Da ich bei dir noch war, 
Da rauſcht' es grün von allen Höhn, 
Da ſchien der Mond ſo klar. 
Du brachſt die Roſ', ich küßte dich, 
Ich küßt' und ſang dazu: 
Wohl keine, keine, find' ich je, 
Die ſo mich liebt, wie du. 


Wohl bin ich frei nun, wie der Fall, 


Der über bie Berge fliegt, 


Bor dem die Welt, die jchöne Welt 
Hellſonnig offen Tiegt; 

Doch bat der Falk fein heimisch Nef, 
Und wo wird mir einſt Ruh'? 

Ach keine, keine, find' ich je, 

Die mich ſo liebt, wie du. 


O ſchlimmer Tag, o ſchlimme Stund', 
Die uns für immer ſchied; 
Da ſind aus meines Herzens Grund 
Geſchieden Freud' und Fried'. 
Nun ſuch' ich wohl durch Land und See 
Und habe nicht Raſt noch Ruh'; 
Doch keine, keine, find' ich je, 
Die mich ſo liebt, wie du. 


Spieſmannsſied. 


Und legt ihr zwiſchen mich und ſie 
Auch Strom und Thal und Hügel, 
©eftrenge Herrn, ihr trennt uns nie, 
Das Lied, das Lied hat Flügel. 
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Ich bin ein Spielmann wohlbelannt, 
Ich mache mich auf die Reife 

Und fing’ hinfort durch's weite Land 
Nur noch die eine Weife: 


Ich babe dich Yieb, du Süße, 
- Du meine Luft und Qual, 

Ich babe Dich lieb und grüße 

Did taufend, taufend Mal! 


Und wandr' ich durch den laub'gen Wald, 
Wo Fink und Amfel fehweifen: 
Mein Lied erlaufht das Völkchen bald 
Und hebt e8 an zu pfeifen. 
Und auf der Haide hört's der Wind, 
Der ſpannt Die Flügel heiter 
Und trägt e8 über den Strom gejchwind 
Und über den Berg und weiter: 


Ich habe dich Tieb ıc. 


Durh Stadt und Dorf, durch Wief’ und Korn 

Spiel ich's auf meinen Zügen, 
Da fingen’s bald zu Nacht am Born 
Die Mägde mit den Krügen; 
Der Jäger ſummt e8 vor fich ber, 
Spürt er im Buchenhage; 
Der Fiſcher wirft fein. Ne in's Meer 
Und fingt’s zum Rubderfchlage: 

Ich habe Dich Lieb 2c. 


Und frifher Wind und Waldvöglein, 
Und Fischer, Mägd' und Jäger, 
Die müfjen alle Boten fein 
Und meiner Liebe Träger. 
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So kommt's im Ernſt, ſo kommt's im Scherz 
Zu deinem Ohr am Ende, 
Und wenn du's hörſt, da pocht dein Sen, 
Du fpürft es, wer es fende: 

Ich habe Dich lieb ac. 


Die junge Ronne. 


Ah Gott, was hat mein Vater und meine Mutter gedacht, 
Daß fie mich zu den Nonnen in das Klofter gebracht; 
Nun darf ich nimmer lachen und muß im Schleier gehn 
Und darf fein liebend Herze mein Herze verftehn. 


Sie haben abgefchnitten mein Tanges, ſchwarzes Haar, 
Hat Keiner fih erbarmet meiner fechszehn Jahr; 
Ich bin ſchon fo betrübt und bin doch noch fo jung, 
‚Und bat die Welt der Freuden doch für Alle genung, 


An meiner Zelle Fenfter bauen die Bögelein, 
Da möcht’ ich oft mit ihnen fo frei und Iuftig fein. 
Ich höbe meine Flügel und fände wohl den Steg 
Weit über alle Thürme und Klöfter weg. 


Und werin der Abend dämmert und dunkelt die Nacht, 
Hab’ ich wiel taufend Mal an meinen Schat gedacht. 
Nun bin ich eine Nonne, mein Schatz ift jo weit, 
Drum fließen meine Thränen allezeit. 


Es fließen wohl die Wellen mitſammen in das Meer, 
Es fliegen mitſammen die Vögel drüber her, 
Der Tag hat ſeine Sonne, die Nacht den Sternenſchein, 
Nur ich muß alle Stunden einſam ſein. 
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Ich wollt’, fie läuteten im Kreuzgang erft um mich, 
Und trügen mit den Kerzen mich ftill und feierlich. 
Da wär’ ich los auf einmal von aller Noth und Bein 
Und dürfte mit den Engeln wieder fröhlich fein. 


Minnelied 


Es giebt wohl Manches, was entzüdet, 
Es giebt wohl Bieles, was gefällt, 
Der Mai, der fih mit Blumen ſchmücket, 
Die güldne Sonn’ im blauen Zelt. 
Doch weiß ih Eins, das fchafft mehr Wonne, 
Als jeder Glanz der Morgenfonne, 
Als Rofenblüth” und Lilienreis; 
Das ift, getren im tiefften Sinne 
Zu tragen eine fromme Minne, 
Davon nur Gott im Himmel weiß. 


Wem er ein folches Gut befchieden, 
Der freue fih und fei getroft, 
Ihm ward ein wunderbarer Frieden, 
Wie wild des Lebens Brandung tost. 
Mag alles Leiden auf ihn fehlagen: 
Sie Iehrt ihn nimmermehr verzagen, 
Sie ift ihm Hort umd fihrer Thurm; 
Sie bleibt im Labyrinth der Schmerzen 
Die Fadelträgerin dem Herzen, 
Bleibt Lenz im Winter, Ruh’ im Sturm. 


Doch fuchft umfonft auf irrem Pfabe 
Die Liebe du im Drang ber Welt, 
Denn Lieb’ ift Wunder, Lieb' ift Gnade, 
Die wie der Thau vom Himmel fällt. 


E. Geibel, 


Sie fommt, wie Nelfenduft, im Winde, 
Sie kommt, wie durd die Nacht gelinde 
Aus Wolken fließt des Mondes Schein; 
Da gilt fein Ringen, tein Berlangen, 
Sn Demuth magft du fie empfangen, 
Als kehrt' ein Engel bei dir ein. 


Und mit ihr kommt ein Bangen, Zagen, 
Ein Träumen aller Welt verftedt; 
Mit Freuden mußt du Leibe tragen, 
Bis aus dem Leid ihr Kuß dich wedt; 
Dann ift dein Leben ein geweihtes, 
In deinem Buſen blüht ein zweites, 
Ein reineres voll Licht und Ruh; 
Und todesfroh in rafhem Fluthen 
Fühlft dü Das eigne Ich verbluten, 
Weil du nur wohnen magft im Du. 


Das ift die Köftlichfte der Gaben, 
Die Gott dem Menfchenherzen giebt, 
Die eitle Selbftfucht zu begraben, 
Indem die Seele glüht und liebt. 

O jüß Empfangen, fel’ges Geben! 

O ſchönes Ineinanderweben; 

Hier heißt Gewinn, was ſonſt Verluſht. 
Je mehr du fchenkft, je frober fcheinft bu, 
Je mehr du nimmft, je ſel'ger weinft du — 
O, gieb das Herz aus deiner Bruft! 


In ihrem Auge deine Thränen, 
Ihr Lächeln ſanft um deinen Mund, 
Und all. dein Denken, Träumen, Sehnen, 
Ob's dein, ob's ihr, dir ift’s nicht fund. 
Wie wenn zwei Bäche ſich verfchlingen, 
Aus denen junge Rofen fpringen; 
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Die weiß, die andern roth erglüht, 
Und Keiner merkt, aus weſſen Zweigen 
Die hellen und bie dunfeln fteigen. - 
So iſt's; du fühleft nur: es blüht. 

Es blüht; es ift ein Lenz tiefinnen, 
Ein Geiftesienz für immerbar, 
Du fühlft in dir die Ströme rinnen 


‚Der ew'gen Jugend wunderbar, 


Die Flammen, die in dir frobloden, 
Sind ftärfer, als die Afchenfloden, 
Mit denen Alter droht und Zeit; 
Es leert umfonft der Tod den Köcher, 
So trinfft Du aus der Liebe Becher 
Den füßen Wein: Unfterblichkeit. 


Spät ift es — binter bunfeln Gipfeln 
Färbt golden fich der Wollen Flaum, 
Tiefröthlich fteigt aus Buchenwipfeln 
Der Mond empor am Himmelsfaum. 

Der Wind fährt auf in Sprüngen, Iofen, 
Und fpielet mit den weiten Roſen, 

Die rantend blühn am Fenfter mir; 

O fäufelt, ſäuſelt fort, ihr Lüfte, 

Und tragt, getaucht in Blumendüfte, 
Dieß Lieb und meinen Gruß zu ihr. 


Der Zigeunerbube im Korden. 


Fern im Süb das ſchöne Spanien, 
Spanien ift mein Heimathland , 
Wo die fhattigen Kaftanien 
Raufchen an des Ebro Strand; 
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Wo die Mandeln röthlich blühen, 
Wo die heiße Traube winkt, 
Und die Roſen ſchöner glühen, 
Und das Mondlicht goldner blinkt. 
Und nun wandr' ich mit der Laute 
Traurig bier von Haus zu Haus, 
Doc fein helles Auge ſchaute 
Freundlich noch nach mir heraus. 
Spärlich reiht man mir die Gaben, 
Mürriſch heißet man mich gebn, 
Ach den armen, braunen Knaben 
Will fein Einziger verftehn. 
Diefer Nebel drückt mich nieber, 
Der die Sonne mir entfernt, 
Und die alten, luſt'gen Lieber 
Hab’ ich alle Faft verlernt. 
Immer in die Melodieen 
Schleicht der eine Klang fi ein: 
An die Heimath möcht’ ich ziehen, 
In das Land vol Sonnenschein! 
Als beim leiten Erntefefte 
Dean den großen Reigen bielt, 
Hab’ ich jüngſt das allerbefte 
Meiner Lieder aufgefpielt. 
Doch wie fi die Paare ſchwangen 
In der Abendſonne Gold, 
‚Sind auf meine dunfen Wangen 
Heiße Thränen bingerolit. 
Ach, ich dachte bei dem Tanze 
An des Paterlandes Luft, 
Wo im duft’gen Miondenglanze 
Freier athmet jede Bruft, 
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Wo ſich bei der Zither Tönen 
Feder Fuß beflügelt ſchwingt, 
Und der Knabe mit der Schönen 
Glühend den Fandango Ihlingt. 


Nein, des Herzens jehnend Schlagen, 
Länger halt ich's nicht zurüd; 
Will ja jeder Luft entfagen, 
Laßt mir nur der Heimath Glück. 
Fort zum Süden! Fort nah Spanien! 
In das Land voll Sonnenfcein! 
Unterm Schatten der Kaftanien 
Muß ich einft begraben fein. 


gigeunerleben. 


Im Schatten des Waldes, im Buchengezweig, 
Da regt ſich's und raſchelt's und flüſtert's zugleich; 
Es flackern die Flammen, es gaukelt der Schein 
Um bunte Geſtalten, um Laub und Geſtein. 


Das iſt der Zigeuner bewegliche Schaar, 

Mit blitzendem Aug' und mit wallendem Haar, 
Geſäugt an des Niles geheiligter Fluth, 
Gebräunt von Hiſpaniens ſüdlicher Gluth. 

Um's lodernde Feuer im ſchwellenden Grün, 
Da lagern die Männer, verwildert und kühn, 
Da Tauern die Weiber und rüften das Mahl 
Und füllen gefchäftig den alten Pofal. 


Und Sagen und Lieber ertönen im Rund, 
Die Spaniens Gärten, fo blühend und bunt, 
Und magifhe Sprüche für Noth und Gefahr 
Berkündet die Alte ver borchenden Schaar. 
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Schwarzäugige Mädchen beginnen den Tanz, 
Da ſprühen die Fackeln in röthlichem Glanz, 
Heiß lockt die Guitarre, die Cymbel erklingt, 
Wie wilder und wilder der Reigen ſich ſchlingt. 


Dann ruhn ſie, ermüdet vom nächtlichen Reihn, 
Es rauſchen die Buchen in Schlummer ſie ein, 
Und die aus der glücklichen Heimath verbannt, 
Sie ſchanen im Traume das ſüdliche Land. 


Doch wie nun im Oſten der Morgen erwacht, 
Verlöſchen die ſchönen Gebilde der Nacht; 
Laut ſcharret das Maulthier beim Tagesbeginn, 
Fort ziehn die Geſtalten. — Wer ſagt dir, wohin? 


Hebef. (Juniuslieder.) 


Herr, den ich tief im Herzen trage, ſei du mit mir, 
Du Gnadenhort in Glück und Plage, ſei du mit mir; 
Im Brand des Sommers, der dem Mann die Wange bräunt, 
Wie in der Jugend Roſenhage, ſei du mit mir. 
Behüte mich am Born der Freude vor Uebermuth 
Und wenn ich an mir ſelbſt verzage, ſei du mit mir; 
Gieb deinen Geiſt zu meinem Liede, daß rein es ſei, 
Und daß kein Wort mich einſt verklage, ſei du mit mir. 
Dein Segen iſt wie Thau den Reben, Nichts kann ich ſelbſt; 
Doch daß ich kühn das Höchſte wage, ſei du mit mir. 
O du mein Troſt, du meine Stärke, mein Sonnenlicht, 
Bis an das Ende meiner Tage ſei du mit mir! 
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Abendfeier in Venedig. 

Ave Maria! Meer und Himmel rubn, 
Bon allen Thürmen hallt der Gloden Ton; 
Ave Maria! Laßt vom ird'ſchen Thun, 

Zur Jungfrau betet, zu der Iungfrau Sohn, 
Des Himmels Schaaren felber Inieen num ' 
Mit Liltenftäben vor des Vaters Thron, 

Und dur die Rofenwolfen wehn die Fieber 
Der fel’gen Geifter feierlich hernieber. 

O heil'ge Andacht, welche jedes Herz 
Mit leiſen Schauern wunderbar durchdringt! 
O fel’ger Glaube, der ſich himmelmärts 

- Auf des Gebetes weißem Fittig fhwingt! — ' 
In milde Thrönen löst fih da der Schmerz, 
Indeß der Freude Jubel fanfter klingt. — 

Ave Maria! Wenn die Glode tönet, 
So lächeln Erd’ und Himmel verjühnet. 


Früh morgens. (Juniuslieder.) 


Ich weiß nicht, ſäuſelt' in den Bäumen 
Des Frühlings Zauberlied zu Nacht? 
Aus unerklärlich holden Träumen 
Bin früh und friſch ich heut' erwacht. 
Der Morgen weht mit goldner Schwinge 
Mir um die Stirn den kühlen Schein; 
Noch möcht' ich raſten, doch ich ſinge, 
Mein Herz iſt wie der Himmel rein. 

In ſüßen Schauern rührt ſich wieder, 
Was je geblüht in meiner Bruſt, 
Und alte Liebe, junge Lieder 
Empfind' ich in vereinter Luſt, 

Schencel's deutſche Dichterhalle. IM. Bo. 2. Aufl. 20 


E. Geibel. 


So wie der Schwan, der ſeine Bogen 
Auf blauem Waſſer kreiſend zieht, 
Zugleich im Spiegelglanz der Wogen 
Den Himmel mit den Sternen ſieht. 


Herbſtlieder. (Juniuslieder.) 


Ach in dieſen blauen Tagen, 
Die ſo licht und ſonnig fließen, 
Welch ein inniges Genießen, 
Welche ſtill verklärte Ruh'! 

Heiter iſt das Blut gezügelt; 
Leichter Schlaf und klarer Morgen 
Wiſſen Nichts von bangen Sorgen, 
Und die Seele ſchweift beflügelt 
Jeder lieben Stelle zu. 

Ach in dieſen blauen Tagen, 
Die wie Wellen ſo gelinde 
Mich in's Leben weiter tragen, 
Muß ich hoffen, muß ich fragen, 
Ob ich nie dich wieberfinde,, 
Liebling meiner Seele du! 





Es ſchleicht um Buſch und Halbe 
Der Sonnenftrahl fo matt, 
Im berbftlich ftillen Walde 
Fällt langſam Blatt um Blatt. 
Die Welt verfinkt in Todesruh', 
Was iſt's denn mehr? auch du, auch Du 
Mein Herz, du findeft balde 
Die rechte Ragerftatt. 
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Du brachſt am Lebensſteige . 
Die Früchte, Die er bot, 
Der Jugend Rofenzweige, 
Der Minne Himmelsbrot. 
Doch endlih wird des Windes Raub 
Die letzte Lieb’, Das letzte Laub — 
So neige Dich, o neige 
Di lächelnd in den Tod. 


Den Dicftern. 


Ihr Sänger, denen auf die Brauen 
Einft füßer Thau des Himmels fiel, 
Daß ihr im Dunkeln Heut’ zn fchauen 
Bermögt der Zukunft Farbenfpiel, 
Auf, jetzt gedenkt, wie euch gegeben 
Ein Heilsamt aller Sühnung voll, 
Und laßt das Lieb erhabner ſchwellen, 
Als diefer Tage Lieb’ und Groll. 


Zum wüften Kampf nicht, der die Stufen - 
Noch blind umtobt mit Schwert und Brand, 
Zur Tempelwacht fein ihr berufen, 

Und auf den Höhn ift euer Stand. 
Wenn Alle ſchwanken, trugen, zagen 
Beim jähen Wetterichlag der Zeit, 
Sollt ihr in freier Seele tragen 
Das Maß und die Gerechtigkeit. 


Die heil'gen Schäte follt ihr hüten, 
Die fromm die Bäter aufgehäuft, 
Des Herzens keuſche Wunberblüthen, 
Den Glauben, der von Frieden träuft; 
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Ihr follt durch dieſe Zeit von Eifen 

Korttragen im gebdiegnen Wort 

Als hochbegnadigte Teinpleifen 

Der Schönheit Ficht, des Geiftes Hort. 
Nicht dürft ihr euch vor Thronen beugen 

Noch Inieen wo der Pöbel niet, 

Die ew'ge Wahrheit braucht der Zeugen, 

Und Opferfeuer fei das Lied, 

Daß, wen dereinft nach Sturm und Fluthen 

Erfcheint des Friedensbogens Tag, 

Das Boll an euern reinen Gluthen 

Der Freiheit Fadel zünden mag. 


Hinweg drum mit des Grimmes Falten, 
Mit Schellenflang und Brunft und Lug! 
Wie mag der Arm die Wage halten, 

Der mit dem Schwert den Bruber ſchlug? 
Wie mag ven Kelch des Segens jpenben, 
Wer felbft am Mahl der Sünde zeit? 
Kein jollt ihr fein an Herz und Händen, 
Ihr ſeid ein priefterlich Geſchlecht. 


Und will euch ſchier die Kraft verſiegen, 
Und ſchwankt euch in der Bruſt das Herz: 
Gebete, die zum Himmel fliegen, 

Ziehn Feuerzungen niederwärts; 

Und aus der Schöpfung heil'gem Leben, 
Aus ihrer ewig heitern Ruh’ 

Strömt mit geheimnißvollem Weben 
Berjüngnung euch und Klarheit zu. 

Seht hin zum Meer in Abendgluthen, 
Geht bin zum Wald und rüftet euch! 

Der Geift ſchwebt heut’ noch auf den Fluthen, 
Noch heute flammt's im Dorngeftränd! 
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Da wird in ahnungsvollem Segen 

Der Herr euch nah fein, nah und Hold, 
Und wird euch auf Die Lippen legen, 
Was ihr dem Boll verkünden follt. 


Pfotens Vermächtniß. 


Noch ſchweift der kräft'ge Geift auf fernen Bahnen, 
Und raſch durch diefe Adern pocht Das Leben, 
Doch giebt es Stimmen, deren ernſtem Mahnen 
Das Herz umſonſt ſich müht zu wiberftreben, 
Und mir verkündet ſolch ein dunkles Ahnen: 
Bald muß ich diefen Staub dem Staube geben, 
Und den fie mir im Leben nicht geftatten, 
Der Lorbeer wird auf meinem Grabe fchatten. 


Sei's immer! Ich erfüllte meine Sendung, 
Ein raftlos treuer Priefter der Kamönen, 
Ich deutete mit jeder leifen Wendung 
Den Fadelträger nah dem Reich des Schönen, 
Umwallt vom Königsmantel der Vollendung 
Schritt mein Geſang dahin in Feiertönen, 
Und was vorbem den Griechen nur gelungen, 
In deutſcher Rede hab’ ich's nachgefungen. 


Zwar habt ihr ſelten meinen Ernſt begriffen, 
Und nie das Ziel bedacht, das ich erkoren; 
Zu meinem Spotte habt ihr grell gepfiffen, 
Denn ſeine Wahrheit kitzelt nicht die Ohren, 
Und wie der Wogenſchlag an Felſenriffen 
Ging ſelbſt des Liedes Maß an euch verloren; 
Doch wie ihr mich verläugnet und mein Dichten, 
Ich bin getroſt, die Nachwelt wird mich richten. 
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Iſt auch das Saatkorn noch nicht aufgegangen, 
Das ich geſtreuet in der Heimath Boden, 
Verzagt ihr auch, von Kleinmuth noch befangen, 
Des Unkrauts träge Wildniß auszuroden: 
Erſcheinen wird der Tag, wo mit Verlangen 
Den Aſchenkrug ihr ſuchet des Rhapſoden, 
Der, ringend nach der Schönheit goldnen Früchten, 
Vor eurem Groll zum Süden mußte flüchten. 


Dann wird der deutſche Wald von Liedern ſchallen, 

Die prächtig wie auf Adlersflügeln rauſchen, 

Der heitre Süden wird zum Norden wallen, 

Um ſeines Ernſtes Schätze einzutauſchen, 

Und heilig wird der Sänger ſein vor Allen, 

Und fromme Hörer werden rings ihm lauſchen. 

Was ſoll ich drum den frühen Tod beweinen? 

Der Dichter lebt, ſo lang die Sterne ſcheinen! 


— — — 


Rheinſage. 


Am Rhein, am grünen Rheine, 
Da iſt ſo mild die Nacht, 
Die Rebenhügel liegen 
In goldner Mondenpracht. 
Und an den Hügeln wandelt 
Ein hoher Schatten her 
Mit Schwert und Purpurmantel, 
Die Krone von Golde ſchwer. 
Das iſt der Karl, der Kaiſer, 
Der mit gewalt'ger Hand 
Vor vielen hundert Jahren 
Geherrſcht im deutſchen Land. 
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Er iſt heraufgeſtiegen 
Zu Aachen aus der Gruft, 
Und ſegnet ſeine Reben, 
Und athmet Traubenduft. 


Bei Rüdesheim da funkelt 
Der Mond in's Waſſer hinein 
Und baut eine goldne Brücke 
Wohl über den grünen Rhein. 


Der Kaiſer geht hinüber 
Und ſchreitet langſam fort, 
Und ſegnet längs dem Strome 
Die Neben an jedem Ort. 


Dann kehrt er heim nach Aachen 
Und jchläft in feiner Gruft, 
Bis ihn im neuen Sabre 
Erweckt der Traubenduft. ’ 


Wir aber füllen Die Römer 
Und trinfen im goldnen Saft 
Uns deutſches Heldenfeuer 
Und deutſche Heldenkraft. 


Heimweh. (Suntuslteber.) 


O Heimathliebe, Heimathluft, 
Du Born der Sehnſucht unergründet, 
. Du frommer Strahl, in jeder Bruft 
Bom Himmel felber angezündet, 
Gefühl, das wie der Tod jo ftart 
Uns eingeſenkt warb bis in’8 Mark, 
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Das uns das Thal, da wir geboren 
Mit taufendfarb’gem Schimmer ſchmückt, 
Und wär's im Steppenfand verloren 
Und wär’s von ew'gem Schnee gebrüdt: 
Wohl Keinem warb zum tiefften Grunde | 
Bon deiner Allgewalt die Kunde, | 
Der pilgernd nie aus feinem Ohr | 
Der Mutterfprahe Laut verlor, 

Und nie, an fremder Thür gejeflen, ' 

Der Fremde bittres Brot gegefien. 

Doch wer, vom eignen Herd verbannt, 

Irrt in ungaftlich fernem Land, 

Der Wandrer, der auf wüften Meer 

Nur Luft und Waffer fiebt umber, 

Der Pilger, der mit feden Sinnen 

Durh Wälder, über Bergeszinnen 

Auf irrem Pfad zu weit gejchweift: 

Der iſt's, ben deine Macht ergreift; 

Doch wandelt ihm fih im Gemütbe 

Zum fharfen Dorn die Rofenblütbe, 

Du ziebft, o milde Heimathluft, 

Als Heimweh durch die Franke Bruft. 


Danır bift du's, Die im Frühlingsmwalbe 
Im Beilhenhag umfpielt vom Weft 
Das arme Kind ber eif’gen Halbe 
Nach feinem Norden ſchmachten Yäßt; 
Dann bift du's, die mit berber Flamme 
Des Bolenflüchtlings Herz verzehrt, 
Und die dem Sohn von Juda's Stamme 
Im Tod die Füße oftwärts Tehrt, 
Als möcht! er fterbend noch erftreben 
Das Land, das ihm verfagt im Leben; 
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Dann lockſt du, klingt im Mondenglanze 
Des Alpborns beimathjel’ger Gruß, 

Zu Straßburg von der hoben Schanze 
Den Schweizer in den wilden Fluß, 
Und von den Klängen, von den Wogen 
Wird er in feinen Tod gezogen. — 


Ich jelber hab’ in vor’gen Jahren 
Dieß wunderfame Weh erfahren, 
Da Aegeus Fluth, wie lautres Gold, 
Zu meinen Füßen noch gerollt. 
D wohl ift’8 jchön an jenem Meer, 
Die ſchlanke Palme ſah ich ragen, 
Der Tempel Säulentrümmer lagen 
umblübt von Rofen um mic ber; 
Der Himmel wölbte fich Triftallen , 
Bon Düften ſchien Die Luft zu wallen 
Zu leifem Zitherſchlag erflang 
Bom Meer des Fiſchers Abendjang, 
Der in der Barf! auf lichter Spur 
Gen Salamis hinüberfuhr. 
Und doch! Ich fühlte keine Luft, 


Es ſchlich ein krankhaft brennend Sehnen, 


Wie Fieberhaud, durch meine Bruft, 


‘ Und kaum erwehrt’ ih mid) der Thränen. 


Ich ſaß auf zad’gem Fels und Taufchte, 
Ob nit aus Nord ein Lüftchen rauſchte: 
Das fog ich durftig athmend ein, 

Als ob's mich tief ergquiden müßte; 

Es Tonnte ja zur fernen Küfte 


Ein Gruß aus Deutſchlands Wäldern fein. 
Und warb es ftill, Dann blickt’ ich wieder 


Hmab in’s Buch auf meinen Knien 
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Und ließ die alten goldnen Lieder 

Homers durch meine Seele ziehn; 

Den eignen Schmerz dann fühlt’ ich mit 
Im Sammer, den der Dulder litt, 

Ich ſucht' ihn in des Sängers Tönen 
Zugleich mit jenem zu verföhnen. 

Mir oftmals Hoffnung, Troft und Steuer, 
Du ewig Lied der Abenteuer, 

Du Lied des Heimwehs, Ddnffee! 


Dichterleben. 


Wenn einft die Mufe mit dem Blid der Weihe 
Mild angelächelt, ba er ward geboren, 

Der it und bleibt zum Dichter auserloren, 
Ob auch erft fpät der Kern zur Frucht gebeihe. 

Des Lebens Pfade zeigt in bunter Reihe 
Ihr ihm umfonft; er wandelt wie verloren, 

Es Hingt ein ferner Klang in feinen Obren, 
Er finnt und finnt, daß er Geftalt ihm leihe. 

Der Lenz erfeheint mit feinen Blüthenzweigen , 
Er fühlt fo feltfam fih vom Hauch durchdrungen; 
Die Liebe kommt, er weiß nicht mehr zu ſchweigen. 

Und wie ein Duell, der lang an’s Licht gerungen, 
Bricht's mun hervor, gewaltig, tonreich, eigen, 
Und fieh, er bat fein erjtes Lied gefungen. 


Alte Poeten. 
Jetzt erfenn’ ich euern Werth, ihr Alten, 
Seit ich auf euerm heil’gen Boben fehreite, 
Lebendig wanbelt ihr mir nun zur Seite. 


. Ein hoher Chor befreundeter Geftalten. 
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Nun lehret mich der Götter ew’ges Walten 
Der Greis von Ehios in der Helden Streite, 
Und mächtig trägt mich Pindar's Lied in’s Weite,’ 
Dem wie im Sturm die Flügel fich entfalten, 


Sanft fpielt Horaz mit feinem leichten Spotte 
Mir um die Bruft, indeß den Blitz ergrimmet 
Sih Juvenal erborgt vom Donnergotte. 


Doch wehmuthsvoll zu füßen Klagen ftimmet 
Tibull die Zither in umlaubter Grotte, 
Wenn fern im Blau der Abenpftern entglimmet. 


Auferftehung. 


Wenn Eimer ftarb, ven bu geliebt hienieden, 
Sp trag hinaus zur Einfamteit dein Wehe, 
Daß ernft und ftill es fi) mit Dir ergebe 
Im Wald, am Meer, auf Steigen längft gemieben. 


Da fühlt du bald, daß Jener, ber geſchieden, 
Lebendig dir im Herzen auferſtehe, 
In Luft und Schatten ſpürſt du ſeine Nähe, 
Und aus den Thränen blüht ein tiefer Frieden 


Ja, ſchöner muß der Todte dich begleiten, 


Um's Haupt der Schmerzverflärung lichten Schein, 


Und treuer — denn du haft ihn alle Zeiten. 


Das Herz hät.auch fein Oftern, wo der Stein 
Bom Grabe fpringt, dem wir den Staub nur weibten, 
Und was du ewig liebft, ift ewig bein. 
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Das Hegerweib, (Juniuslieder.) 


Wo am großen Strom die Sicheln durch das hope Rohrfeld 
klirren, 
Und im Laub des Zuckerahorns farb'ge Papageien ſchwirren, 
Sitzt das Negerweib, den Nacken buntgeziert mit Glaskorallen, 
And dem Knäblein auf dem Schoofe läßt ein Schlummerlieb fie 
ſchallen: 


Schlaf, o ſchlaf, mein ſchwarzer Knabe, du zum Jammer mir 
geboren, 
Eh' zu leben du beginneſt, iſt dein Leben ſchon verloren, 
Schlaf, o ſchlaf, verhüllt in Dunkel ruhn dir noch der Zukunft 
Schrecken, 
Nur zu früh aus deinen Träumen wird der Grimm des Herrn 
dich wecken. 


Was die Menſchen Freude heißen, wirſt du nimmermehr 
empfinden, 
Dort nur fühlt ſich's, wo des Nigers Wellen durch die Flur ſich 
winden. 
Nie den Tiger wirſt du fällen mit dem Wurf der ſcharfen Lanzen 
Nie den Reigen deiner Väter zu dem Schlag der Pauke tanzen. 


Nein, dein Tag wird ſein voll Thränen, deine Nacht wird 

ſein voll Klagen, 

Wie das Thier des Feldes wirſt du ſtumm das Joch der Weißen 
tragen, 

Wirſt das Holz den Weißen fällen und das Rohr den Weißen 
ſchneiden, 

Die von unſerm Marke praſſen, und in unſerm Schweiß ſich 
Heiden. 


Kluge Männer find die Weißen, fie durchfahren kühn die 
Meere, 
Blitesgluth und Schall des Donners ſchläft in ihrem Jagdgewehre, 
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Ihre Mühlen, dampfgetrieben, regen ſich mit tauſend Armen, 
Aber ach, bei ihrer Klugheit wohnt im Herzen kein Erbarmen. 
Oftmals hört' ich auch die Stolzen ſich mit ihrer Freiheit 

brüſten, 

Wie ſie kühn vom Mutterlande losgeriſſen dieſe Küſten, 

Aber über jenen Edlen, der mit Muth das Wort geſprochen, 

Daß die Schwarzen Menſchen wären, haben ſie den Stab ge— 
brochen. 


Süß erklinget ihre Predigt, wie ein Gott für ſie geſtorben, 
Und durch ſolches Liebesopfer aller Welt das Heil erworben; 
Doch wie ſoll das Wort ich glauben, wohnt es nicht in ihren 

Seelen? 
Iſt denn das der Sinn der Liebe, daß ſie uns zu Tode quälen? 


O du großer Geiſt, was thaten meines armen Stamms 
Genoſſen, 
Daß du über uns die Schalen deines Zornes ausgegoſſen! 
Sprich, wann wirſ du mild dein Auge aus den Wolken zu uns 
wenden? 
Sprich, o ſprich, wann wird der Jammer deiner ſchwarzen 
Kinder enden ? 


Ah, das mag geſchehen, wenn der Miififippi rüdwärts 
fließet, 

Wenn an hoher Baummollftaude dunkelblau die Blüthe fprießet, 

Wenn der Alligator jchlummert friedlich bei den Büffelheerden, 

Wenn die weißen freien Pflanzer, wenn bie Chriften Menſchen 
werben. 


Zuſlucht. (Zeitſtimmen.) 
Der du mit Thau und Sonnenſchein ernährſt die Lilien auf 
dem Feld, 
Der du der jungen Raben nicht vergiſſeſt unterm Himmelszelt, 
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Der bu zu Wafferbächen führft ven Hirſch, der durſtig auf den 
Tod, 

O gieb, du Allbarmberziger, auch unfrer Zeit, was ihr fo noth! 

Um Frieden, Frieden flehen wir, nicht jenen, der des Sturms 
entbehrt, 

Der ſicher in der Scheide Haft gefeſſelt hält das ſcharfe Schwert, 

Nein, um den Frieden in der Bruſt, dem's mitten in der 
Schlacht nicht graut, 

Weil auf den Felſen deines Worts mit feſten Pfeilern er gebaut. 

Gieb uns die Hoffnung, Herr, zu dir, die nie zu Schanden werden 
läßt, 

Gieb uns die Liebe, die im Tod und über'm Tode noch hält 


feſt, 

Gieb uns den Glauben löwenſtark, den Glauben, der die Welt 
bezwingt 

Und auf dem Scheiterhaufen noch dir helle Jubelpſalmen fingt. 

Wohl ſind wir ſündig, arm und ſchwach und nimmer ſolcher 
Gnaden werth; 

Doch du erbarmſt dich, wo ein Herz voll Angſt und Sehnſucht 
dein begehrt; 

So hör' uns denn, gleich Iſrael, da er dich dringend hielt um⸗ 
faßt: 

„Ich laß dich nicht, ich laß dich nit, Herr, bis du mich ge- 
fegnet haft!“ 

Nein, du verftößeft nimmermehr den, der da flüchtet im bein 


Haus, 
Zerbrichft nicht das gefnidte Rohr und löſchſt den matten Docht 
nicht aus, 
Die Arme thuft du anf und fprichft auch zu dem Herzen ımfrer 
Zeit: 


„Kommt ber zu mir, die ihr im Geift mühfelig und befaben ſeid.“ 
So kommt denn AU, in deren Obr Die hohe Freudenboiſchaft Hang, 
Die einft den Hirten auf dem Feld der Chor der Engelftimmen fang; 
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Kommt! Süßer Frieden iſt in ihm und Licht, das keinem Dunkel 
weicht, 
Das Leben iſt er, und ſein Joch iſt ſanft und ſeine Laſt iſt leicht. 


Oſtermorgen. (Juniuslieder.) 


Die Lerche ſtieg am Oſtermorgen 
Empor in's klarſte Luftgebiet, 
Und ſchmettert' hoch im Blau verborgen 
Ein freudig Auferſtehungslied. 
Und wie ſie ſchmetterte, da klangen 
Es tauſend Stimmen nach im Feld: 
Wach' auf, das Alte iſt vergangen, 
Wach' auf, du froh verjüngte Welt! 


Wacht auf, und rauſcht durch's Thal, ihr Bronnen, 
Und lobt den Herrn mit frohem Schall! 
Wacht auf, im Frühlingsglanz der Sonnen 
Ihr grünen Halm' und Blätter all’! 
Ihr Beilden in den Waldesgründen, 
Ihr Primeln weiß, ihr Blüthen roth, 
Ihr follt es Alle mitverkünden: 
Die Lieb' iſt ſtärker, als der Tod! 


Wacht auf, ihr trägen Menſchenherzen, 
Die ihr im Winterſchlafe ſäumt, 
In dumpfen Lüſten, dumpfen Schmerzen 
Gebannt ein welkes Daſein träumt; 
Die Kraft des Herrn weht durch die Lande, 
Wie Jugendhauch, o laßt ſie ein! 
Zerreißt, wie Simſon, eure Bande 
Und wie die Adler ſollt ihr ſein! 
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Wacht auf, ihr Geifter, deren Sehnen 
Gebrochen an den Gräbern fteht, 
Ihr trüben Augen, die vor Thränen 
Ihr nicht des Frühlings Blüthen febt; 
Ihr Grübler, die ihr fern verloren 
Traumwandelnd irrt auf trüber Bahn — 
Wacht auf, die Welt ift neugeboren; 
Hier ift ein Wunder, nehmt es an! 

Ihr ſollt euch AU’ des Heiles freuen, 
Das über euch ergofjen ward, 
Es ift ein inniges Erneuen 
Im Bild des Frühlings offenbart. 


Was dürr war, grünt im Wehn ver Lüfte,‘ 


ung wird das Alte fern und nab, 
Der Odem Gottes fprengt die Grüfte — 
Wacht auf! Der Oftertag ift da! 


Ein Lied am Rhein. (Suniustiever.) 


Durch diefen Herbftestag vol Sturm 
Zum Drachenfels empor die Steige! 
Schon winkt zu Häupten mir der Thurm, 
Der breite, durch die falben Zweige. 
Da fteh ich" — rother Sonnenfhein 
Umlodert föniglich die Klippe; 

Zu meinen Füßen brauft der Rhein — 
Mir fchlägt das Herz — o reichet Wein, 
Das volle Glas reiht meiner Lippe! 

Dir ſei's, o deutſches Volk, gebracht, 
Dem einen großen wundervollen, 

Sp weit der Himmel um dich lacht 
Und über dir die Donner rollen! 
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Was kümmert's mich, auf Stein und Holz 
Wie deiner Wappen Farben ſtreiten! 
Ich meine dich, das jüngſt noch ſtolz 
In Hamburgs Brand zuſammenſchmolz, 
Korinthiſch Erz für alle Zeiten. 
Und wieder füllt den Römer mir, 
Laßt jprühn, laßt ſprühn die goldnen Funken! — 
Er jei aus vollem Herzen dir 
Zum Preis, o deuticher Geift, getrunken; 
Dir, der fih aus ben Tiefen nährt, 
Der glei dem wilden Sohn der Trauben, 
Wenn er im Lenze braust und gährt; 
Zu füßerm Feuer nur fih Härt; 
Dir Geift voll Liebe, Kraft und Glauben ! 
Und nochmals füllt! Und wenn darein 
Die Neigen aus der Flajche troffen: 
Es fol darum nicht fchlechter fein; 
Den letzten Becher unferm Hoffen! 
Dem Wort ein fröhlich Auferftehn, 
Dem freien Kampfe der Gedanten! 
Laßt kühn des Geiftes Stürme gehn! 
Was Spreu ift, mag wie Spreu verwehn, 


Was Felfen ift, wird Doch nicht wanken. — 


Borwärts, beißt unſer Lofungswort, 
Und dur die Reihen raufcht’s im Volke — 
Ein Schneegeftöber dräut im Nord, 

Und dort im Weften murrt die Wolle — 
Borwärts darum am eignen Heerd, 

Daß Jena's Schmach fich nicht erneue; 
Borwärts! Und wenn’s der Tag begehrt, 
Dann blit' in jeber Fauft ein Schwert, 
Und Gott mit uns und deutſche Treue! 
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3 Veotefllied für Schleswig-Hofftein. CSuntustiever.) 


Es bat der Fürft vom Inſelreich 
Uns einen Brief gefenbet; 
Der bat uns jach auf einen Streich 
Die Herzen abgemwenbet. 
Wir rufen: Neim! und aber: Nein! 
Zu folhem Einverleiben, 
Wir wollen teine Dänen fein, 
Wir wollen Deutfche bleiben! 


Wir Alle find bier, alt und jung, 
Aus deutihem Ton gefnetet, 
Wir haben deutſch gefcherzt beim Trunk 
Und deutſch zu Gott gebetet. 
Man fol uns Schenken deutſchen Wein 
Und deutihe Satung ſchreiben, 
Wir wollen feine Dänen fein, 
Wir wollen Deutiche bleiben! 


Dem Herzog haben fte gefagt, 

Er ſoll die Zügel fchärfen, 

Wir würden ſtumm uns und verzagt 
Der Willkür unterwerfen. 

Drum fingt’s in feine Burg hinein, 
Daß zittern alle Scheiben: 

Wir wollen feine Dänen fein, 

Wir wollen Deutfche bleiben! 


Nicht fühnt ung fremder Herrſchaft Puk 
Die eingebornen Schmerzen. 
Es grollt der alte Sachſentrutz 
Noch heut' in unſern Herzen; 
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Der Albion nahm im blut'gen Reihn, 
Kann auch ein Joch zerreiben; 
Wir wollen feine Dänen fein, 
Wir wollen Deutſche bleiben ! 
. Hie deutſches Land, troß Spruch und Brief, 
Ihr follt’8 uns nicht verleiden. 
Wir tragen Muth im Herzen tief 
Und Schwerter in den Scheiden; 
Bon unsren Lippen joll allein 
Der Tod dieß Wort vertreiben; 
Wir wollen keine Dänen fein, 
Wir wollen Deutiche bleiben ! 


Für Schleswig -Holftein. 1846. (Juniuslieder.) 


Der alte Münfter ſpricht im Glockenklange: 
Mich hieß Die deutſche Kunft in beffern Tagen 
Mit meinen Gipfeln in die Sterne ragen, 

Doch fteh’ ich Yängft betrübt in welſchem Zwange. 


Fett, wie ich Schaue nach der Zeiten Gange, 
Gewahr' ih, Daß aufs Neu’ mit frehem Magen 
Ein Fremdling ſich vermißt ein Glied zu fchlagen 
Bom deutſchen Leib, und lauſchen muß ich bange. 

Gelingt's ihm: weh, jo will im Staub ich trauern, 
Die Gluthen meiner Rofe follen bleichen, 

Mit Seufzern will ich fprengen Thurm und Mauern. 

Doch glüdt’s ihm nicht! fo ſoll's mir fein ein Zeichen: 
Auch meine Knechtſchaft fol nicht ewig dauern, 

Einft werd’ ich ausgelöst mit Schwertesftreichen. 


— ——— — 
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O Mutterſprache, reichſte aller Zungen, 
Wie Lenzwind ſchmeichelnd, ſtark wie Wetterdröhnen, 
In deren dreimal benedeiten Tönen 
Zuerſt erfriſcht das Wort des Herrn erklungen. 


Mit ehrnen Banden hältſt du uns umſchlungen, 
Uns Alle, die du zählſt zu deinen Söhnen, 
Daß Keiner ſich dem Machtſpruch mag gewöhnen, 
Der ihm mit anderm Laut in's Ohr gedrungen. 
Nun aber wollen dir die Weltgeſtalter 
Entziehn ein ganz Geſchlecht nach ihren Launen, 
Und däuiſch welſchen ſoll's im neuen Alter, 


Wohl mag did, Mutter, faffen prob ein Staunen, 
Doch zage nit! Nein, greif auf deinem Pfalter 
Ein wehrhaft Lied, fohmetternd wie Kriegspofaunen! 





\ 


Mich will's bedünken faft gleich einem Schwanfe, 
Daß dieſes Imfelreih, das Heine, ſchwache, 
Aufbäumend, wie ein zorn’ger Meeresdrache, 

Sich wider uns erhebt zu grimmem Zanfe. 


Denn eines Streich nur braucht's, fo liegt zum Dante 
Für folden Truß e8 da in biut’ger Lade, 
Es fei denn, daß wor unfrer ftarfen Rache 
Der Stan’ es wolle ſchirmen oder Franke. 


Doch wär’ es fo, und ſpie' aus feinen Kreifen 
Der Eispol Schaaren ber, wie Sand am Meere, 
Und brüllte Frankreich, feinen Ruhm zu fpeifen: 


Auf dann, mein Volk, die Herzen body, die Speere! 
Dann gält’ es erft, im Kampf uns zu erweilen, 
Im ein’gen Riefenlampf um Deutſchlands Ehre. 
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Es ſprach der Herr zu uns in Krieges Lohen: 
„Seid einig,“ und wir waren's eine Stunde, 
Doch lachten wir des Worts aus ſeinem Munde, 
Da am Gewölk der Gluthſchein kaum entflohen. 


Nun läßt er wieder ſeine Stimme drohen 
Und mahnt uns feſtzuſtehn im guten Bunde; 
O hört den Ruf, ihr Niedern in der Runde, 
Und beugt euch ihm auf euerm Thron, ihr Hohen! 


Denn alſo ſpricht Er: „Habet ihr danieden 
Vergeſſen ſchon der Trübſal eurer Herzen, 
Die auf euch kam, da ihr euch jüngſt geſchieden? 


Seid ein's, ſonſt muß Ich euch gleich ſpröden Erzen 
Zerbrechen, oder neu zuſammen ſchmieden 
Im Feuer meines Zorns und eurer Schmerzen.“ 


Es ſitzt die Zeit am großen Webeſtuhle, 
Im Toeppich der Geſchicht' ein Bild zu weben; 
Schon ſeh' ich hin und her die Fäden ſtreben, 
Der Rieſeneinſchlag rauſcht, es dröhnt die Spule. 


Noch kannſt du wählen, Deutſchland, ob zur Buhle 
Sie dich dem ſternbekrönten Ruhm ſoll geben, 
Ob im Geweb', ein Schmachbild, du willſt leben, 
Ein Hohn den Völkern bis an's fernſte Thule. 


Sprich aus — doch gilt kein Zaudern jetzt, noch Zagen — 
Willſt hilflos du von deinem Angeſichte 
Die Kinder ſtoßen, die dein Schoos getragen? 


Sprich, oder willſt in grollendem Gerichte 
Die ſie bedrängen, du zu Boden ſchlagen? — 
Thu deinen Spruch! — Es harrt die Weltgeſchichte! 
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änomen. (Denkiprüde.) 


Heilig acht ih den Wein, und immer, ſobald er die Lippen 
Herzerfreuend mir nett, denk' ih des Lebens babei. 

Denn vom Lichte gezeugt und der Alles ernährenden Erbe 
Grüßt in des Lenzes Beginn fchlihtern die Rebe den Tag; 

Und dann küßt fie der Strahl, da weint fie. Aber die Zähren 
Sind no ſüß und allein quellenden Lebens Symbol; 

Bald auch ſchießen die Blätter heraus in grünender Jugend, 
Und allmählig am Stock drängt fi die Traube hervor. 
Langſam reift fie, vom Glanze geſäugt, bis endlich im Herbfte 
Bol ſüß ſchwellenden Safts purpurn den Winzer fie lodt. 
-Menn fih das Laub dann fenft und .ven Tod vorahnend noch 

einmal 
Präctig in Farben erglüht, naht er mit Klinfendem Erz; 
Und vom Stainme gelöst, und gelöst von ber nährenben 
j Mutter 
Wird die gezeitigte Frucht unter die Kelter gethan. 

Ad, dann duldet fie viel; der Geburt urfprüngliche Reinheit 
Geht ihr verloren, fie weint blutige Thränen des Leids. 
Aber das Fremde bewältigt fie nicht; und die Strahlen ber 

Sonne, 
Die fie als Kind einfog, regen fih mächtig in ihr, 
Bis fie im gährenden Kampf die gemeineren Stoffe bezwungen, 
Und als Feuer und Geift wiedergeboren ericheint; 
Seht, da fafjet der Prieſter den Wein in goldene Schalen 
Und, ein geläutert Gefchent, bringt er den Göttern ihn Dar. 





Großes vermag der Berftand, er erfinnt und bildet und orbnet, 
Aber das Kunſtwerk fchweigt, aber die Ordnung ift tobt. 
Prangt auch hehr das Gebild in der Glieder entzüdenbem 

Gleichmaß: 
Nimmer vom Marmorgeftel ſpringt es erröthend herab; 
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Nimmer bewegt ſich die athmende Bruſt, von der ſchwellenden 
Lippe 
Fließt uns das Herz zu erfreun nie der empfindende Laut; 
Ach, und des Auges erſtarrtes Gewölb klagt traurig und 
glanzlos: 
„Warum gabſt du den Leib, wenn du die Seele nicht giebſt?“ 
Willſt du Lebendiges zeugen, fo ſchaffe wie Gott ſchuf — liebend; 
Söttlichen Odem bejcheert einzig die Liebe dem Werk. 


sprüde 


Das Größefte ift das Alphabet, 
Es ftedet alle Weisheit brin; 
Aber nur der erfennt den Sinn, 
Der's richtig zufammenzufeten ‚verfteht. 





Gönnt nur der jungen Bruft ihr Wogen 
Bon Leid in Luft, von Luft in Bein: 
Thränen der Lieb’ und frober Hoffnung Schein, 
Das giebt des Lebens Ichönften Regenbogen. 





Ich fühle mich nie fo groß, fo Hein, 
Als wenn im Shalspeare ich gelefen, 
Klein, weil ich den!’ an das, was mein, 
Groß, weil er auch ein Menfch gemwefen. 


Diftichen aus Hriechenland. 


Biel zu wilfen geziemt und viel zu lernen dem Dichter, 
Ad fir feinen Beruf däucht mir das Leben zu furz; 
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Denn er kenne die Welt und ihre Geſchichten; er gehe 
Bei den Alten mit Luſt, wie bei den Neuen zu Gaſt. 
Fremde Länder und Sprachen erforſch' er mit willigem Eifer, 
Sei im Norden und unter den Palmen zu Haus. 
Aber vor Allem verſteh er das Herz und die ewige Leiter 
Seiner Gefühle; die Luft kenn' er und lenne den Schmerz, 
Was aus Säul’ und Gemälde dich anfpricht, wiſſ' er zu deuten, 
Was dir Des Waldes Geräufch flüftert, er fall’ es in’s Wort; 
Kunft und Natur und Welt und Gemüth, er beherriche fie alle, 
Aber der Thor nur verlangt, daß ein Gelehrter er ei. 


Wolfgang Müller. 


Was Hier der Dichter ausgeſprochen 
Sm heimlichen Poetenzelt, 
Es ift des Herzens filled Pochen, 
Der Seele tiefgeheime Welt. 
Es führt Dig zu der Freunde Schaaren, 
Zu großer Seelen edlem Ghor, 
Volksbilder will es offenbaren, 
Und Sagen flüftern dir in's Ohr. 

Bolfg. Mäller. 


MWoifgang Mütter ift geboren am 5. März 1816 in 
Königswinter am Fuße des rheinischen Siebengebirges. Als ver 
Knabe 3 Jahre alt mar, folgte jein Vater einem Rufe als Kreis- 
phufifus nach Bergheim im Jülicher Lande, gab aber 8 Jahre 
fpäter feine Stelle auf und ging mit feiner Familie nah Düffel- 
dorf, wo der Dichter das Gymnaſium befuchte, bis er 1835, um 
Medicin zu ftudieren, nah Bonn ging. Im Herbfte 1839 pro- 
movirte er in Berlin, beftand das Staatseramen, diente in Düf- 
feldorf als Escadronschirurgus und reifte, fich weiter auszubilden, 
nach Paris. Seit feines Vaters Tode (1842) ift er praftifcher 
Arzt in Düſſeldorf. 

Wolfgang Müller gehört zu den begabteren jüngeren Dichtern: 
feine Lurif ift nicht ohne Frifhe und Imnigfeit, und fein epifches 
Gedicht „die Rheinfahrt” ift reich an dichterifhen Schönheiten, 
wenn gleich hinter der Trefflichkeit mancher einzelnen Lieder zu⸗ 
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rüdftehend. Der Form ift, wie bei den meiften jüngern Dich— 
tern, bisweilen nicht genug Sorgfalt gefchentt. 


Werke. unge Lieder. Düffelborf 1841. — Balladen und Romanzen. 
Das. 1842. — Rheinfahrt. Frankfurt a. M. 1846. — Gedichte. Frankfurt a, 
M. 1847. — Germania. 1848. — Lorelei, Köln 1851. — Die Maitönigin. 1852. 
— Prinz; Minnewin. 1854. — Düffelborfer Künftler. 1854. — Das Rhein⸗ 
buch. 1855. 
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Lieder. 


I. 


Mein Herz ift am Rheine, im heimiſchen Land! 
Mein Herz ift am Rhein, wo die Wiege mir ftand, 
Wo die Jugend mir liegt, wo die Freunde mir blühn, 
Wo die Liebfte mein denket mit wonnigem Glühn, 

O wo ich gejchwelget in Liebern und Wein: 
Wo ich bin, wo ich gehe, mein Herz ift am Rhein! 


Dich grüß’ ich, du.breiter, grüngoldiger Strom, 
Euch Schlöſſer und Dörfer und Städte und Dom, 
Ihr goldenen Saaten im ſchwellenden Thal, 

Dich Rebengebirge im fonnigen Strahl, 
Euch Wälder und Schluchten, dich Feljengeftein : 
Wo ih bin, wo ich gehe, mein Herz ift am Ahein ! 


Dich grüß’ ih, o Leben, mit fehnender Bruft, 
Beim Liede, beim Weine, beim Lanze die Luft, 
Dich grüß’ ich, o theures, o wackres Geſchlecht, 
Die Frauen fo wonnig, die Männer fo recht! 

Eu’r Streben, eu’r Leben, o mög’ e8 gebeihn: 
Wo ich bin, wo ich gehe, mein Herz ift am Abein! 
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Mein Herz ift am Rheine, im heimifhhen Land! 
Mein Herz ift am Rhein, wo die Wiege mir ftand, 
Wo die Jugend mir liegt, wo die Freunde mir blühn, 
Wo die Kiebfte mein denfet mit wonnigem Glühn! 

O möget ihr immer biejelben mir fein! 
Wo ich bin, wo ich gehe, mein Herz iſt am Rhein! 


II. 


Der Sommerabend fehauet 
Sp ftill aufs Erdenreich, 
Tiefer der Himmel blauet, 

Des Weftend Roth wird bleich. 

An den Bergen verglühet 
Der goldne Abendſchein, 

Still heimlich rauſchend ziehet 
Unten der tiefe Rhein. 

Es duften Reben und Roſen 
Um das freundliche Haus, 
Liebliche Mädchen koſen 
Von dem Balkon heraus. 

Sie ringen und umſchlingen 
Sich ſpielend Bruſt an Bruſt, 
Saiten und Lieder erklingen 
Und wecken verſchollene Luſt. 


Ich wandle auf und nieder 
Mit meinem ſeligſten Traum, 
Verklungen ſind längſt die Lieder, 
Ich weiß es ſelber kaum. 

Und wie ich erwache, dunkelt 
So groß mich an die Nacht, 
Der Himmel ſterndurchfunkelt, 
Die Berge in ruhiger Pracht. 
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II. 


Um Liebe foll nicht gebettelt fein, 
Denn Liebe ift zu groß, zu reich, 
Im Himmel und auf Erben ift 
Kein Schat der Liebe gleich. 


Die Bruft gebiert fie froh und frei, 
Sie leuchtet drin mit Himmelsglanz, 
Sie will nit Gold und Edelſtein, 
Nein, Liebe voll und ganz. 


In ihrem träumerifchen Reich 
Trug ih der Krone Dunkeln Schein, 
War ih ein König mächtig ftolz, 
Ein König, mein und bein. 


Doh warft im goldnen Zauberland 
Du nit die milde Königin, 
Um Liebe haft du nicht geliebt, 
Ich weiß nicht deinen Sinn. 


Ich weiß nicht deinen ftolgen Sinn 
Und reif’ mich biut’gen Herzens los; 
Nimm, liebeleere Nacht, mich auf, 
Unheimlich, düfter, groß. 


Doch fern vereinjamt, wie ich bin, 
Ich glüh' in eigner Liebe Licht, 


. Ein König bleib’ ich auch allein, 


Und Könige betteln nicht. 


Um Liebe joll nicht gebettelt fein, 
Denn Liebe ift zu groß, zu reich, 
Im Himmel und auf Erben ift 
Kein Schatz der Liebe gleich, 
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IV. 


Auf eines Berges Höhen, 
Da fteh’ ich hingebannt, 
Sp weit die Blide geben, 
Liegt abenpftill das Land, 
Des Himmels Wölbung blinfet 
In tiefem Duntelblau; 
Wie eine Kirche dünket 
Mich jett der Weltenbau. 


Hochroth in Purpur blühet 
Der Weften wunderbar, 
Im Weltentempel glühet 
Er wie ein Hochaltar, 
Es ſtrahlt uns draus entgegen 
Die Sonn’ im Untergang, 
Sie winkt den Abendfegen 
Das weite Land entlang. 


In Stadt und Dörfern Klingen 
Die Soden vollen Klang, 
Auf leiſen, hellen Schwingen 
Berhallt der füße Sang. 
Da ziehn am Himmelsbogen 
Gewalt'ge Wolten um, 
Bon Schatten wird umzogen 
Des Altars Heiligthum. 


Dann ſchweigt es in den Lüften, 
Des Weſtens Roth vergeht, 
Bon fühen Blumendüften 
Nur fteh’ ich rings umweht; 
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Der ſchöne Tag verglühte, 
Doch meiner Seele nicht: 
Heim geb’ ih, im Gemüthe 
Bol Fülle, Segen, Ticht. 


V. 


Goldflammengluthig hielt der Sommertag 
Wald, Wieſe, Garten, Auen rings umfangen, 
Das gelbe Kornfeld Abends ſchmachtend lag, 

Die Bäume ließen müd die Zweige hangen. 

Und Kühlung fucht’ ich Durch die Mitternacht, 
Ein leiſer Nebel hatte ſich erhoben, 

Und Alles ſchwamm in Duft, was hell gelacht, 
Kaum glänzten mir die goldnen Sterne oben, 

Hinftreifend durch das Grün griff ich hinein, 
Und Halm und Zweig, gebadet, aufgerichtet, 
log durch die Hand. Sieh, rother Tagesichein! 
Die Lerche fteigt, die ſchon ihr Lied ihm bichtet! 

Natur, Natur, du treues Mutterherz, 

Du fchlägft ſie wohl, Doch heilft du auch die Wunden! 
O könnte fo von feinem tiefen Schmerz, 
Wenn ihn Das Leben traf, der Menſch gefunden! 


VI. | 
Der Ocean liegt ftill und groß und hehr, 
Die Sonne fintt in bie Friftallnen Fluthen, 
Da baut ſich eine Brüde über’s Meer 
Aus lichten Strahlen und aus goldnen Gluthen. 
Hinüberzieht gebantentief mein Sinn, 
Den füße Märchenträume heiter wiegen, 
Mir wird, ich ſäh' im Lichtglanz fernehin 
Mit goldnem Strand die jel’gen Infeln liegen. 


[1 
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Es zieht herauf die ftille Nacht 
Und decket alles Land; 
Groß, ruhig liegt in Stermenpradt 
Der Himmel ausgejpannt. 
Es gehet ſtill und leis Die Luft, 
Rings ſchlummert Blum' und Baum: 
O nur ein Klang, o nur ein Duft, 
Ein leiſer Schöpfungstraum! 


Das iſt für mich die ſüße Zeit, 
Mein dunkles Herz erglüht, 
Und Frieden, Schönheit, Seligkeit 
Durchfühlen mein Gemüth. 
Mein fühles, ernftes Herze Yacht, 
Das Tags erftarret ftand: 
Mein dunkles Herz, die dunkle Nacht, 
Sie find ſich ja verwandt. 


VIII. 


Die Luft fo fill und der Wald fo ftumm 
An diefer bewachjenen Halbe, 
Ein grüngewölbtes Laubdach ringsum, 
Ein Wiefenthal unten am Walde. 


Wilvblühende Blumen fprießen umber, 
Kings fließen füße Düfte, 
Ohne Rauſchen raget der Bäume Meer 
Hoch in die fonnigen Küfte. 


Nur Amfelichlag einfam umd weit, 
Und Falkenſchrei aus ver Höhe, 
Und nichts Lebendiges weit und breit, 
Als im Waldthal grafende Rebe. 
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Natur, in dein Leben fill und kühl \ 
Liege ich felig verjunten: 
Ein ſüßes Kindermärddengefühl 
Macht mir die Sinne trunlen. 


IX. 


Schlieft auch der Tag die müden Augen zu, 
Endlos will feine Luſt fich noch verlängern: 
Bolltönig ftört Gefang des Dorfes Ruh’, 

Die Lieder ſind's von ländlich friſchen Sängern. 

Den jungen Dirnen find fie zugebacht, 

Die ahnungsvollen Herzens fie belaufchen ; 
Still trinkt fie ein die balſamduft'ge Nacht, 
Auf lindem Hauch fie in das Land zu raufchen. 

Bollslieder ſind's, fo luſt- und wehmuthreich, 
Recht aus dem Innern der Natur entfprungen, 
Bald tändelnd, muthig, froh, bald tranernd weich ! 
Das tiefe Menſchenherz hat fie gefungen. 

Schweigt auch das Lied, noch lange bleib’ ich wach, 
Am jüßen Iugendträumen mich zu wiegen. 

Sp raufht am Thor dem Tag die Linde nach, 
Ob ihrer Bögel Lied auch längſt gejchwiegen, 


X. 


So warm und herrlich liegt die Welt, 
Der Himmel blau von Saum zu Saume, 
Das goldne Korn durchwogt das Feld, 

Es wächſt und fchwillt die Frucht am Baume; 
Die Lerche fehmweigt, die Biene nur 
Schwärmt blühnden Linden froh entgegen ; 
Ein Brüten liegt auf der Natur: 

Das thut, fie reift im Sommerfegen. 
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Bon Rebenranfen überdacht, 
Schaun wir hinaus ftillernft verfunfen, 
So wie die Welt von Sonnenpradt, 
Sind wir von holder Liebe trunfen. 
Wir ruhn fo fiher uns im Arm, 
Kein Zweifel kann die Liebe regen, 
Sie ift fo wonnig, voll und warm: 
Das thut, fie reift im Sommerfegen. 


Haft du von den Fifcherkindern. 


Haft du von den Fiſcherkindern 
Das alte Märchen vernommen, 
Die auf dem ſchwanken Kahne 
Allein in's Meer geſchwommen? 


Sie pflüdten fi Waſſerroſen, 
Sie fangen der Fieber: viele, 
Sie herzten und füßten einander 
In ſüßem Wechfelipiele. 


Sie haben den Strand verloren, 
Als fih der Tag entſchwungen, 
Sie fehrten nimmer wieder; 
Ihr Name ift verflungen. 


Und weißt du: wir find Die Finder, 
Die Maid du, ich ber Knabe; | 
Das Meer ift unfre Liebe, 

Die wird uns wohl zum Grabe. 


Schendel's beutihe Dichterhalle. 111. Bd. 2. Aufl. 99 
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Wenn dir blond die Locken fliegen. 


Wenn dir blond die Loden fliegen, 
Kennft vu fein Gefühl von Sorgen, 
Welt und Leben fiehft du liegen 
Wie den grünften Frühlingsmorgen ; 
Zubeln, Singen, Schwärmen, Hoffen, 
Das find deiner Seele Triebe, 

In das Herz, das heiter offen, 
Kehrt als füher Saft die Liebe. 


Du empfängft fie, ah, mit Beben, 
Bflegft fie weinend, pflegft fie lachend, 
Weibft ihr al dein Thun und Streben, 
Tage träumend, Nächte wachend; 

Doch e8 trägt der Strom vorüber, 
Kehrend nie, die Roſenblüthe, 
Auch dein Leben zieht ſich trüber, 
Flieht Die Jugend dem Gemüthe. 


Aber ift verwelkt die Blume, 
Sind die Becher ausgetrunfen, 
Wohl dir, glüht im Heiligthume 
Deines Herzens treu der Funken, 
Ging dir nicht auf rauhen Wegen 
Smnigfeit und Liebe foheiden, 
Blieb die Liebe Dir ein Segen 
Auch im ſchmerzlich bittern Leiden! 


Ob der Süd von Blumen glänze, 
Sarben wirken nit und Düfte, 
Wie im Norden, wo für Kränze 
Karg die Erbe, trüb Die Lüfte. 


\ 
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Ah, die Liebe wirb vergeben, 

Weiß fie nur von Glüd und Scherzen; - 
Mag in Wonne fie erftehen, 

Heilig wird fie erft durch Schmerzen. 


Ein grab in Eöln. 


Du fiehft des Klofters weiten Hof, die Gruft deckt jener 
graue Stein, 
In diefer Mauern büfterm Raum lacht frählingsgrün das Grab 
allein. ' 
Es fost jo warm die Sonne drauf, die Wollen drüber halten 
ein, 
Der Bogel grüßt e8 aus der Luft, es glühet drum der Rofen- 
| ſchein. 


Hier ruht, von dem ich dir erzählt, das wunderſame Bruder⸗ 
paar, | 
Das in derfelben Schmerzensftund’ die Mutter fchmerzensfrob 
gebar. 
° Die Kinder ſogen eine Bruft, ein Priefter tauft fie am Altar, 
Und eine Liebe pflegte fie, fie wuchfen ſtark und wunderbar. 


Mit braunem Haar, mit blauem Aug’, darin des Lebens 
frifher Strahl, 
Berfpielten fie die Iugendzeit im Sonnenfchein durch Berg und 
Thal. 
An Antlig gleih und an Geftalt und gleih an Herz und Sinn 
zumal, 
So wärmte Jeder fih mit Luft an goldner Bruberliebe Strabl. 
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Da rief ber Krieg, die Trommel fholl, die Banner wallten 


ſtolz hinaus, 

Für's Vaterland begeiftert ließ Das Zünglingspaar fein Ahnen⸗ 
haus; 

Sie fattelten die Hengfte ſchnell und flogen zu der Schlachten 
Braus, 


Die Siegesfahnen trugen ſie und ſangen kühn dem Heer voraus. 


So ritten ſie voll wildem Muth des Tags vereint von Schlacht 
zu Schlacht, 
In einem Bett verträumten ſie denſelben Traum im Schlaf der 
Nacht; 
In Luſt und Leid hat Jeder nur des Andern Luſt und Leid be— 
wacht; 
Sie zogen treu verſchlungen heim, als nad) dem Sieg der Frie- 
den lacht". 


Wenn Einer liebt, wenn Einer haft, muß Jener dann das⸗ 
felbe nicht? 
Sie ſchauten eine Jungfrau Beid’, in Beider Herzen warb es 
Licht; 
Sie liebten Beide tief und warm und übten Beide Bruberpflicht, 
Sie gönnten Beide fi das Glüd und thaten Beide ftill Verzicht. 


Die Tiebfte foll des Andern fein! Und heimlich zogen Beide 
fort, 
In beil’gem Eifer eilten fie zugleich an einen heil'gen Ort, 
Und fanden Beide wieder fich in eines Kloſters Auheport, 
Sie fagten ab ber froben Welt, gelobten Beid' ihr Priefterwort. 


Sie fämpften froh im Heer des Herru, wie einft für ihrer 
Freiheit Pfand; 

Zur Meſſe Hang die Orgel laut, die Gloden tönten durch das 

Land, 


% 
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Die Kirchenfahnen flatterten, es rauſchte manches Goldgewand, 
Und Gottes ſegnend Heiligthum erglänzte in der Brüder Hand. 


Ihr Haar ward grau, ihr Leib ward alt, die Liebe blühte 
fort in Luſt, 
Es wärmte Jeder ſich als Greis noch an des Bruders glühnder 
Bruſt. 
Sie ſtarben an demſelben Tag und Keiner litt des Freunds 
Verluſt: 
Die Leiber faſſet eine Gruft, die Geiſter eine Himmelsluſt. 


Die Sonne ſinkt. Wie ſpielet hier ſo lind und leis die 

Abendluft. 

Wie glüht des Weſtens Abſchiedsluß! Wie hellen Gruß der 
Vogel ruft! ' 

Es ftehn, verjchlungen Zweig und Laub, zwei Rofenfträuche auf 
der Gruft; 

Sie einen hold die Blüthengluth, fie einen hold den Blüthen⸗ 
duft. 


Der Mönch von Heifterbach. 


Ein junger Mönch im Klofter Heifterbach 
Luftwandelt an des Gartens fernften Ort; 
Der Emigfeit finnt ſtill und tief er nad), 
Und forſcht dabei in Gottes heil’gem Wort. 


Er lieſt, was Petrus, der Apoftel, ſprach: 
„Dem Herren ift ein Tag wie taufend Jahr, 
Und taufend Jahre find ihm wie ein Tag." — 
Doch wie er finnt, e8 wird ihm nimmer Mar. 
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Und er verliert fi zweifelnd in den Wald; 
Was um ihn vorgeht, hört und ſieht er nicht; — 
Erſt wie die fromme Vesperglocke ſchallt, 
Gemahnt es ihn der ernſten Kloſterpflicht. 


Im Lauf erreichet er den Garten ſchnell; 
Ein Unbekannter öffnet ihm das Thor. 
Er ſtutzt, — doch ſieh, ſchon glänzt die Kirche hell; 
Und draus ertönt der Brüder heil'ger Chor. 


Nach ſeinem Stuhle eilend tritt er ein, — 
Doch wunderbar — ein Andrer ſitzet dort; 
Er überblickt der Mönche lange Rhein, 

Nur Unbekannte findet er am Ort. 


Der Staunende wird angeſtaunt ringsum, 
Man fragt nach Namen, fragt nach dem Begehr; 
Er ſagt's — dann murmelt man durch's Heiligthum: 
„Dreihundert Jahre hieß ſo Niemand mehr.“ 


Der Letzte dieſes Namens, tönt es dann, 
Er war ein Zweifler und verſchwand im Wald; 
Man gab den Namen Keinem mehr fortan! 

Er hört das Wort, es überläuft ihn kalt. 


Er nemet nun den Abt und nennt das Jahr; 
Man nimmt das alte Kloſterbuch zur Hand; 
Da wird ein großes Gotteswunder klar: 
Er iſt's, der drei Jahrhunderte verſchwand. 


Ha, welche Löſung! Plötzlich graut ſein Haar, 
Er ſinkt dahin und iſt dem Tod geweiht, 
Und ſterbend mahnt er ſeiner Brüder Schaar: 
„Gott iſt erhaben über Ort und Zeit! 
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Mas er verhüllt, macht nur ein Wunder Har! 
Drum grübelt nicht, denkt meinem Schidjal nad! 
Ich weiß: ihm ift ein Tag wie taufend Jahr, 
Und taufend Jahre find ihm wie ein Tag!" 


Die nächtliche Erfcheinung zu Speier. 


„Wach' auf!” erfliingt’s in des Sciffers Traum, 
„Wach' auf, du Wächter am Strome!" 
Und über ihm raufchet der Lindenbaum, 
Und Zwölfe fchlägt e8 vom Dome; 
Groß vor ihm fteht Eimer im dunkeln Gewand, 
Der Schiffer bringt ihn hinunter zum Strand-, 
Halb ſchlafend, halb wachend, wie trunfen. 


Und ‚während er träge Iöjet den Kahn, 
Beginnt e8 um ihn zu leben, 
Viel rieſige hohe Geftalten nahn, 
Er ſieht ſie nicht ſchreiten, nur ſchweben; 
Es tönet kein Wort, es rauſchet kein Kleid. 
Wie Nebel durchziehn ſie die Dunkelheit: 
So ſteigen ſie All' in den Nachen. 


Er ſieht ſie mit Staunen, mit Schrecken an, 
Stößt ſchweigend und fürchtend vom Lande, 
Kaum braucht er zu rudern, es flieget der Kahn, 
Bald find ſie am andern Strande. 
„Wir kommen zurück, da findſt du den Lohn!“ 
Gleich Wolken verſchwinden im Felde ſie ſchon, 
Fern ſcheinen ihm Waffen zu klirren 
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Er aber rudert finnend zurüd 
Durch der Nacht ernftfriebliche Feier, 
Wo ſich die Heimath hebet dem Blick, 
Das dunkelthürmige Speier, 
Sigt wach bis zum Morgen am Lindenbaum, 
Und war e8 Wahrheit und war e8 ein Traum, 
Er hüllt es tief in ben Bufen. 

Und ſieh, es ruft ihn die vierte Nacht 
Als Wächter wieder zum Strome, 
Wohl hält er Ichlaflos heute die Wacht, 
Da fchlägt es Zmölfe vom Dome. 
„Hol über!” ruft e& vom andern Strand, 
„Her über!" Da ftößt er den Kahn vom Land 
Sn ftiller, banger Erwartung. 

Und wieder ift e8 Die düſtere Schaar, 
Die ſchwebend den Nachen befteiget, 
Der Kahn zieht wieder fo wunderbar, 
Doch Jeder der Dunkeln ſchweiget. 
Und als fie gelandet zu Speier am Strand; 
Giebt Jeder den Lohn ihm behend in die Hand; 
Er aber barret und ftaunet. 


Denn unter den Mänteln blinfen voll Schein 
Biel Schwerter und Panzer und Schilde , 
Goldkronen und fimfelndes Ebelgeftein 
Und Seiden- und Sammtgebilpe, 

Dann aber umhüllt fie wieder das Kleid, 
Wie Nebel purchfliehn fie die Dunkelheit 
Und ſchwinden am mächtigen Dome. 

Doch wachend bleibt er am Lindenbaum 
Mit finnendem, tiefem Gemüthe; 

Ja Wahrheit war e8, es war fein Traum, 
Als blendend ber Morgen erglübte: 
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Er hält in den Händen das lohnende Geld, 
Dranf glühen aus alter Zeit und Welt 
Biel ftolge Kaiferbilder. 


Wohl fah er manden Tag fie an 
In forfchenden, ftillen Gedanken, 
Da riefen fie drüben um feinen Kahn, * 
Das waren die flüchtigen Franken: 
Geſchlagen war die Leipziger Schlacht, 
Das Vaterland frei von des Fremdlings Macht; 
Der Schiffer verſtand die Erſcheinung. 


Und löſtet ihr Kaiſer, die Grabesnacht 
Und die ewigen Todesbande 

Und halft in der wilden, dreitägigen Schlacht 
Dem geängſteten Vaterlande, 

Steigt oft noch auf und haltet es frei 

Bon Sünden nd Schmach und Tyrannei: 
Denn es thut Noth des Wachens | 


Deutlſchlands Wächter, 


„Mein Baterfand du, bu bift meine Luft, 
Mein Lieb, das ich ewig umfange, 
Dir fchwillet mein Arm, bir glüht meine Bruft, 
Dich feir’ ich im branfenden Sauge; 
Im Oft und im Welt, im Süd und im Nord, 
Ich reite und freite bir immerfort, 
Dein Herold zu Krieg und zu Frieden!“ 
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Der Rodenftein rief es vom bäumenden Pferd, 
Ihm folgten die wilden Genoffen, 
Es blinkte fein Helm, e8 klirrte fein Schwert, 
Als ſtark er in's Weite gefchoffen; 
Er ftürmte Die Grenzen hinab und binauf, 
Und immer erflang und erfang aus dem Hauf’ 
Das Lied von dem VBaterlande. 


Und. felten nur weil’t er daheim auf dem Schloß, 
Dort wollt’ ihm die Ruhe nicht kommen, 
Ihn grüßte fein Weib, ihm lachte fein Sproß; 
Was foll denn die Heimath da frommen? 
Seine Raſt find die Schladhten im Wald und im Feld, 
Sein Bett ift der Boden, fein Schloß ift das Zelt, 
Die Braut fein liebes Deutfchland. 

Für's Vaterland kämpft er als Mann und als Greis, 
Zoll fünfzig gefchloffene Jahre, 
Die braunliche Lode ward filberweiß, 
Doch blieb ihm die Seele, die Klare; 
Da rief er Die Kappen, da zog er nah Haus, 
Im Väterſchloſſe verflang das Gebraus, 
Und nimmer ward er gefehen. - 

Dod nie ift geftorben der mächtige Held, 
Und find auch die Thürme zerfallen, 
Schaut blau durch das Dach auch das Himmelszelt, 
Er herrſchet noch ſtets durch Die Hallen; ‘ 
Und drohen dem Vaterland Kriege und Noth, 
Dann dröhnt durch die Hallen des Ritters Gebot, 
Und drinnen beginnt e8 zu leben, 

Gewaltige Reden fteigen hervor, 
Gewappnet auf fchattigen Roſſen, 
Er führt in die Lüfte fie Nächtens empor, 
Die dunfeln, wilden Genoffen ; 
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Dort rafet fein Horn, dort dröhnet fen Schild, 
Dort ſchnaubet fein Roß, dort rufet er wild 
Und warnet die heimischen Gauen. 


Sp zog er voran noch jealihen Krieg, 
Den wild die Nachbarn entfachten, 
Und feierte Niederlage und Sieg 
In braufenden Geifterfchlachten; 
Do nabet der Frieden, er fiehbt e8 woraus 
Und zieht mit dem „wilden Deere” nad Haus, 
Doch ſtets noch brauft e8 bernieder: 


„Mein Vaterland bu, du bift meine Luft, 
Mein Lieb, das ich ewig umfange, 
Dir fchwillet mein Arm, dir glüht meine Bruft, 
Dich feir’ ih im braufenden Sange; 
Im Oft und im Welt, im Süd und im Nord, 
Ich reite und ftreite Dir immerfort, 
Dein Herold zu Krieg und zu Frieden.” 


Meifter Tancho, 


Zu Aachen durch die Gaflen, 
Da tönte luſt'ger Braus; 
Bon Mann und Weib verlaffen, 
Stand öde jedes Haus. 
Mit feinem Hofgelage 
Kam felber Karl zur Schau. 
Es war an biefem Tage 
Bollbracht des Domes Bau. 
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„Gott wird mit. Wohlgefallen,” 
Begann ber Kaifer laut, 
„Bewohnen dieſe Hallen, 

Die wir ihm aufgebaut. 

Für unfrer fleiß'gen Hände 
Bieljähriges Bemühn 

Wird reihen Segens Spende . 
Im Gotteshaus uns blühn. 


Dod fehlt der Mund, der belle, 
Der ung zu fommen heißt, 
Wenn fi) der Gnade Duelle - 
Im Heiligtum erweift. 
Mit ihrem freud'gen Schalen 
Fehlt noch die Glocke bier: 
Drum bringet von Sankt Gallen 
Tancho, den Gießer, mir!" 


Der Meifter warb gerufen, 
Und Karl gab ihm zur Stund 
Gediegner Silberftufen _ 
Dreitaufend ſchwere Pfund, 
Und Kupfererz und Eifen 
Gab er in Fülle aus, 

Und ließ zur Arbeit meifen 
Ihm ein gelegen Haus. 


An's Werk gab unverbrofien 
Der Künftler fih alsdenn, 
Doch feine Thür verfählofien 
Hielt er vor Jedermann; 
Nicht, daß die Störung ferne, 
Ihm lag Betrug im Sinn: 
Das Silber hätt’ er gerne 
Bertaufcht mit fehlechtem Zinn. 
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Und als dabin drei Wochen, 
Da war das Wert vollbracht, 
Die Form ward abgebrochen: 
„Ha, wie die Glocke lacht! 
Seht nur die hellen Bilder, 
Die Sprüde Zeil an Zeil’, 
Im Sonnenglanz die Schilver! 
Dem hoben Meifter Heil!” 


Mit freud’gen Angefihtern 
Steht rings das Boll im Kranz, 
Doch in des Erzes Lichtern 
Merkt Keiner falſchen Glanz. 
Man zieht zur Glockenſtufe 
Die Glock' und fugt fie ein; 
Und frohe Subelrufe 
Erſchallen mächtig drein. 


Und Karl tritt aus der Menge 
Auerft zu Täuten vor, 
Er rührt Die Glodenftränge, 
Kein Laut dringt in fein Ohr. 
„Nicht Tiegts an meiner Stärke, 
Die regte Größres fchier, 
Es lieget an dem Werke. 
Den Meifter rufet mir!” 


Und Tancho tritt immitten, 
Im Auge grimme Gluth, 
Er geht mit ſchwanken Schritten, 
Er reißt am Seil mit Wuth. 
Ein Praffeln und ein Toben 
Dröhnt dur die Balken dann: 
Der Klöpfel fällt von oben 
Und trifft den falſchen Mann, 
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Wie fie ihn ftürzen ſehen, 
Und ſehn des Blutes Lauf, 
Da ftaumt das Boll, da gehen 
Ihm erft die Augen auf. 

Und weitum Alles fchweiget, 
Der alte Kaifer fpricht: 

„Wo Gottes Hand fich zeiget, 
Da reden Menſchen nicht!” 


Rohert Eduard Pruß. 


Noch leuchten Gottes Sterne 
Wohl über Land und Fluth, 
No giebt e8 nah und ferne 
Viel Herzen fromm und gut: 
Sie follen nicht verderben ! 

Zu Thaten, fühn und groß, 

Sol dein Geſang fie werben, 

Sieh, das ift Tichterlons ! 
RK. €. Prug. 


‚Robert Eduard Prutz, geboren am 30. Mai 1816 in 
Stettin, befuchte das Gymnaſium der Baterftabt und ſtudierte 
hierauf auf den Univerfitäten Berlin, Breslau und Halle Philo- 
logie, Geſchichte und Philoſophie. Im Jahre 1838 erwarb er 
fih durch eine gelehrte Abhandlumg über „bie Quellen, denen 
die, über den Zeitraum won Tiberius bis auf Nero’8 Tod han- 
delnden alten Schriftfteler zu folgen fcheinen” die philofophifche 
Doltorwürde. Mit Arnold Ruge ward er befannt ımb trat mit 
ihm als Mitarbeiter an den „Halliſchen,“ fpäter „Deutfchen 
Zahrbüchern” in Verbindung. 1841 begab er fi nach Drespen, 
und von da nach Jena, wurde aber in Folge der Beröffentlihung 
eines Gedichtes an Dahlmann, obwohl die Unterfuhung nieder- 
gefhlagen wurbe, aus den Großherzoglich Sächſiſchen Landen 
verwiefen. Er ging darum nad Halle und von da nah Berlin, 
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wo er umter großer ZTheilnabme tes Publikums Berfefungen 
über tie Entwidhung des tentichen Theaters hielt. Als dieſe 
ihm unterfagt wurden, warb er in Hamburg auf kurze Zeit 
Dramaturg am nenorganifirten Statttheater. - Nachdem er hier- 
anf wieder in Dresden und Halle privatifiert, warb er 1849 in 
leßterer Stadt Profefior ter Literaturgeidhichte, als welder er 
noch Iehrend wirkt und zugleidy durch tie Zeitfchrift: Das deutſche 
Muſenm — vorber in Berbindung mit W. Wolfſohn herans- 
gegeben — tie neuen Erjcheinungen im Gebiete ver titeratım 
mit kritiſcher Schärfe beurtheilt. 

Der eigentliche Schwerpunkt feiner Befähigung und Thätigfeit 
fiegt im Iiterarhiftorifchen Gebiete, das ihm werthvolle Gaben ver- 
dankt, und in der Kritil, welche er freilich oft mit allzu fchnei- 
dender Schärfe ausübt. Tichterifch iſt er als Lyriker md Dra- 
matiker aufgetreten, doch verdienen feine Iyriihen Gedichte, ob- 
wohl bie und ba durch tendenziöfe Berechnung und durch bas 
Ueberwiegen der Reflexion geſchwächt, vor feinen Dramen ben 
Borzug und einzelne können jogar ſchön und melodids genannt 
‚werden. 
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Abends. 


In diefer Stunde denkt fie mein, 
Ich weiß, in diefer Stunde! 
Die Bögel fchlafen groß und Hein, 
Es fchlafen die Blumen im Grunde, 
An blauem Himmel hell und Mar 
Stehn taufend Sterne wunderbar, 

“ Sie Schaut hinauf und denket mein, 

Ich weiß, in diefer Stunde. 

Sie fit wohl einfam und allein, 
Ich weiß, in diefer Stunde; 
Und flüftert wohl den Namen mein 
Halbleife mit fchlichternem Munde. 
Sie fit mir Grüße lieb und fchön 
Und winft mir zu, als könnt' ich's fehn, 
Sie weint um mich und denket mein, 
Ich weiß, in dieſer Stunde. 

Gute Nacht und ſchließ Die Aeugelein, 
Gute Nacht in diefer Stunde! 
Ih will im Traume bei dir fein 
Mit fröhlicher, feliger Kunde: 
Bon einer Naht o träume du, 
Wo ich in deinen Armen ruh’! 
Ya bis dahin gedenke mein, 
Jetzt und in jeder Stunde ! 


Nacdtflille 
In ftiller Nacht die Sterne gingen 
Am Himmel ho in ernfter Pracht, 
Ein Säufeln hört’ ih und ein Klingen 
Wohl Durch die ftille Mitternacht. 
Sſchenckel's deutſche Dicterhalfe. 111. Bd. 2. Aufl. 23 
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Doch war es nicht der Blätter Rauſchen, 
Es war nicht Nachtigallenfang: 

Aus tieffter Seele mußt’ ich laufchen 
Dem niegebörten füßen Klang. 


Und o mir war's, als käm' geflogen 
Ein Flötenton aus Fels und Stein, 
Als fängen aut des Baches Wogen 
Sirenen ihren Zauberreihn; 

Als lullten leiſe, ſchlummertrunken, 
In ſüßen Traum ſich Feld und Wald, 
Wie halb in Schlummer ſchon geſunken 
Ein Kindlein noch Gebete lallt; 


Als ob in ſeinem Silbernachen 
Der Mond ein Schifferlied ſich ſang, 
Als ob geheim in tauſend Sprachen 
Der Sterne nächtlich Plaudern klang; 
Als ſtiege ſchon vom Himmel nieder 
Der Träume leichtbeſchwingter Chor, 
Und ſänge Märchen, ſänge Lieder , 
Dem Schlummernden in's wache Ohr! — 

Das, o Natur, iſt deine Weiſe, 
Es iſt dein nächtlich Feierlied; 

Das hell wie Orgelklang und leiſe 

Wie ein Gebet das All durchzieht. 

Und wo dich Sterbliche vernehmen, 
Da machſt du ſchnell die Herzen weit: 
Zu linder Wehmuth wird ihr Grämen, 
Zu ſtiller Hoffnung wird das Leid. 

So tönet fort, ihr ſüßen Lieder, 
Ihr Engelsſtimmen hell und rein! 
Strömt leiſe, wie ein Balſam nieder 
In jedes wunde Herz hinein! 
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Und wo, getrennt von ſeiner Schönen, 
Ein Jüngling unter Thränen wacht, 
Da ſagt ihm mit der Liebſten Tönen 
Ein herzig ſüßes: „Gute Nacht!“ — 


—— · — -- 


im Mitternacht. 


Um Mitternacht, in ernfter Stunde, 
Zönt oft ein wunderfamer Klang: 
's ift, wie aus liebem Muttermunde 
Ein freundlich tröftender Gefang. 


In füßen, unbelanfchten Thränen 
Löft er des Herzens bange Pein, 
Und alles unmutbuolle Sehnen 
Und allen Kummer wiegt er ein. 


Als käm' der Mai des Lebens wieder, 
Regt ſich's im Herzen wunderbar: 
Da quillen Töne, teimen Lieder, 
Da wird die Seele jung und Har. 

So tönet oft das ftille Läuten, 
Doch ich verfteh" die Weife nie, 
Und nur mitunter möcht’ ich's deuten, 
Als wär’s der Kindheit Melopie. 


Die Dceaniden. 


Wir Meereswogen ſonder Raſt und Rub, 
Wir braufen fort und braufen immerzu: 
Das Mingt und fingt und trinkt aus allen Gründen, 
Ton muß zu Ton fih und Accorden finden, 
An ödem Strand, in nie befahrnem Meer, 
Ein einzig Lied allüberall umber. 
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Wir fingen laut vom erſten Schöpfungstag, 
Da noch in uns der Keim der Erde lag, 
Bon Ewigfeit und ungemeßner Ferne, 
Bon Sonnenaufgang, Silberglanz der Sterne, 
Bon mandem Helden, der am TFelfenftrand 
Im Meeresgrund fein einfam Bette fand. 


Und was wir fingen in gewalt’gem Chor, 
Belaufchte nunmer noch ein menjchli Ohr; 
Zwar mander Schiffer fommt herangeſchwommen, 
Doch feiner hat's begriffen und vernommen, 

Der Fiſcherbube hört's mit ftilem Grau'n, 
Ihn Ioden, denkt er, falſche Meeresfrau’n. 


Doch kommt uns Antwort hoch vom Himmel her: 
Die ew’gen Sterne ſprechen mit dem Meer, 
Melodiſch tönt in unfer wildes Saufen 
Der Klang der Sphären und der Donner Braufen; 
Bon fernen Infeln aus der Wälder Ruh’ 

Weht uns das Raufchen heil'ger Wipfel zu. 


Da wird's Iebendig auf der weiten See, 
Da jauchzen wir und hüpfen in die Höh'; 
Delphine kommen Yangfam angezogen 
Und horchen ftill dem Zauberfang der Wogen, 
Die alte Windshraut redet auch Darein, 

Will auch im Chor ber ew’gen Sänger fein. 


— Die fleine Welt der Menſchen treibt ihr Spiel, 
Kennt auf und ab und macht des Lärmens viel: 
Da kommt die Nacht und hemmt das muntre Streben, 
Da kommt der Tod und Töfcht das junge Leben: 
Wir aber braufen fort und immerzu, 

Wir Meereswogen fonder Raft und Ruh‘. 
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Herr Frühling. 


Herr Frühling zog in’s Land hinein, 
Der fürftliche Gefelle, 

Mit goldnen Loden kraus und fein, 
Mit Augen fternenbelle. 

Sein Rößlein war ein Schmetterling, 

- Darauf er jaß mit Lächeln, 

Und vor ihm ber al8 Page. ging 

Ein luſtig Maienfächeln. 


Und als er kam in einen Wald, 
Da war es öd' und traurig; 
Als wär' es ihnen gar zu kalt, 
Standen die Bäume ſchaurig. 
Er aber ſah den Wald fich an 
Und ſprach: Hier will ich hauſen! 
Sah Thal hinab und Berg hinan 
Und ſprach: Hier will ich ſchmauſen! 


Mailüftchen flog gen Himmel ſchnell, 
Da riß der Wolkenſchleier, 
Die goldne Sonne lachte bel 
Zur füßen Frühlingsfeier. 
Mailüftchen flog hinab in's Thal, 
Die Quellen ließ es fpringen, 
Das gab im erften Sonnenftrahl 
Ein Rauſchen und ein Klingen. 


Und in den welfen Blättern drauf, 
Wie regt es fich behende! 

Sie fprofien, keimen, blühen auf 
Als grüne Laubenwänbe. 
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Dazwiichen ward von grünem Moo$, 
Drin duft’ge Beeren lagen, 

Geftidt mit Blumen Hein und groß, 
Das Tiſchtuch aufgefchlagen. 


Und in den Bäumen bauten bald 
Die Vöglein ihre Neſter, 

Das war, verſtockt im Blüthenwald, 
Ein luſtiges Orcheſter. 

Doch wenn mit lautem Sang und Klang, 
Die Vöglein ſich ermattet, 

Da wird ein Lied, nur nicht zu lang, 
Den Fröſchen auch verſtattet. 


Als nun der Mai mit munterm Sinn 


Die Tafel ſah bereitet, 

Da ſchickt er ſchnell zum Küſter hin, 
Daß er die Tiſchglodch' läutet: 
Der Kuckuck rief, und nah und fern 
Nachhallt es in den Gründen, 
Allüberall den edeln Herrn, 

Den Frühling anzukünden. 


Da ſitzt er nun beim frohen Schmaus, 
Der fürſtliche Geſelle, 

Mit goldnen Locken fein und kraus, 
Mit Augen ſternenhelle. 

Und wie ein König mild geſinnt 
Lädt er uns AU’ zum Fefte: 

Doch Dichter und Verliebte find 
Die rechten Ehrengäfte. 
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Bretagne. 


An den Ufern der Bretagne, horch! welch nächtlich Wiederhallen! 
Aus den Wellen, aus den Wogen hör' ich es wie Lieder ſchallen, 
Und ein Glöcklein tönt herüber leiſe wunderſamen Klang; 
Doch, das iſt nicht Schiffsgeläute, das iſt nicht Matroſenſang. 

An den Ufern der Bretagne wohnt ein Volk von alter Sitte, 
Kreuz und Krone, Gott und König gelten hoch in feiner Mitte; 
Doch der König ift gerichtet, und den heiligen Altar 
Hält mit blankem Schwert umlagert eine mordgewohnte Schaar. 


„Anfern König, den geliebten, wohl! ihr Tonntet ihn ums 


, nehmen; 
Doch des Glaubens heil’ge Flamme follt ihr nimmer uns be- 
zähmen ! 


Iſt doch Gott an allen Orten, in den Tiefen, auf ben Höhn, 
Und an allen, allen Orten hört er feine Kinder flehn.“ — 


Leis, o Teis! der Abend dämmert! Süße Nacht, o fei will- 
fommen, 
O du Balfam den Gefdhlagnen, o du Schügerin den Frommen! 
Leis, o leiſe, Yöft den Nahen, nehmet Angel und Geräth, 
Täufht die Späher, täufcht bie Wächter: in die Wogen zum 
Gebet! — 
Flinte Ruder hör’ ich raufchen: Alle kommen, Kinder, Greiſe, 
Weib und Mann, dem Herrn zu dienen nach der Väter frommer 
Weile, 
Neugeborene zu taufen, einzufegnen Ehebund, 
Friedenswort und Troft zu hören aus geweihten Priefters Mund. 


In der Mitte ſchwamm ber Priefter, Kreuz und Hoftie in 
den Händen, 
Fifcherbuben ihm zur Seite, füßen Weihrauch auszufpenden: 
Dur der Wellen dumpfes Murren jchaute fröhlich der Choral, 
Klang das Glöckchen, tönten Seufzer und Gebete fonder Zahl. 
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" Sprad der Alte dur die Wogen über Alle feinen Segen, 
Und fie kreuzten fi) und neigten feinen Worten fih entgegen: 
Durch der Wogen wildes Braufen fehallte Fröhlich der Choral, 
Pfiff per Sturmwind, ſchlug der Regen, zudten Blitze jonder Zahl. 


„Herr! du bift ja aller Orten, auf ben Waflern, wie auf 
Erden: 
Laß das Meer, Das arg empörte, eine fichre Kirche werden!” 
Sp durch des Gewitter Donnern tönte flehend der Choral, 
Krachen Bord und Maft und Ruder, pfeifen Kugeln fonder Zahl. 


Umgeſchaut! Wachtfener glänzen, widerſpiegelnd in Den Wogen, 
Und der Feinde Kugeln kommen von dem Strande rafch geflogen. 
Aufgefhaut! Der weite Himmel glüht, ein einzig Flammıenmeer. — 
Tod im Waffer, Tod am Ufer — feine Rettung rings umber! 


„Herr! Du bift ja aller Orten, auf den Waſſern wie auf 
Erden: 
Auch die in dem Meer geftorben, Herr! fie follen felig werben! 
Alfo durch der Wogen Wüthen, fo dur Kugeln ſonder Zahl, 
Dur der Feinde Hohngelächter klingt, verflinget der Choral. 


— Fahret wohl, ihr frommen Beter! — Keiner kam an's 
Ufer wieder, 

Die Gemeinde mit dem Priefter fchlang tie falfche Welle nieder; 

Nur am Morgen unter Trümmern, zwifchen Klippen und Geſtein, 

Schwamm das Kreuz, das wunderfel'ge, in des Frühroths gold- 
nem Schein. 


— DIE — 
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.. Das find die fhönften Lieber, 
Für die fein Wort genügt, 
Um deren zarte Glieder 
Kein Reimgewand ſich fügt, 


Die tief in uns erklingen, 
Und ftil in uns verwehn, 
Und doch zu Denen bringen, 
Die Itebend und verftehn. 
Fulius Sturm. 


IJntius Sturm wurde am 21. Juli 1816 zu Röftrig im 
Fürftentbum Reuß geboren; fein Bater war urſprünglich Theolog 
und Erzieher des Fürften Heinrich LXIV. von Neuß, fpäter 
Adminiftrator fürftlicher Güter. Der Sohn, der Neigung zum 
geiftlihen Berufe zeigte, werlebte die Ruabenjahre im väterlichen 
Haufe und befuchte dann von 1829 — 37 das Gymmafium zu 
Gera. Während diefer Zeit ftarb fein Vater; doch geftattete 
ihm die großmüthige Unterftügung des Fürften feinen theologifchen 
Studien in Jena frei von äußeren Sorgen zu leben. Der 
Wunſch, Süddeutſchland Tennen zu lernen, führte ihn auf zwei 
Jahre als Hauslehrer nach Heilbrom, wo er mit Kerner, Lenau 
und Anderen in Berührung kam. Heimgekehrt lebte er kurze Zeit 
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in der Familie des Herrn von Metzſch zu Friefen, unb wurde 
hierauf zum Erzieher des fünftigen Regenten, bes Prinzen 
Heinrich XIV. von Reuß ernannt. Nachdem er diefen bis zur Con- 
firmation felbft unterrichtet, begleitete er ihn als Profeſſor auf's 
Gymnafium zu Meiningen; in der glüdlichen Zeit des dortigen 
Aufenthaltes, in dem Umgange mit bedeutenden und befreundeten 
Männern, fanden viele feiner Gebichte ihren Urfprung oder doch 
ihre Bollendung. Im Jahre 1850 wurde er Paſtor in Göſchitz 
bei Schleiz, verheirathete fihb am 21. Januar 1851, verlor aber 
leider feine geliebte Gattin am erften Jahrestage der Hochzeit. 

Seine Gedichte, zu deren Herausgabe nur dringenge Bitten 
der Freunde ihn bewegen Tonnten, haben ihm reichen Beifall ge- 
wonnen. Und das konnte nicht anders fein. Denn zu einer 
Igrifhen reichen Begabung, geſellt ſich ein echter religiöfer Sinn, 
Die Ueberzeugung, Daß ohne Förderung des ethifchen und religiöſen 
Elementes e8 feine wahre und gefunde Fortentwidiung im beut- 
then Volle geben könne. Seine Lieder find der Ton des Herzens, 
fie find einfah, wahr, zart und innig, athmen Freude an der 
Erde und ihrer Schönheit, aber eine Freunde, die Darüber nicht 
den Aufblid zum Himmel vergißt, eine Freude, Die auf Erden 
Slauben und Tugend ſucht, um die Erde mit dem Himmel zu 
verbinden. 


Werke. Gebihte. 2. Aufl. Leipzig 1859. — Fromme Lieber. 2. Aufl 
Leipzig 1855. — Das hohe Lieb der Liebe. Leipzig 1854. — 
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gott grüße dich, 

Gott grüße dich! Kein andrer Gruß 
Sleiht dem an Innigkeit. 
Gott grüße dich! Kein andrer Gruß 
Paßt jo zu aller Zeit. 

Gott grüße Dich! Wenn diefer Gruß 
So recht von Herzen geht, 
Gilt bei dem Tieben Gott der Gruß 
So viel wie ein Gebet. 


Willkommne Aude, 
Das Meer ift ftill, die Stürme fchlafen, 
Der Himmel tft fo fternenflar; 
Am Anker ruht im fihern Hafen 
Das Schiff gehorgen vor Gefahr. 


So laß auch mich nah Kampf und Schmerzen 
An deiner Bruft vor Anker gehn, 
Und blick' ih auf von deinem Herzen, 
Den Himmel dir im Auge fehn. 


Die junge Mutter. 


Der Knabe weint, die Mutter legt 
Den holden Tiebling auf die Kiffen, 
Doch er, vom Weinen aufgeregt, 
Dil Nichts von Raft und Schlummer woiffen. 


Da fingt die Mutter Lied um Lied, 
Und immer jüßer wird die Weife, 
Und um das Heine Bettchen zieht 
Der Schlummer feine Zauberfreife. 
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Und wie die Weife janft verklingt, 
Wird immer leifer auch das Weinen, 
Bis am gefchlofinen Auge blinkt 
Die ſtumme Thräne nur dem Kleinen. 


Bald fpiegelt auch ein lichter Traum, 
Sid in den Haren Zügen wieder, 
Die Mutter aber atbmet faum 
Und beugt fi zu dem Liebling nieder; 
Mit ſcheyem Finger büllt fie dicht 
Den Schläfer in die warmen Deden, 
Sie möcht! ihn küſſen, wagt e8 nicht, 
Aus Furt ihn mit dem Kuß zu weden. 
Sie blickt ihn lange felig an, 
Und gebt dann fort und kehret wieder, 
Und thut, was fie nicht laſſen Tann, 
Und neigt fich küſſend zu ihm nieder; 
Und fintt von Danfgefühl durchweht 
Auf ihre Knie am Heinen Bette, 
Und Spricht ein inniges Gebet, 
Und ſucht dann felbft die Schlummerſtätte. 


Die afte Jungfer. 


Komm, tritt mit mir in's enge Stübchen ein, 
Die es bewohnt, ging heute über's Feld, 
Es Iodte fie der warme Sonnenfchein 
Hinaus in Gottes ſchöne Früblingswelt. 

Veraltet iſt und ärmlich das Geräth, 
Doch Alles wohlgeordnet, nett und blank, 
Vom Tiſchchen an, das dort am Fenſter ſteht, 
Bis in die Ede zu dem Nußbaumſchrauk. 
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Hier auf dem Seffel fitt fie Tag fir Tag 
Und dreht die Spindel mit gefchäft’ger Hand, 
Und raftet nicht, bevor aus dem Gemach 
Der Abendſonne letter Strahl verſchwand. 


Dann nimmt fie Dort den Meinen Krug, begieft 
Den Rofenftod, ven grünen Rosmarin, 
Und freut fi, daß der eine üppig fprießt, 
Und daß am andern bald die Roſen blühn. 


Und wenn die Rofen erft in Blüthe ftehn, 
Nimmt fie den Aſch und trägt ihn fill hinab 
Zum Friedhof, denn die Rofen follen wehn 
Als Schmud auf einem wohlgepflegten Grab. 


Und wilft du wiſſen wen das Grab umfängt, 
Wem ihre Liebe, ihre Treue gilt? 
Sieh das verblichne Bildchen Das Dort hängt, 
Komm, tritt heran, 's ift ihres Bräut'gams Bild. 


Das ift ihr höchſter Schatz, ihr Tiebftes Gut, 
Der euge Rahmen faßt ihr Leben em, 
Und nur, wenn auf bem Bild ihr Auge ruht, 
Scheint fie noch unter Lebenden zu fein. | 


Dann bebt und ſenkt ſich jugendlich die Bruft 
Und ihre Augen leuchten wunderbar ; 
So hab’ ich fie, ihr felber unbewußt, 
Gar oft gefehn als ich ihr Nachbar war. 


Doch währt der Traum nur einen Augenblid, 
Dann faltet zitternd fie Die welle Hand 
Und hält die heiße Thräne nicht zurüd, 
Das Fromme Auge himmelwärts gewandt. 
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Die Lippen beben, und ein frommer Sprud 
Mag tröftend wohl durch ihre Seele gehn, 
Bon denen einer, wie dort in dem Buch 
Der heil'gen Bibel aufgezeichnet ftehn. 


Und daß fie jo durch's arme Leben jchleicht, 
Mein Freund, find vierzig lange Sahre ber; 
Doch laß ums gehn, Dir ward das Auge feucht, 
Der alten Jungfer fpotteft du nicht mehr. 


Barbaroſſa. 


Erwacht iſt im Kyffhäuſer, 
Im dunkeln Bergeshaus 
Rothbart, der alte Kaiſer, 
Wiſcht ſich die Augen aus. 


Dann ruft er ſeinem Zwerge, 
Dem treuen Diener ſein: 
„Geh! horch, ob noch am Berge 
Die Unglüdsraben ſchrein.“ 


Der gebt und kehrt zur Stunde 
Mit ſchnellem Schritt zurüd. 
„Du bringft mir frohe Kımbe, 
Ich ſeh's am frohen Blick.“ 


„„Ja, Glück und Heil, mein Kaiſer! 
Die Raben ſchrein nicht mehr; 
Es reist um den Kyffhäuſer 
Ein Yar in Lüften hehr. 
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Und eine Krone funfelt 
Auf feinem Haupt fo rein, 
Daß fie mit Glanz verbunfelt 
Der Morgenfonne Schein. 


Auch hält er in der. Klaue 
Ein blanfgeihliffen Schwert, 
Bon dem es durch Die Gaue 
Die Wetterleuchten fährt. 


Und rings um den Kyffbäufer 
Erſchallt dem Donner gleich 
Der Ruf: „Hoch unfer Kaifer 
Und body Das deutſche Reich!““ 


Da ſprühet Freudenblite 
Herrn Rothbarts Heldenblick, 
Er fpringt von feinem Site, 
Er wirft das Haupt zurüd. 


„Dank für die frohe Kunde 
Und Iebe wohl, mein Zwerg! 
Es Schlägt die Scheibeftunde, 
Es treibt mich aus dem Berg. 


Aufwärts gehn meine Bahnen, 
Das wird ein Jubel fein, 
Kehrt endlich bei den Ahnen 
Der Barbarofja ein.” 


Er drüdt die Hand dem Zwerge, 
Er fohreitet aus der Gruft; 
Schon fteht er vor dem Berge 
In freier Gottesluft. 
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Und fpäht und fpricht voll Kummer: 
„Den Adler ſeh' ich nicht; 
Es trübte wohl der Schlummer 
Der alten Augen Xicht. 


Keine Krone ſeh' ich funkeln, 
Seh’ auch Fein blankes Schwert, 
Ich jeh’ nur, wie dem dunkeln 
Gewölk ein Blitz entfährt.“ 


Er lauſcht, doch am Kyffhäuſer 
Erſchallt dem Donner gleich 
Kein Ruf: Hoch unſer Kaiſer 
Und hoch das deutſche Reich! 


Da thät ſein Haupt er neigen: 
„Gern hielt' ich mich für taub, 
Hört' ich nicht von den Eichen 
Fallen das dürre Laub.“ 


Doch will er weiter ſchreiten, 
Ob ihm das Herz auch ſchwer, 
Da braust von allen Seiten 
Um ihn ein Rabenheer. 


Sie fliegen dem alten Kaiſer 
Am Haupte dicht vorbei, 
Und rings um den Kyffhäuſer 
Erſchallt ihr wüſt Gejchrei. 


Da flüchtet er zurücke 
In feinen ftillen Berg 
Und fpridt mit finſterm Blide: 
„Du haft geträumt, mein Zwerg!” 
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Und fett ſich traurig wieder 
An feinen Tiſch von Stein: 
Es finft das Haupt ihm nieder, 
Der Kaifer ſchlummert ein. 


Der Zwerg mit büftern Mienen 
Sprit dumpf, vernehmlich kaum: 
„„Wenn mir ein Traum erfchienen, 
War's nicht mein eigner Traum.“ ” 


Und kauert ſtumm ſich nieder 
Im dnunkeln Zauberberg. 
So ſchlafen Beide wieder, 
Der Kaiſer und ſein Zwerg. 


Wie lange? Gott mag's wiſſen, 
Es ſteht in ſeiner Hand; 
Er ſchütz' dich mein zerriſſen, 
Zerſpalten Vaterland! 


Vor Rlũcher's Statue, 


Hutab, ihr Burſche! Habt Refpect vor einem deutſchen Dann 
Der alte Marfchall Vorwärts iſt's, feht euch den Helden an, 
Und lernt von ihm, was deutfcher Sinn und deutſche Treue heit, 
Und neigt das Haupt in Demuth tief vor feinem Heldengeiſt. 


[4 


Das war ein Mann vol Muth und Kraft, ein echter Mann 
der That, 
Feſt, ehrenhaft und treu wie Gold umd jeder Zoll Soldat; - 
Im Kampfe wie ein Löwe kühn, jo grimmig und fo wild, 
Doch gegen den beflegten Feind als wie ein Lamm fo mild, 
Schenckel's deutſche Dieterhalle. 111. Bd. 2. Aufl. 924 
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Die Katzbach, Jungen, kennt ihr doch? Dort war fein 
ſchönſter Tag, 
Da gab es Feinde übergnug, da traf wohl jeder Schlag; 
Dort tanzie er dem Heer voran, in luſt'gem Siegeslauf. 
„Heut, Vater Bücher, gebt es gut!” „„'s kommt beffer, paßt 
| man auf.““ 


Und befier kam's. „Gewehre um! So fpart ihr manchen 
Schuß.“ 
Die Franzen hüpften dutzendweis gleich Fröſchen in den Fluß. 
An dreißigtauſend kamen um, da war die Jagd vorbei; 
Der Blücher wiſchte ab ſein Schwert, und Schleſien war frei. 


Und dann bei Leipzig! Jungen, ſeht den Alten näher an! 
Wer ihn und dieſen Tag vergißt, der iſt kein deutſcher Mann. 
Er war die Seele von dem Heer, er war das Herz der 

Schlacht, 
Der Schlacht, die unſre Ketten brach und Deutſchland frei 
gemacht. 


Dann vorwärts ging's, fort nach Paris, wo man den Frieden 
ſchloß, 
Der, weil er gar zu zahm und mild, den Feldmarſchall verdroß; 
Er brummte zornig, und er zog die Heldenſtirne kraus 
Und fand nur im Gedanken Troſt, daß noch das Ding nicht aus. 


Und kurze Zeit, da war geſchehn, was er ſich wohl gedacht, 
Da zog der greiſe Feldmarſchall noch einmal in die Schlacht; 
Bekämpfte mit dem Wellington den Feind bei Belle. Alliance, 
Und tanzte dort mit Sieg gefrönt ven legten Ehrentan;. 


Und als er merkte, daß es bald mit feinem Leben aus, 
Da trieb es ihn nad Roſtock fort in feiner Eltern Haus, 
Und dort ſah man auch Abends ſpät ftill auf dem Kirchhof ihn 
In fromm andächtigem Gebet an ihrem Grabe tnien. 
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Und als er fterben ging, Da ſprach der Held: „Run fterb’ 
| ich gern, 
Ich Lin Nichts nu mehr auf der Welt; geht, jagt das meinem 
„Bern, 
Und fagt ihm, daß mi treu für ihn und für mein Baterland, 
ie ich's im Leben immer war, die Sterbeitunde fand. 


Und ihr, die ihr von mir gelernt jo Manches in ver Schlacht, 
Lernt Eines noch zuleßt von mir, woran ihr nicht gedacht; 
Ich meine, wie man ruhig ftirbt. Sargt ohne Prunk mich ein, 
Und dort, wo die drei Linden ftehn, will ich begraben fein.“ 


An die Mütter, 


Ihr Mütter, denen Gott e8 vorbehalten, 
Zu bergen in ber Liebe heil'gem Schoofe 
Den zarten Keim, aus dem der Zukunft Looſe 
Wie Blüthen aus den Knospen fich entfalten; 


Wahrt eure Kleinen vor des Sturms Getofe, 
Und laßt fie nicht im Froft der Welt erlalten, 
Und hegt und pfleget fie mit treuem Walter, 
Mit ftrenger Zucht und liebendem Gekoſe; 


Und lehrt fie mit den Händen Gutes ſchaffen, 
Und rüftet aus fie mit des Geiftes Waffen 
Und macht fie ſtark, das Unrecht zu befehden; 


Und Yehrt ihr Herz zum ew’gen Bater beten, 
Und wedt in ibm den ebelften der Triebe, 
Zum deutſchen Vaterland die deutſche Liebe. 


372 Julius Sturm. 


Die Roſe Zions oder die Krauf Chriſti. 
L 


Hoch und herrlich von Geberde, 
Wandelt er in ftiller Pracht, 
Leuchten Durch die dunkle Erbe, 
Wie ein Stern durch finftre Nacht. 

Und fo folg’ ich feinen Bahnen, 
Und mein Auge fucht nur ibn, 

Und ein fchmerzlich füßes Ahnen 
Will an feine Bruſt mich ziehn. 





II. 


In ſeinem Namen iſt gegeben 
Der ſünd'gen Welt ihr Gnadentheil; 
Denn nur in ihm hat ſie das Leben, 
Und nur aus ihm kommt ihr das Heil. 


In ſeinem Namen muß ſich beugen, 
Wer treuen Glanben ihm bewahrt, 
Um für die Herrlichkeit zu zeugen, 
Die Gott in ihm uns offenbart. 


II. 


Eins hätt! ich gern, und um dieß Eine 
Steigt auf mein Fleben Tag und Nacht, 
Du weißt, mein Heiland, was ich meine, 
Und meine Seele felig macht. 


Herr, dem ich gläubig mich ergeben, 
O mad’ mich Dir zu eigen ganz, 
Durchdringe mich mit Deinem Xeben, 
Durchleuchte mich mit Deinem Glanz! 


Inlias Sturm, 


Erfülle mich mit deinem Frieden, 
Und mache mid von Sünden rein; 
Und laß dieß arme Herz hienieden 
Dir Krippe, Kreuz und Wohnung fein. 


Das Lied der Lieder, 


Ein Lied aus frobem Herzen Gott gefungen, 
Das Gottes Ehre ih zum Preis erfor, 
Schwingt gleich der Lerche jubelnd fi) empor 
Und tönet lieblih wie von Engelzungen. 

Und Doc, wie hoch es ſich emporgeſchwungen, 
Harmoniſch ftimmend in den Jubelchor, 

Dem fi in Gnaben neigt des Emw’gen Ohr: 
Das höchſte Lied ift nicht in ihm erklungen. 

Das Lieb der Lieder, das ſelbſt Engel krönen 
Bor ihrem Lieb, wenn fie es hören tönen 
Zu Gottes Lob aus tiefer Erdennadt: 

Das ift Das Lied, Tas fromme Seelen fingen; 
Die fi) ergeben Gott zum Opfer bringen, 

Im Kreuz noch preifend feiner Liche Macht. 


Abendlied, 


Der Tag neigt fih zu Ende, 
Es kommt die ftille Nacht; 
Nun ruht, ihr müden Hände, 
Das Tagwerk ift vollbracht. 

Du aber, Seele, ringe 
Did von Der Erbe los, 

Und werbe leicht und ſchwinge 
Dich auf in Gottes Schoos. 
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Inlius Sturm, 


Hinauf mit Glanbensflügeln, 
Die Liebe fliegt voran, 
Wo über dunkeln Hügeln 
Der Himmel aufgethan. 


Lied. 


Nimm Chriſtum in dein Lebensſchiff 
Mit gläubigem Bertrauen, 
Stoß ab vom Strand und laß vor Riff 
Und Klippe dir nicht grauen; 
Und flög’ auf wilder Wogenbahn 
Dein Schifflein auch hinab, hinan, 
Und ſchlügen felbft die Wellen 
In's Schiff hinein, 
Kannft ruhig fein, 
Er läßt es nicht zerſchellen. 


Und follt' er bei des Sturmes Wuth 
Das Steuer nicht gleich faſſen, 
Nur Muth, nur Muth! Mußt feiner Hut 
Dich gläubig überlafien. 
Wie mächtig auch die Woge grollt, 
Die Blite fprühn, der Donner rollt, 
Dein Schifflein ift geborgen; 
Trägt's doch deu Herrn, 
Dem treu und gern 
So Wind wie Meer gehorcen. 


Drum fei nur wach und fei bereit 
Und laß nicht ab zur beten, 
Sp wird der Herr zu feiner Zeit 
Gewiß an's Steuer treten; 


Iulios Stem. 375 - 


Dann fehmweigt der Sturm, von ihm bebroßt, 
Dann legen fih auf fein Gebot 

Die wildempörten Wogen, 

Und ausgeipannt 

Bon feiner Hand 

Wölbt fih der Friedensbogen. 


Sorge nid! 


Herz, laß bein Sorgen fein, 
Sorgen fchafft Angft und Pein 
Und frommt do nid. 
Bertrau’ auf Gott den Herrn, 
Sein’ Hilf’ ift Dir nicht fern, 
Gott Ihlummert nicht. 


Sieh nur die Tilien an, 
Wer bat fie angethan 
Mit folder Zier? 
Gott webt zu aller Zeit 
Ihnen das Feierkleid, 
Webt es auch dir. 


Nimm doch der Vöglein wahr, 
Die aller Sorgen baar 
So fröhlich ſind; 
Gott nährt ſie ſpät und früh, 
Biſt du nicht mehr als ſie, 
Nicht Gottes Kind? 


Gotteskind, hörſt du nicht, 
Wie ſo vernehmlich ſpricht 
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Julins Sturm, 


Sinauf mit Glanbensflügeln, 
Die Liebe fliegt voran, 
Wo über dunfeln Hügeln 
Der Himmel aufgethan. 


Lied. 


Nimm Chriſtum in dein Lebensſchiff 
Mit gläubigem Vertrauen, 
Stoß ab vom Strand und laß vor Riff 
Und Klippe dir nicht grauen; 
Und flög' auf wilder Wogenbahn 
Dein Schifflein auch hinab, hinan, 
Und ſchlügen ſelbſt die Wellen 
In's Schiff hinein, 
Kannft ruhig fein, 
Er läßt es nicht zerfchellen. 


Und follt’ er bei des Sturmes Wuth 
Das Steuer nicht gleich faſſen, 
Nur Muth, nur Muth! Mußt feiner Hut 
Dich gläubig überlaſſen. 
Wie mächtig auch die Woge grollt, 
Die Blitze ſprühn, der Donner rollt, 
Dein Schifflein iſt geborgen; 
Trägt's doch den Herrn, 
Dem treu und gern 
So Wind wie Meer gehorchen. 


Drum ſei nur wach und ſei bereit 
Und laß nicht ab zu beten, 
So wird der Herr zu ſeiner Zeit 
Gewiß an's Steuer treten; 





Zulios Stumm. 375 - 


Dann ſchweigt der Sturm, von ihm bebroht, 
Dann legen ſich auf fein Gebot 

Die wildempörten Wogen, 

Und ausgefpannt . 

Bon feiner Hand 

Wölbt fich der Friedensbogen. 


Sorge nit! 


Herz, laß dein Sorgen fein, 
Sorgen Schafft Angft und Pein 
Und frommt doch nit. 
Bertrau’ auf Gott den Herrn, 
Sein’ Hilf’ ift dir nicht fern, 
Gott ſchlummert nicht. 


Sieh nur die Lilien an, 
Wer hat ſie angethan 
Mit ſolcher Zier? 
Gott webt zu aller Zeit 
Ihnen das Feierkleid, 
Webt es auch dir. 


Nimm doch der Vöglein wahr, 
Die aller Sorgen baar 
So fröhlich ſind; 
Gott nährt ſie ſpät und früh, 
Biſt du nicht mehr als ſie, 
Nicht Gottes Kind? 


Gotteskind, hörſt du nicht, 
Wie ſo vernehmlich ſpricht 
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Inlins Sturm, 


Dein Jeſus Ehrift? 

„Derz, laß dein Sorgen fein, 
Trachte nach dem allein, 
Mas droben if.” . 


In trüben Stunden. 


Wil in trüben Kummertagen 
Dir das müde Herz verzagen, 
Steht dir Troft und Hilfe fern; 
Flücht' in deine ftillfte Kammer 
Und vertraue deinen Jammer 
Deinem Gott und deinem Herrn. 


Laß die heißen Thränen fließen, 
Laß die Klagen fih ergiehen 
Zn ein kindliches Gebet; 
Baterohr ift immer offen, 
Wenn ein Kind von Schmerz getroffen, 
Fromm und gläubig zu ihm fleht. 


Kann dir ichnelle Hilfe frommen, 
Glaube nur, fie wird dir fommen 
Wohl im Schlaf Schon über Nacht! 
Soll dein Leiden fih nicht enden 
Wird er feinen Tröfter fenden, 

Der dich ftarf im Dulden mad. 
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3. ®. Ale. 


Der Preis. 


Es ift kein hoher Berg fo body, 
So tief fein tiefes Thal, 
Es dringt hinauf ein Bögelein, 
Hinab ein Sonnenftrahl. 


Und wärft bu felbft Die Perl’ im Meer, 
Und wärft das Alpengold, 
So hoch und tief hätt’ ich dein Herz, 
Koftbares Kind, geholt. 


Der Segen. 


Die Thüren auf! und laßt herein 
Der Lüfte füß Gewimmel, 
Herein den warmen Sonnenichein, 
Herein den ganzen Himmel. 


Bom Berge ift dur Feld und Wald 
Ein hoher Auf erflungen, 
Und zauberkräftig fam ihm balb 
Der Frühling nachgefprungen. 


Er fang-die öden Fluren an: 
Wie ſchwellen ſchon Die Saaten, 
Er rief durch Wald und Wiefenplan: 
Und Alles will geratben. 


3. 6. Aicher. 879 


Doch mit den beiten Gaben ift 
Er meinem Kind begegnet, 
Und hat e8 an bie Stirn gefüßt 
Und bat es ftill gefegnet. 


Schon reden allerorten laut 
Die Lieder und bie Winbe 
Bon dir, du bolde junge Braut, 
Vom wonnigen Maienkinde. 


Verklärung. 


Welch heil'ger Anblid, wenn am Abend 
Der Vollmond über's Kirchlein geht, 
Denn, eines Säuglings Leib begrabend, 
Ein Trauerzug im Friedhof fteht! 


Wenn liber blühenden Gezweigen - 
Der Abendfterne Licht erglimmt, 
Gleich Schäflein, welche felig ſchweigen, 
Ein weißes Heer von Wölkchen ſchwimmt! 


Und wel’ ein himmliſches Erklingen, 
Wenn aus der engelreinen Bruft 
Dazu der Kinder Schaaren fingen, 
Am Wege fpielend noch mit Luft! 


Da fieht das Aug’ fi Kränze weben 
Aus Blumen, tie am Himmel glühn, 
Und aus dem Grab ein Lichtbild ſchweben, 
Def Haupt die Kränze bald umblühn. 


3. 6. Fahr. 


Und fieht’8 zur hellern Höh’ fich Schwingen, 
Bon wannen Stimmen obne Zahl 
Dem Flügelfind entgegen fingen — 
Noch bleibt auf Erden Duft und Strahl. 


Schiller's- Auferftehung. 
Gefproden am Scähillerfefte zu Etutigart den 8. Mat 1848. 


Den Faltenmantel um den Leib gewunben, 
Der Raden tief, zum Tode tief gebüdt, 
Der Kranz wie eine Laft um's Haupt gebimben, 
Der Mund verftummt, das Auge eingenidt, 
So ſtund fein Bildniß zwijchen büftern Mauern, 
Denn Winter war's, und trübes Nebelfchauern. 


Und was er Großes, Herrliches gebichtet, 
Bon Böllerfreibeit und von Kämpferruhm, 
In tobte Bücher hatte ſich's geflüchtet, 
Und aus dem Leben fchwand das Heldenthum, 
Die Kraft des Arms, des Wortes lag in Banben, 
Denn Naht war's worden in den beutfchen Landen. 


Sieh, da ift wie ein Held der Lenz gekommen 
Und hat das Dunkel mächtig aufgehellt, 
Bon Land zu Land des Windes Flug genommen, 
Und wundernd ſah's die überrajchte Welt; 
Ad, fol ein Mai, mit folden Sonnenftrahlen, 
Hat lange nicht geweilt in unfern Thalen. 


Durch alle Gauen ift fein Ficht gedrungen, 
In jede Hütte Scholl fein Freudenfchrei, 
So himmlifch Hat fein Lerchenruf geflungen: 
Die Ketten find gelöst, die Völker frei! 


3, 8. Fischer. 


Und jede Haft, die uns vordem geſchändet, 
Der Geift bat fie zerbrochen und geenbet. 


Und „Schiller” rief's mit wonnejamen Tönen, 
Erhebe dich, die Zeit der Schmadh iſt um, 
Mit deinem Geift will fih dein Volk verföhnen, 
Du, deines Bolfes beftes Eigenthum; 
Schon rührt die Freude deiner Glode Stränge, 
Komm, bring zur Feier deine Harfentlänge. 


Da dröhnt's in feines Bildes ehrnen Wänden, 
Da fteigt der Sängerheld aus feiner Gruft, 
Er ſchwingt die Harfe in den Meifterhänben, 

Die Lode flattert göttlich durch die Luft, 
Der Maimind fpielt in feines Buches Blättern, 
Und mächt'ge Geifter treten aus ben Lettern: 


Willkommne Geifter ihr, fo tbatenfräftig: 
Der Tell ſteht auf, frei will Helvetien fein, 
Und Mar und PBofa regen fidh gefchäftig, 
Lebendig wird's im Lager Wallenftein, — 

Sie kommt, fie fommt, frohlodt ein Hofianna : 
Ans Deutichlaud kommt die Retterin Johanna. 


Meſſina's Bolt will feiner Braut Befreiung, 
Die Liebe führt mit Der Kabale Streit, 
Im Haufe Moor herrfcht biutige Entzweiung, — 
‚ Zur Hölle, Franz! die Furien ftehn bereit; 


Stirb, Räder Carl, und gieb den Zroft der Erden: 


„Dem armen Manne muß geholfen werben!“ 
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3. 6. Sucher. 


Das Lied der Zukunft. 


„Wirf deine Harfe an den Stein! 
Zerreiß Die Saiten deiner Leier! 
Die Welt von heute ift gemein, 
Unwürdig einer Tiedesfeier; 
Bom Himmel riß man längft den Gott, 
Den fonft verherrlichte der Glaube, 
Und Treu’ und Liebe find ein Spott, 
Ein Spott der Kranz von Eichenlaube. 


„Denkſt du des Lebens Dürftigkeit, 
Die längſt beffagte, zu beklagen, 
Und bei ten Götzen dieſer Zeit 
Nach feilem Dienfte umzufragen ? 
Willſt du der Vorzeit Sinu und Art 
Ernen'n im Zauber des Gefanges, 
Und an der fehnöten Gegenwart 
Did rächen mit der Macht des Klanges?" 


So Sprit die Welt, für die du fangft, 
Getreues Lied, in deinem Glauben, 
So ſpricht die hoffnungslofe Angft, 
Und will dir Muth und Zukunft rauben — 
Und aräbt ſich ſelber ihre Gruft; 
Auf, wappne dich, du Macht der Lieder, 
Schwing deine Harfe in die Luft, 
Und Muth und Glaube leben wieder. 


Wohl ſind's der Klagelieder gung, 
Genug der Boefien Des Zornes, 
Doch einen neuen, vollen Zug 
Wog’ aus dem Quell bes Liederbornes; 


3. G. Sister. 883 


Dem trägen Heute laß ben Lauf, 
Und laß fte ruhn, die geftern ftarben, 
Schon glühn am Morgenbimmel auf 
Der Zukunft Iebensfrifche Farben. 


Dort klingt's wie Frühlingswellenſchlag, 
Dem ftarren Winterfchlaf zu Leibe, 
Dort weben Geifter Nacht und Tag 
Der Zeit an einem neuen Kleibe; 
Es rauſchet, wie ein kühn Gedicht, 
Das frifhe Kleid von friſchem Leben, 
Auf, Liederluft, und jäume nicht, 
Auch deine Blüthen drein zu weben. 

Und Freiheit heißt das neue Kleid; 
Und Recht und Liebe feine Säume ; 
Die ihr verzagt und traurig feid, 
Seht's wallen durch des Himmels Räume, 
Und glaubt, es fommt ein Tag heran, 
Da fih ein Mann, ein Held bereitet, 
Der, mit dem Kleide angetban, 
Erlöfend durch die Lande fchreitet. 


Der eilt im Sturm dem Siege zu, 
Zu dem wird jedes Herz fich neigen, 
Und bat die Erde Fried’ und Ruh, 
Wird er herab zum Bolfe fteigen; 

Der ſei's, ihr Lieder, den ihr preist, 
Dem laßt der Hoffnung Chöre jchallen, 
Und vor dem Gott, der ihn verheißt, 
Die Menfchheit gläubig niederfallen. 


D hoher Preis und Ruhmesglanz, 
Den ihr in ſolchem Dienft erjungen! 
O unverwelklich ſchöner Kranz, 
Den ihr um ſolch ein Haupt geſchlungen! 


3. &. Fisher. 


Der Sänger ftirbt, Das Lieb verfchwebt; 
Und raſch verflingen die Gedichte; 

Doch ein unfterblich Leben lebt - 

Ihr Geift im Strome der Gefchichte ! 


Karl Beck, 


geboren 1817 in dem ungarifhen Fleden Baja, Sohn eines 
jüdischen Kaufmanns, ging mit feinen Eltern nach Pefth, befuchte 
das dortige Gymnaſium, fiudierte fpäter in Wien Medicin, 
wurde hierauf Kaufmann und gab dann dieje Befchäftigung wieder 
auf, um in Leipzig Philofophie zu fiubieren. Hier wibmete er 
fih gänzlich der Poefie, ging dann nach Berlin und bei dem 
Ausbruche der ungarischen Revolution nah Wien. Er lebt jekt 
in Peſth, mit der Herausgabe einer belletriftifchen Zeitfchrift be- 
ſchäftigt. Seine ziemlich zahlreichen Dichtungen haben den Bor- 
zug lebensvoller Darftellung und zeichnen ſich durch Klangreich- 
thum aus, doch tritt hinter Rhythmus und Colorit oft der Inhalt 
der dichterifhen Empfindung zu jehr zurüd. 


Werke. Nähte, gepanzerte Lieber. Leipzig 1838. — Der fahrende Poet. 
Leipzig 1838. — Stille Lieder. Leipzig 1839. — Saul, Trauerſpiel. Leipzig 
1841. — Janko, der ungarifhe Roßhirt. Leipzig 1842. — Gefammelte Ges 
bite. Berlin. 23, Aufl. 1845. — Lieder vom armen Manne. 3. Aufl. Berlin 
1847. — Monatsrofen. Berlin 1848. — An Franz Joſeph. 1. und 2, Auflage. 
Wien 1849. — 


Schendcel's deutſche Dichterhalle. 111. Bd. 2. Aufl. 25 
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Rarl Berk, 


Heimweh. 

O fteh die Schwalbe, Knabe mein! 
Sie fit am Simfe, tief befümmert, 
Indeß dein jchadenfroher Stein 
Das Neft, das traute, ihr zertrümmert. 


Du wirfft mit ungetrübter Luft 


" Den Stein in die geweihten Hallen; 


Sie ſchaut, mit Gram in junger Bruft, 
Die theuern, letzten Trümmer fallen. 


Sie flattert fort, fie fliegt umher, 
Bereinfamt auf den weiten Auen: 
Du weißt e8 nicht, e8 ift jo fchwer, 
Die neue Heimath fi zu bauen. 


Du rubeft Yängft und fchlummerft feft, 
Wenn noch die Schwalbe ſchweift und irret, 
Ad, und um ihr zerftörtes Neft 
Mit heimathlofem Flügel jchwirret. 


Wenn ih in düſtrer Mitternacht 
Bereinfamt ſchweife vor den Thoren, 
Und an das Vaterhaus gedacht, 
Das ich verlafien und verloren. 


Die Entfagende, 


Berbleibft ihm dennoch hold gewogen, 
Mein Herz, das in der Yugend bricht ! 
Er bat ja nimmer dich belogen, 

Du haft ja gern dich jelbft betrogen, 
Was du gejubelt, weiß er nicht. 


Karl Ben. 337 


Dein wonnig Leid, dein fcheues Beben, 
Du haft es ihm ja nie geffagt; 
Haft keiner Seele preisgegeben 
Dein wundervolles Liebeleben , 
Div’s felbft in Räthfeln nur gejagt. 
Kein Gott hat ihn mit dir verbindet, 
Doch deine Sendung ift beftellt; 
Nie bat die Ahnung ihm verkündet, 
Mo deines Lebens Duelle mündet — 
Du bleibft ihm fern in Diefer Welt. 


Vergißmeinnicht Hat wandern gewollt, 


Ein Blümchen ftand verborgen, 
Es trug ein blaues Kleid, 
Am Abend und am Morgen 
Empfand e8 Herzeleib. 


Denn Hettern fah es die Neben, 
Den Epheu jung und fehlant: 

Es wollte wie dieſe ſich heben 
Und wandern friih und frank. 

„Ach!“ rief es, „muß ich verlommen 
So jung im engen Beet?” 

Da bat e8 der Herr vernommen, 
Als es zu ihm geflebt. 

Im Arm des Tofenden Windes 
Entſchlief es betrübt zu Nacht: ‚ 
In den Augen eines Kindes 
War's freudig aufgewacht. 

Nun zog e8 mit wachjenden Wonnen 
Wohl durch die Schöpfung bin, 

Am Tiebften ging es zum Bromnen, 
Und ſah ſich blühen darin. 


Rarl Berk, 


Es wuchs mit heiterm Behaben, 
Es ſchmückte fih, Tief und trieb, 
Ah, bis es auf einem Knaben 
Berzaubert haften blieb. 

Es ſprach: „Du freuft mich nimmer, 
Du thörichte Wanderluſt, 

Denn wurzeln will ich für immer 
In tiefſter Menſchenbruſt!“ 

Wie ſich das Blümchen kränket, 
Und ſieht zum Himmel blau, 

Iſt Tag und Nacht getränket 
Mit einem herben Thau! 

Es dachte zu blühen, zu lieben, 
Zu duften bis ſpät und alt: 

Ach, wo es wurzeln blieben, 
War hart der Boden und kalt! 

Der Knabe werth vor Allen, 
Der ihr das Herz zerbricht, 

Ach, er verſteht das Lallen 
Der Blumenſprache nicht. 

Es ſeufzte: „Vor Liebe verkommen 
Und nicht geliebet ſein! 

Herr, wo du mich genommen, 
Da grabe mich wieder ein!“ — 

Das hörte der himmliſche Meiſter 
Und fandte dem welkenden Kind 
Aus feinem Reiche der Geifter 
Den beiten, den fehönften gefchwind. 

Der hat e8 im arten begraben; 
Dort ſpäht es mit blauem Licht 
Bom Hügel nah dem Knaben, 

Das Fleine Bergißmeinnicht! 


— IE — 


Heorg Herwegd. 


& eorg Herwegh, geboren zu Stuttgart am 31. Mat 1817, 
befuchte erft das Gymnaſium feiner Baterftadt ımb kam dann, 
weil er Prediger werden follte, in eines der niederen Semtnarien, 
um unter Höfterficder Zucht für die Univerfität vorbereitet zu 
werden. Aus dem Tübinger Stift wegen Oppofttion gegen einen 
der Repetenten entlafien, ging er nah Stuttgart und ward, ba 
ihm die Mittel zur Fortſetzung der Studien fehlten, Mitarbeiter 
von Lewald's Europa. Auch überfette er Lamartine's ſämmtliche 
Werte. Während feines Militärdienftjahres fam er in Mißhellig- 
feiten, die ihn zur Flucht nach der Schweiz beftimmten, wo er 
feine „Gedichte eines Lebendigen” ſchrieb, welche, ſchnell in fieben 
Auflagen ſich verbreitend, ihn plötzlich unter die gefeierten Dichter 
ber Gegenwart ftellten. Er febrte nach Deutſchland zurid, ward 
fogar dem Könige von Preußen in einer Audienz befannt, von 
bemfelben aber, weil ein von ihm an ben König gefchriebener 
Brief veröffentlicht wurde, des Landes verwiefen. Er kehrte 
nach erfolglofem Broteft nach der Schweiz zurüd, verheirathete 
fih mit einer reichen Berlinerin und lebte eine Zeit lang in Paris 
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Später wieder in der Schweiz. Seine fpäter erfchienenen Gebichte 
fanden nicht den Beifall der früheren, deren matte Wiederholung 
fie fchienen, und fein Verhalten während der republifanifchen 
Bewegungen hat mit feinen That verheißenden Liedern fo wenig 
im Einklang geftanden, daß ſich die Sympatbien, Die er vielfach 
erwect, abgeſchwächt haben, und er jetst fchon zu den Bergefjenen 
gehört. Wenn wir auch weder den poetiihen Werth der politi- 
fhen Lieder überhaupt hoch anfchlagen, noch insbefondere ter 
Herwegh’ihen Richtung zugethan fein können, fo läßt fi doch 
auch nicht leugnen, daß aus dem erften Band feiner Gedichte 
ein nicht geringes Talent herworleuchtet, Das einer befiern Ent- 
widlung werth geweſen wäre. 


Werke. Gedichte im lyriſchen Album, eine Zugabe zu Lewald's Europa; 
im Mufenalmanad von Rüdert 1840 20. — Gedichte eines Lebendigen. Züri 
und Winterthur. 7. Aufl. 1843. — Die deutſche Flotte, Zürich 1841. — Gin 
und zwanzig Bogen aus der Schweiz. Zürich 1843. — Gedichte eines Reben 
Digen. Zweiter Band. Zürich 1843. — 


—— Bm — 


Rheinweinlied. 


Wo ſolch ein Feuer noch gedeiht 
Und ſolch ein Wein noch Flammen ſpeit, 
Da laſſen wir in Ewigkeit 
Uns nimmermebr vertreiben. 
Stoßt an! Stoßt an! der Rhein, 
Und wär's mır um den Wein, 
Der Rhein foll deutſch werbleiben. 
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Herab die Büchſen von der Wand, 
Die alten Schläger in tie Hand, 
Sobald der Feind dem welfchen Land 
Den Rhein will einverleiben ! 

Haut, Brüder, muthig drein! 
Der alte Vater Rhein, 
Der Rhein fol deutjch verbleiben. 


Das Recht und Link, das Link und Recht, 
Die klingt es falfh, wie Hingt es fchlecht! 
Kein Tropfen fol, ein feiger Knecht, 

Des Franzmanns Mühlen treiben. 
Stoßt an! Stoßt an! der Rhein, 
Und wär's nır um den Wein, 

Der Rhein fol deutich verbleiben. 


Der ift fein Rebenblut nicht werth, 
Das deutſche Weib, den deutſchen Heerd, 
Der nicht auch freudig ſchwingt fein Schwert, 
Die Feinde aufzureiben. 

Friſch in Die Schlacht hinein! 
Hinein für unfern Rhein! 
Der Rhein foll deutſch verbleiben. 


D edler Saft, o lauter Gold, 
Du bift fein ekler Sklavenſold! 
Und wenn ihr Franken kommen wollt, 
So laßt euch vorber jehreiben. 
Hurrah! Hurrah! Der Rhein, 
Und wär's nur um den Wein, 
Der Rhein fol dentfch verbleiben. 
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Reiterlied. 
Die bange Nacht iſt nun herum, 
Wir reiten ſtill, wir reiten ftumm, 
Und reiten in's Verderben. 
Wie weht ſo ſcharf der Morgenwind! 
Frau Wirthin, noch ein Glas geſchwind 
Vor'm Sterben, vor'm Sterben. 


Du junges Gras, was ſtehſt ſo grün? 
Mußt bald, wie lauter Röslein, blühn, 
Mein Blut ja ſoll dich färben. 
Den erſten Schluck, an's Schwert die Hand, 
Den trink' ich, für das Vaterland 
Zu ſterben, zu ſterben! 


Und ſchnell den zweiten hinterdrein, 
Und der ſoll für die Freiheit ſein, 

Der zweite Schluck vom herben; 
Dieß Reſtchen — nun, wem bring' ich's gleich? 
Dieß Reſtchen dir, o römiſch Reich! 

Zum Sterben, zum Sterben! 

Dem Liebchen — doch das Glas iſt leer, 
Die Kugel ſaust, es blitzt der Speer; 

Bringt meinem Kind die Scherben. 
Auf, in den Feind, wie Wetterſchlag! 
O Reiterluſt, am frühen Tag 

Zu ſterben, zu ſterben! 


Morgenruf. 
Die Lerche war's, nicht die Nachtigall, 
Die eben am Himmel geſchlagen: 
Schon ſchwingt er ſich auf, der Sonnenball, 
Vom Winde des Morgens getragen. 
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Der Tag, der Tag ift erwacht! 
Die Nacht, 
Die Nacht foll blutig werenden. — 
Heraus, wer an's ewige Licht noch glaubt! 
Ihr Schläfer, die Rofen der Liebe vom Haupt, 
Und ein flammendes Schwert um bie Lenden! 


Die Lerche war's, nicht die Nachtigall: 
Erhebt eh vom Schlummer der Sünden! 
Schon wollen die Feuer fih überall, 
- Die heiligen Teuer entzünden, 
Friſch auf und die Waffen gefeit! 
. Der Streit, 
Der Gottesftreit ſoll beginnen. 
Hinweg aus des Liebchens rofigem Arm 
Und hinein in der Feinde gepanzerten Schwarm 
Und auf fliegenden Roſſen won binnen ! 


Die Lerche war's, nicht die Nachtigall : 

Kein Küffen gilt es und Kofen, 

Sie fingt von nahendem Donnerhall, 

Sie fingt von des Schlachtfelds Roſen, 

Den Rofen, damit in Tobestuft 
Die Bruft, 

Die Bruft des Helden fich fchmücdet. 
Drum auf und mwohlan: bis frei die Welt, 
Sei der Himmel ein einig Kriegergezelt 

Und der Dolch der Race gezüdet. 


Die Lerche war's, nicht Die Nachtigall: 
So laß, o Jugend, dein Träumen! 
Und wie von den Bergen mit Jubelfchall 
Die mutbigen Waſſer entihäumen, 
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Und wie ſie jagen in's tiefſte Thal 
Den Strahl, 
Den ſilbernen Strahl durch's Gelände; 
So gieb ihr dein Blut, ſo gieb ihr dein Wort, 
Daß die Erde nicht ganz und gar verdorrt, 
So gieb ihr dein Herz und die Hände! 


Die Lerche war's, nicht die Nachtigall: 
Die kecke Geſpielin der Wolke 

Fliegt jauchzend hinter dem Sonnenball, 
Hoch über dem ſtaunenden Volke; 

Und unter dem Scheffel bleibt auch nicht 

Das Licht, 

Das Licht der Freiheit verborgen; 

Viel tauſend Herzen ſind angefacht, 

Und preiſet die Liebe die Sterne der Nacht: 
Die Völker, ſie preiſen den Morgen. 


Der Yang um Mitternacht. 


Ich fchreite mit dem Geift der Mitternacht 
Die weiten, ftillen Straßen auf und nieder — 
Wie haftig ward geweint hier und gelacht 
Bor einer Stunde noch! ... Nun träumt man wieder. 
Die Luft ift einer Blume gleich werborrt, 
Die tolften Becher hörten auf zu ſchäumen! 
Es zog der Kummer mit der Sonne fort, 
Die Welt ift müde — laßt fie, laßt fie träumen! 
Wie all mein Haf und Groll in Scherben bridt, 
Wenn ausgerungen eines Tages Wetter, 
Der Mond ergießet fein verjühnend Licht, 
Und wär's auch über welle Rofenblätter ! 
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Leicht wie ein Ton unhörbar wie ein Stern, 
Fliegt meine Seele um in dieſen Räumen; 
Wie in ſich ſelbſt, verſenkte ſie ſich gern 

In aller Menſchen tiefgeheimſtes Träumen! 


Mein Schatten ſchleicht mir nach wie ein Spion, 
Ich ſtehe ſtill vor eines Kerkers Gitter. 
O Vaterland, dein zu getreuer Sohn, 
Er büßte ſeine Liebe bitter, bitter! 
Er ſchläft, — und fühlt er, was man ihm geraubt? 
Träumt er vielleicht von feinen Eichenbäumen ? 
Träumt er fih einen Stegerfranz um's Haupt? — ° 
O Gott der Freiheit, laß ihn weiter träumen! 
Gigantiſch thürmt fi vor mir ein Palaft. 
Ich ſchaue Durch Die purpurnen Gardinen, 
Wie man im Schlaf nah einem Schwerte faßt, 
Mit ſündigen, mit angftverwirrten Mienen. 
Gelb wie die Krone tft fein Augeficht, 
Er läßt zur Flucht fih taufend Roſſe zäumen, 
Erz ftürzt zur Erde, und die Erbe bricht — 
O Gott der Rache, laß ihn weiter träumen! 


Das Häuschen dort am Bach — ein ſchmaler Raum! 
Unſchuld und Hunger theilen drin ein Bette; 
Doch gab der Herr dem Landmann feinen Traum, 
Daß ihn der Traum aus wachen Aengften rvette; 
Mit jedem Korn, das Morpheus Hand entfällt, 
Sieht er ein Saatenland fi golden fäumen, 

Die enge Hütte weitet fich zur Welt — 
O Gott der Armuth, la die Armen träumen! 

Beim leiten Haufe, auf der Bank von Stein, 
Will Segen flebend ich noch kurz verweilen; 

Treu lieb’ ich dich, mein Kind, doch nicht allein, 
Du wirft mich ewig mit der Freiheit theilen. 
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Di wiegt in golbner Luft ein Tanbenpaar, 

Ich ſehe wilde Rofie nur ſich bäumen; 

Du träumft von Schmetterlingen, ih vom Aar — 
D Gott der Liebe, la mein Mädchen träumen! 


Du Stern, der wie das Glück aus Wollen bricht, 
Du Nacht mit deinem tiefen ftillen Blauen, ° 
Laß der erwachten Welt zu frühe nicht 
Mich in das grargentftellte Antlitz fchauen ! 

Auf Thränen fällt der erfte Sonnenftrahl, 

Die Freiheit muß das Feld dem Tage räumen, 
Die Tyramei jchleift wieder Dann den Stahl — 
D Gott der Träume, laß uns Alle träumen! 


Strophen aus der Fremde. 


Ich möchte bingehn wie Das Abendroth, 
Und wie der Tag mit feinen legten Gluthen — 
O leichter, fanfter, umgefühlter Tod! — 

Mich in den Schoo8 des Ewigen verbiuten. 


Ich möchte hingebn wie der heitre Stern, 
In vollftem Glanz, in ungefhwächten Bliden; 
So ftille und fo ſchmerzlos möchte gern 
Sch in des Himmels blaue Tiefen finten. 


Ich möchte bingebn wie der Blume Duft, 
Der freudig fi) dem ſchönen Kelch entringet 
Und auf dem Fittig biätbenschwangrer Luft 
Als Weihrauch auf des Herren Altar ſchwinget. 

Ich möchte bingehn wie der Thau im Thal, 
Wenn durftig ihm Des Morgens Feuer winten; 
D wollte Gott, wie ihn der Sonnenftrahl, 
Auch meine lebensmüde Seele trinken! 
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Ich möchte hingehn wie der bange Ton, 
Der aus den Saiten einer Harfe Dringet; 
Und faum dem irdifhen Metall entflohn, 
Ein Wohllaut, in des Schöpfere Bruft verflinget. 


Du wirft nicht hingehn wie Das Abendroth, 
Du wirft nicht file wie der Stern verfinten, 
Du ftirbft nicht einer Blume leichten Tod, 
Kein Morgenftrahl wird deine Seele trinken. 


Wohl wirft du hingehn, hingehn ohne Spur, 
Doch wird das Elend deine Kraft erft jchwächen, 
Sanft ftirbt e8 einzig fi in der Natur, 

Das arme Menjchenherz muß ſtückweis brechen. 


Sonette, 


Ich kann oft ftundenlang am Strome fteben, 
Wenn ich entfloben aus der Menſchen Bann; 
Er plaubdert bier wie ein erfahbrner Mann, 

Der in der Welt fih tüchtig umgefehen. 


Da fohildert er mir feiner Jugend Wehen, 
Wie er den Weg durch Klippen erft gewann, 
Ermattet drauf im Sande fchier verrann, 
Und jedes Wort fühl’ ich zum Herzen gehen. 


Wie wallt er doch fo ficher jeine Bahn! 
Bei allem Plänteln, Hin- und Wiederftreifen 
Bergißt er nie: „Ich muß zum Ocean!" 


Du, Seele, nur willft in der Irre jchweifen? 


O' tritt, ein Kind, Doch zur Natur beran, 
Und lern’ die Weisheit aus den Waflern greifen! 
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Bon Hermelin den Mantel umgefchlagen, 
Dos trunfne Haupt weit über mir im Blauen, 
Die Alpen, wie fo ftolz darein fie ſchauen, 
Als wüßten fie, daß fie den Himmel tragen! 


Gleich leichtbeſchwingten Liebesboten jagen 
Die Sitberftröme bin dur Nacht und Grauen, 
Dem Dceane von den hohen Frauen 
Manch einen ſehnſuchtsvollen Gruß zu fagen. 


Die Heerden läuten und die Adler fliegen, 
Das ift ein ewig Raufchen, ewig Rinnen, 
Als könnt' Das Leben nimmer bier verfiegen. 


Läßt fich ein fchöner, fehöner Bild erfinnen ? 
Und doch hab’ ich das Schönfte noch verfchwiegen: 
Den frommen, ftillen Friedhof mitten drinnen! 





IRRE —— 


feiedrich Bodenſtedt, 


geboren am 22. April 1819 zu Peine im Königreich Hannover, 
zeigte früh ſchon poetiſche Neigung und Anlage; allein dieſelbe 
ſollte unterdrückt und der Knabe zum Kaufmannsſtande herange- 
bildet werden. Wirklich kam er in die Lehre; allein die in ihm 
wohnende Anlage ließ ſich nicht zurückdrängen, und ſo ſuchte 
er denn in den Freiſtunden und während der Nacht in wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und poetifhen Studien Erſatz für das Treiben des 
Berufes. Endlich zerbrach er die ihn und fein Streben hindernde 
Fefiel, gab den Kaufmannsftand auf und befuchte mehrere Uni- 
verfitäten, Doch mehr in autodidaktiſcher Richtung. Im 21. Fahre 
wurde er Erzieher beim Fürft Galizin in Moskau, Iebte drei 
Jahre auf deffen Gütern und ftubierte eifrig die flawifchen 
Spraden. Eine Aufforderung des Statthalters der Taufafifchen 
Provinzen, Generals von Neibharbt, führte ihn 1844 nad 
Tiflis, wo er ein pädagogifches Imftitut TYeitete und päter am 
Gymmaſium Unterricht gab. Doch hatte er keine Neigung ruffi- 
ſcher Unterthan zu werden und kehrte deßhalb nach mancdherlei 
Streifzügen nach Deutfchland zurück. Er begab ſich nach München, 
ward durch Fit auf das Studium ber Nationalölonomie geführt 
und wurde 1848 Rebafteur des öfterreichifchen Lloyd in Trieft. 
Nah der Wiener Oktoberrevolution ging er nad Berlin. und 
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wurde von der preußifchen Freihanvelspartei 1849 nad Paris 
geſchickt; 1850 war er auf dem Friebenscongrefie in Frankfurt 
am Main. Seit dem Ente des Jahres 1850 lebte er in Bremen 
als Redakteur der Weferzeitung, und wurde 1854 als Profefior 
an bie Univerfität München berufen. Bodenftebt zeichnet fich - 
namentlid durch eine meifterhafte Beherrſchung der Form aus 
und gehört deßhalb zu ben erften Ueberjeßern, welche Deutjch- 
land aufzumweifen bat; doch verdient auch feine unmittelbare 
poetifche Befähigung die wärmfte Anerfennung. -- 


Werke. Karlow, Puſchkin und Lermontow; eine Saummlung aus ihren 
Gedichten. Leipzig 1843. — Poetifhe Ukraine. Stuttgart 1845. — Die Völker 
des Kankafus. 2. Aufl. 1854. — Taufend und ein Tag im Driente. 2 Bde. 
Berlin 1854. 2. Aufl. — Die Einführung des Chriſtenthums in Armenien. 
Berlin 1810. — Lieber des Mirza⸗Schaffy. 3. Aufl. Berlin 1854. — Adla, bie 
Lesghierin. 1853. — 


— — DIE —— 


Maigruß. 


Die Quelle ſpringt, der Kuckuck ruft, 
Es blitzt der Thau auf Halm und Blume, 
Und Pappeln ſteigen durch die Luft 
Wie Thürme im Waldheiligthume — 
Friſch wogt um mich ein Blüthenmeer, 
Der Wald erklingt won Luſtgetsne, 
Aus Baum und Bitfhen weht es her — 
Die Welt erftanp in neuer Schöne! 

Und wie die Welt voll Uebermuth 
Sich regt unnennbar füßen Dranges, 
Schwillt auch mein Herz von neuer Gluth, 
Und Blumen treibt e8 Des Gefanges; 
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Mas mir der Maitag Schönes beut, 
Will ih mit Iubeltönen grüßen, 

. Und alle Sorgen tret’ ich heut’ 
Wie dürres Laub zu meinen Füßen! 


Sei mir gegrüßt, du Nachtigall! 
Ich finge Did von Danf durchdrungen — 
Iſt deiner füßen Stimme Schall | 
Auch ſchon viel tauſendmal befungen, 
Ich brauche nicht Entfhuldigung , 
Sing’ ih dein Lob auf's Neue wieber: 
Dir ziemt ftets neue Huldigung, 
Denn ewig neu find beine Lieder! 


Das Blatt, das well vom Baume fintt, 
Bringt mir vergangner Freuden Mahnung, 
Und jede Rofenfnospe wintt 
Mir wie ein Sinnbild freud’ger Ahnung. 
Gedanken fteigen in mir auf — 

Den Wellen gleih im Wafferfpiegel — - 
Die Maienfonne drüdt darauf 
Ihr majeftätifch Flammenſiegel. 


Mit dieſem Sonnenſiegel ſchwing' 
Dich, Blatt, zur Wohnung meiner Lieben, 
Und meines Herzens Grüße bring, 

Und fing ihr vor, was ich geichrieben — 
Umftrahle fie wie Sonnenfchein, 
Durchglühe fie mit deinem Feuer, 

Und mögeft du ihr theuer fein, 

Wie mir die Kiebfte felber theuer! 


Schenckel's deutſche Dichterhalle. III. Bd. 2, Aufl. 26 
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Die höchſten Räume im Walde. 


Die höchſten Bäume im Walde 
Hielten einſt Zwiegeſpräch; 
So ſtolz wie ihre Worte 
Erklang wohl nie Geſpräch. 


Ihnen waren die Büſche verächtlich, 
Die Pilze, die Blumen zu klein; 


- Sie wollten Alles vernichten, 


Und prangen ganz allein. 


„Und wollt Ihr Alles vernichten, 
Pie, Blumen und Straud, 
So müßt Ihr aus Eurer Höhe 
Ench ſelber ftürzen auch! 


Es ſchießen neue Pilze 
Und Blumen gar fchnell empor, 
Doch kaum bringt ein Jahrhundert 
Solch hohen Baum bervor !" 


So fang zu den ftolgen Bäumen 
Ein Bogel im grünen Wald — 
Da änderten die Bäume 
Ihren Plan, ven fühnen, bald. 


Sie Tiefen Alles ftehen 
Und ftürzten nicht herab, 
Sie maßen die eigene Größe 
An dem Heinen Gewächſe ab. 
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Der fterbende Reifersmann. 
Sin Lieb aus alter Zeit. 


Wie der Nebel herabſank auf's blaue Meer, 
Sant drückende Wehmuth aufs reuige Herz — 
Wie das Meer nicht den Nebel zu fcheuchen vermag, 
Scheucht das Herz auch die drückende Wehmuth nicht. 


Wohl in fernem Lande, auf wüften Feld, 
Brennt ein Feuer, ſchon halb dem Berlöfchen nah — 
Und zuneben dem Fener eine Matte liegt, . 
Auf der Matte Tiegt fterbend ein Reitersmann — 
In der rechten Hand hält er den ftraffen Bogen, 
In der linken Hand einen geftählten Pfeil; 

Zu den ſchnellen Füßen ftebt ihm fein gutes Roß, 
Wühlt die Erbe, die feuchte, mit fcharrendem Huf, 
Und es wühlt und fpricht zu dem Reitersmann: 
Du fteh auf, fteh auf, braver Reitersmann ! 

Und ſetz' Dich auf mich, auf dein gutes Roß, 

Will Dich tragen zu Vater und Mutter bin; 

Zu deinem jungen Weib, zu deinen Kinderchen! — 


Allda Tpricht zur Antwort der Neitersmann: 
Du, mein gutes Roß, treuer Diener du, 
Kehre allein beim zum heiligen Ruſſenland, 
Kehre heim, grüße Vater und Mutter von mir, 
Bring dem jungen Weib meinen Abſchiedskuß, 
Den lieben Kindern aber meinen Segen bring! 
Und ſprich, gieb zu wiffen meinem jungen Weib, 
Daß ich freit’ in der Fremde ein anderes Weib! 
Habe zur Mitgift befommen das wüſte Feld, 
Dazu noch die Wieje, die grümende, 
Unfer Freier war gut’ — war ein breites Schwert, 
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Und er freite einen geftählten Pfeil, 
Eine Bleifugel führte in’s Hochzeitsbett. 

Rauſche, Eichwald! Eihwald, Du grünender ! 
Liege ſtill, liege ſtille, du breites Thal! 
Wie du breites Thal blühend und lächelnd daliegſt — 
Nur Eines trägſt du auf dir, was traurig macht: 
In deiner Mitte wölbt ſich ein Grabhügel hoch, 
Auf dem Grabhügel liegt eine Matte von Stroh, 
Auf der Matte aber liegt ein Reitersmann, 
Ganz zerſchlagen, zerſchoſſen, von Wunden entſtellt. 


Ein Blick vom Kreml. 
Zum höchſten Thurm ftieg ich hinauf 
Des Kreml, in der Mosquaſtadt, 
Die mandhen Thurm mit goldnem Knauf, 
Biel Tempel und Paläfte hat. 
Breit jchlängelt fi die Mosqua durch 
Das buntverjchlungne Häufermeer, 
Inmitten droht die Ezarenburg 
Hoh über Strom und Stabt einher. 
Den Häufern, Gärten, Straßen ift 
Der Größe Stempel aufgeprüdt, 
Und, wo der Blick den Raum durchmißt, 
Weilt er geblendet und entzüdt. 
Roth in der Abenpfonne Gluth 
Ein ferner Zug von Hügeln glimmet: 
Ein lichter Rahmen, drin die Fluth 
Der Häufermaffen weich verſchwimmt. 
Und wie mein Aug! gefättigt ganz 
Bon Allem was e8 ſahe, war, 
Hub ich es mübe von dem Glanz 
Sinweg zu dem — was nahe war, 


. FStiedr. Bodenstedt. 


Wo hoch fih ringsum vielbethürmt 
Des Kremlin ftarfe Mauer zog, 

Dran mancher Held fchon angeftiirmt, 
Schon manches Haupt vom Rumpfe flog. 
Und wie ich auf Palaft und Dom 

Hinabſah von dem hoben Thurm: 
Krümmt umten fi der Mosquaftrom 
Zu meinen Füßen wie ein Wurm, 

Und wie ein Wurm in meinem Geift 
Nagt das Gedächtniß alter Zeit, 

Und vor mir ſchwebt und um mid kreiſt 
Manch Nachtbild der Vergangenheit. 


Die Glocke ſchlägt vom hohen Thurm, 
Daß Alles ringsum bebt und dröhnt, 
Als ob vom alten Kriegesfturm 
Ein Nachhall aus dem Erze tönt — 

Als ob der Thurm mit Glockenmund, 
In feierlihem Donnerlaut 

Erzählt, was ihm won Altere fund, 
Der Stadt, auf Die er niederſchaut. 


Nicht, was die Czaren einft gethan 
In machtvollkommnem Ylutgelüft — 
Au nicht, wie fie dem Tatarchan 
Feig des Gewandes Saum gefüßt. 

Noch an des Thurmes Spike fteht 
Der Halbmond unter's Kreuz gejchmiegt, 
Als Zeichen, daß bier der Prophet 
Vom Chriftenheiland ward befiegt. 


Die Sage geht von anderm Held, 
Sie fingt von anderm Nachtgebild: 
Bon ihm, der einft die ganze Welt 
Erjchütterte mit Schwert und Schild — 


Stiedr. Bodeustedt. 


Der Schreden und Berwüftung weit 
Umber durch alle Laube trug, 
Der Sieger blieb im Herrjcherftreit, 
Und alles Bolt in Bande fchlug. 

Wie eine Sonne fab man ihn 
Einft aus dem Meere auferftehn, 
Wie eine Sonne fab man ihn 
Im Deere wieder untergehn. 
Sein Haupt umfchlang ein Strahlenfranz, 
Do ftreng und falt war fein Geficht, 
Er hatte al’ der Sonne Glanz: 
Nur ihre Wärme hatt’ er nicht! 


Dort durch die heil’ge Pforte her, 
Wo man jekt fromm die Miüte zieht, 
Zog's braufend und gewitterjchwer: 
Er naht — und vor ihm Alles flieht! 
Und vor des Tempels Halle dort, 
Wo man jett fromm die Kniee beugt, 
Dort jeh’ ich ihn, das ift der Ort 
Wo ihn des Schidjals Hand erreicht! 


Und als nun lodernd lichterloh 
Die Flamme dur) die Zinnen brach, 
Und Alles rannte, Alles floh, 
Und Mosqua wüſt und öde lag — 
Und als Berberben fern und nah 
Die Windsbraut in die Flammen blies, 
Der Held fein Glück begraben ſah, 
Wo e8 ihm neuen Ruhm verhieß; 


Da ließ er ſtumm die Czarenburg, 
Des Franfenglüdes Riefengrab, 
Und ſtürmte trüb die Straßen burd; 
Do ihn Vernichtung rings umgab. 


Friedr. Bodenstedt, 


Durch Flammen kracht's, e8 heult der Sturm, 
Wild drängt und wogt es buntgefehaart, — 
Das Alles fah der hohe Thurm, 

Und bat es treulich aufbewahrt. 


Das Bild verſchwand, Die Glode ſchwieg, 
Das Wort nur konnt’ ich noch verftehn: 
„Was groß geworben Durch den Krieg, 
Muß durch den Krieg auch untergehn.” 

Und Hang in mir noch lange Zeit 
Die Thurmesmär’ im Slodenton, 
Ein Grabgefang der Herrlichkeit 
Bom Franfenfürft Napoleon. 


Lfcherkeffifche Todtenklage. 


Es trauern die Männer von Dſchighi, 
Geſang tönt und Hagendes Spiel — 
Denn der Schönfte des Volks der Adighi; 
Pſchugui der Furchtloſe fiel! 

Er war noch an Jahren ein Knabe, 
Doch glih ihm fein Mann im Gefeht — 
Jetzt Tiegt er fehon modernd im ©rabe, 
Der letzte aus jeinem Gejchlecht! 


Pſchugui der Held ift gefallen! 

Sein Blut färbt die Erde nun roth — 
Er hörte den Schladhtruf erfchallen, 

Und eilte zum Kampf und — zum Tod! 
Kühn brach er durch Dampf und Befchoffe, 
Durch Lanzen und Schwerter fih Bahn, 
Und fprengte auf wieherndem Roſſe 

Zum Häuptling der Moslow heran. 


Aiedr. Bodenstedt. 
Sein Schlachtkleid von blutrothem Sammte 


Flammt' hell in der Sonne Geſtrahl, 

Doch heller und furchtbarer flammte 

Sein Aug' und ſein blutiger Stahl! 

Getroffen vom Feindesgeſchoſſe 
Sein Rappe todt unter ihm bricht — 

Er wechſelte dreimal die Roſſe: 

Doch ſein tapferes Herz wechſelt' nicht! 


Es ſank von der Wucht ſeiner Streiche 


Manch rüſtiger Kämpfer der Schlacht! 
Jetzt liegt er da ſelber als Leiche, 

Und Wehgeſchrei dröhnt Durch die Nacht. 
Man weint um den glühenden Haſſer 

Von Moskow's geknechteter Brut — 

Doch die Thränen der Freunde ſind Waſſer⸗ 
Und die Thränen der Schweſter ſind Blut! 


Den Nacken der Schweſter umwallte 


Das dunkle Haar üppig und kraus — 
Als die Kunde des Todes erſchallte, 

Da riß ſie ihr Haar weinend aus, 

Doch die Mutter hebt tröſtend die Rechte: 
Dank Allah! ſo hat er's geſucht! 

Mein Sohn fiel, ein Held im Gefechte, 
Und nicht wie ein Dieb auf ber Flucht! 


Der Sänger greift trüb in die Saiten, 


Die Menge horcht fchauernd und bang, 
Und die Thränen der Weiber begleiten 
Den jammernden Trauergefang. 

Es trauern die Männer von Dſchigi, 
Geſang tönt und Hagendes Spiel: 

Denn der Schönfte des Volle der Adighi, 
Pſchugui der Furchtloſe fiel! 


— + dB — 


Hermann Lingg, 


Defien im Jahre 1840 verftorbener Vater Advokat zu Lindau am 
Bobenfee war, wurde daſelbſt am 22. Sanuar 1820 geboren. 
Nachdem er zuerft in feiner Baterftadt, Dann auf nem Gymnaflum 
zu Kempten worgebildet war, bezog er im Jahre 1837 die Unt- 
verfität Münden, wo er anfänglich Bhilofophie, ſpäter Mebicin 
finbierte und im Spätherbft 1843 das Eramen beftand. Hierauf 
befuchte er noch die Univerfitäten zu Freiburg, Berlin und Prag 
und wurde dann nach rühmlich beftandenem Staatskonkurſe ale 
Milttär-Unterarzt in Augsburg angeftellt. Hier lebte er bis zum 
Sahre 1848 in feinen Mufeftunden mit dichterifchen: Arbeiten 
befhäftigt,; das bemegungsreiche Jahr 1848 rif ihn aus biefer 
beſchaulichen Ruhe heraus und brachte ihn in fchnellem Wechjel 
von einer Garnifon in die andere. Dieje fchnellen Veränderungen 
waren von nachtheiligem Einfluffe auf Lingg's Gemüthsftimmung, 
der ſchon ohnehin geneigt war fich in fich zurückzuziehen und zu 
ifofieren. Innere Anläffe mögen fi) noch dazu gejellt haben, fo 
Daß er im Spätherbfte 1849 ernftlicher Krankheit anheimftel, in- 
dem fein Nervenjoften jo krankhaft gereizt war, Daß bisweilen 
fogar Halucinationen eintraten. Es beburfte, um ihn wieder- 
herzuftellen, eines Zeitraums won 3 Jahren, während deſſen er 
auch die nachgefuchte Duiescierung als Militärarzt erhielt. Im 
Sahre 1852 wurde Lingg's Yreund, der Archivspraktikant F. P. 
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Fembacher, welcher nad mehrjährigen Aufenthalte in Paris 
beimfehrte, mit jenes Dichtungen befannt, und überraſcht, fo 
viel des Trefflihen, ja Vollendeten in denfelben zu finden, erbat 
er fi die Erlaubniß, eine Auswahl zum Behufe der Beröffent> 
lichung zu treffen. Als dieſe ihm willig gewährt, die Auswahl 
felhft getroffen war, wurde Diefelbe dem kurz vorher nad 
München übergeftedelten Dichter E. Seibel zur Prüfung worge- 
legt. Auch Diefer war liberrafcht won der Schönheit vieler Dich- 
tungen in jener Sammlung, und entjchloß ſich eine abermalige 
Sichtung vorzunehmen und Die neue Auswahl jelbft bei dem 
deutihen Publikum einzuführen. Dieſe verbienftoolle That Des 
berühmten Dichter war aus richtiger Würdigung von Lingg's 
poetifhen Talente hervorgegangen, und darum blieb auch die 
Theilnahme der Zeitgenofjen nicht aus: ſchon in demſelben Fahre 
(1854) mußte ein zweiter Abbrud des Bändchens veranftaltet 
werben. Der um deutſche Dichtkunſt und Dichter hochverdiente 
König Mar von Bayern wies dem Dichter einen ehrenvollen 
Gehalt aus feiner Kabinetsfaffe an. 

Lingg lebt jet in München, in glüdlicher Zurückgezogenheit, 


verheirathet mit dem Gegenftande feiner erften Neigung. Seine 


poetiſche Thätigkeit richtet fich gegenwärtig auf Die Vollendung 
feines großen Gebichtes, „die Völkerwanderung," von denen 
6 Geſänge wohl noch in dieſem Jahre erfcheinen werden. Bei 
der Fülle an poetifher Begabung und der Tiefe hiftorifcher An- 
ſchauung, welde die erfte Sammlung ums zeigt, dürfen wir 
wohl von Lingg, der einer ber befähigften umnferer jlingeren 
Dichter ift, noch wortreffliche Leiftungen erwarten. 


Gedichte. Herausgegeben durch Em. Geibel. Stuttgart. 2. Aufl, 1854. — 
BE 
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An meine Mutter. 


Ein Maitag war's, Doch trüb und tobt, 
Schwer auf den Ländern lag die Noth, 
Auf allen Völkern Tag ein Kummer, 

Da fchlofieft, treue Deutter, du 
Die forgemüden Augen zu, 
Zum langen forgelofen Schlummer. 
Um dein fo ernftes Angeficht, 
Wie Glorie ſchien das bleiche Licht 
Der ſchwarzumflorten Trauerkerzen. 
Wie ſchön du warſt, wie trüb der Tag! 
Des Frühlings erſte Blume lag 
Auf deinem ſtill gewordnen Herzen. 

Du kaltes ſtilles Herz, das mich 

So warm geliebt, ſo mütterlich, 

Vor Weh oft faſt für mich gebrochen, 

O muß ich's glanben, biſt du fort? 

Kein Blick, kein Gruß! Dein letztes Wort 
War für die Ewigkeit geſprochen. 

Sonſt ſahſt du jeden Schmerz und Wahn 
Bon ferne meiner Seele nahn 
Mit deinen Augen, deinen fronımen; 

Wie machte ſtets mein Glüd dich reich! 
Wie wurde ftetS bei bir ich weich; 
Und all das ſoll nicht wiederfommen ? 

Um did, es fet mein letter Schmerz. 
Fortan wird für mein lautlos Herz 
Die Erde Nichts mehr fein als Erbe; 
Schlaf wohl, o Mutter, mein Troft ift, 
Daß, wie's auch kommt, nach kurzer Frift 
Wo du jeßt bift, auch ich fein werbe. 
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Kerm. Ting. 
Lied. | 
Denn etwas in bir Ieife fpricht, 
Daß Dir mein Herz ergeben, 


Sp zweifle nicht, 
Du leuchteft in mein Leben. 


Dod nie wirft bu von mir begehrt 
Wo ſchönre Sterne funkeln, 
Sei dir ein 2008 befcheert, 
Ich bete nur im Dunkeln. 


Sch Tiebe Dich, wie man Mufit 
Und wie man liebt Die Roſe, 
Du bift mir wie ein Blid 


In's Blaue, Wolklenloſe. 


In Freude nur gedenke mein, 
Mir aber wird ein Segen 
Dein Angedenken ſein 
Auf allen meinen Wegen. 


Denn Glück genug beſitz' ich doch, 
Und wär' mir Nichts geblieben, 
Als dieſes Eine noch, 
Ein Herz, um dich zu lieben. 


Verfößnung. 


Haft du niemals noch begleitet 
Einen Menſchen müd' und bieidh, 
Ueber ven ſchon ausgebreitet 
Sein Gefpinnft das Schattenreidh? 


Verm. Zingg. 


Haft du nie den Puls empfunden, 
Der dem Tod entgegenfchlägt, 
Bangend nie gezählt die Stunden, 
Die ein Leben noch erträgt ? 


Jedes Wort, wie wird e8 theuer, 
Das jo fanft und unbewußt 
Und im leßten Seelenfeuer 
Ausipricht die gequälte Bruſt! 

Offen und zugleich gefchloffen 
Liegt folh Leben vor uns ba, 

Mild von feuchtem Glanz umflofien, 
Denn durch Thränen flieht man's ja. 
Alles ift verſöhnt, verziehen, 

Altes gut und beigelegt, 
Wie die legten Schätten fliehen‘, 
Wenn aufs Thal die Nacht fich legt. 


Römiſcher Triumpdgefang. 

Jo Triumphe! 

Heil dir Käfer! 

Imperator, 

Triumphator! 

Zwölf ſchneeweiße 

Roſſe Neptuns 

Führen dich hoch 

Unter dem Schatten 

Deiner Trophäen! 
Eiuſt, wie deinen Siegeswagen 
Heut begrüßt das Capitol, 
Grüßt der fernſten Sonne Tagen 
Deinen Ruhm von Pol zu Pol. 
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D Triumph! o Triumph! Wir geleiten im Chor, 

Im bacchantiichen dich zu dem Tempel empor, 

Bo das Opfer dich fübnt, wo du Sklaven und Zelt 

Mit barbariihem Schmuck, wo tie Beute ter Belt 
An die Eöhne des Bolles tu austheilſt! 


Bir werfen den Kranz, une wir jaudhzen dir zu, 

Bir umjaudhzen Dich Taut, ver tie Könige tu, 

Die Gefangenen bringit: fie felgen dir fchon 

An den Wagen geihirrt, Diateme zum Hobun 
Um den Stolz der geknechteten Häupter. 


Sie fchreiten einher nach zertrümmerter Macht, 

Noch vom biutigen Staub ter verlornen Schlacht 

Die Gewänter beiprigt, die Sandalen beftäubt, 

Und die Loden zerrauft, und von Schmerzen betäubt. 
Wie Schatten zum fiygifchen Eingang. 


Heil Cäſar und -Herr! Wenn das Voll du erhörft, 
D fo gieb in den Kampf, gieb die Barther zuerft 
In den Kampf mit dem Leu’n, denn es bürftet nad Blut 
Die Arena ſchon lang in des Mittags Gluth, 
Und der Löwe gebentt, von Erinnrung erfüllt, 
Manch lybiſcher Jagd, er erhebt fi und brüllt 
Sein blutdurſtlechzendes Heimweh. 


Jo Triumphe! 

Heil Legionen! 

Ueber den Erdkreis 

Zogt ihr im Siegsſchritt, 
Lorbeern euch und Bürgerkronen! 
Ihr bringt uns die Spolien 
Wilder Britanner 

Und von Aetolien 

Fliegende Banner; 
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Unter eurer Adler Flügeln 
Kommen auf den fieben Hügeln 
Strömen gleih im Ocean 
Aller Lande Götter an! 


Paufanias 
Kalt war die Nacht, Schneeregen fiel, 
Er ſaß am Kolcherftrande, 
Da kamen zu ihm die Männer vom Nil, 
Thebäer im dunklen Gewande; 
Sie warfen in rauchende Pfannen das Kraut 
Bom Lorbeer zu Schlangen- und Drachenhaut. 


Der Rauch ftieg mit dem Meerespunft 
Bermifht zum Mond hinüber, 

Der wie durch eine Feuersbrunft 
Herabiah trüb und trüber, 

Abftreiften die Priefter ihr faltig Gewand, 
Entblößt im Rauch der Feldherr ſtand. 

Er ſprach: Die ihr den Tod beſchwört, 
Beſchwört mir den Schemen des Leibes, 
Den heiß ich geliebt und den ich zerftürt, 
O laſſet noch einmal des Weibes 
Verſöhnende Stimme mich hören, und dann 
Berichließet Die Erbe, vollendet den Bann! 


Paufanias ſprach's, der Aegypter nahm 
Und ſchlug metallene Platten, 
Allmählig erſchien's und näher fam 
Ein bleicher verwundeter Schatten 
Und ftand mit geſchloſſenem Augenlicht, 
Mit rüdlings gebogenem Angeſicht. 


Dem. Tingg. 


Wie Rojenblüthen im Monbenglanz 
Sanft fehienen die Wangen geröthet, 
Ihr Haupt umgab ein Miyrthentrang; 
Für den, der fie getöbtet, 
War no wie. einft ihr Haupt geſchmückt, 
Bon ſcheuer Sehnfucht der Mund umzüdt. 


Der Grieche rief: Kleonice ! 


Und fant zu ihren Füßen, 


D nenne der Strafen größtes Weh, 
O laſſe die Schuld mich büßen ! 
Sprich, künde mir, wo ich und warn 
Erzürnte, Dich veriöhnen kam? 


Er rief's und fie erhob die Hand 
Und fprad in fanften Worten: 
Baufanias, Tehre zum Baterland, 

In Sparta vor den Pforten 
Des Pallastempels, dort allein 
Wird deine Seele ber Blutfchuld rein. 


Im Hades fteht ein Lagerpfühl 
Für dich und mich gebettet, 
Die Pfoften find mit Asphodil 
Und Amarantb umlettet, 
Dort kränz' ich mich zu deinem Empfang; 
Die Parzen fingen den Brautgefang. 


— RE — 


Morik Hartmann, 


geboren in dem böhmischen Dorfe Dufchnit am 15. Oft. 1821, 
befuchte die Gymnafien zu Jungbunzlau und Prag und hieranf 
die Univerfitäten zu Prag und Wien. Eine Erzieberftelle, die 
er in Wien bei dem Fürften Schwarzenberg angetreten, gab er 
1844 wieber auf, um feine erfte Gedichtſammlung, „Kelch und 
Schwert” zu veröffentlihen. Da er fih durch Die Herausgabe 
diefer von SFreiheitsibeen getragenen Gedichte die Rückkehr in 
das Paterland abfchnitt, unternahm er größere mit Yängerem 
Aufenthalte verbundene Reifen nah Belgien und Frankreich. 
Doch kehrte er ſchon 1847 nach Deutichland zurüd, gab feine 
„Neueren Gedichte” Heraus und wagte fogar heimlich nach 
Böhmen zu reifen, ein Wagniß, das mancherlei Abentener mit 
fih- brachte. Als er 1847 nach Defterreich zurüdtehrte, ward 
eine Unterfuchung über ihn verhängt, die jedoch durch die März- 
revolution abgebrochen wurde. Nun trat Hartmann in Prag 
mit an die Spite der deutſchen Partei, von welcher er als 
Abgeordneter in das Borparlament und fpäter in die National- 
verfammlung gejhidt wurde. In dieſer ſchloß er fih an die 
Schenckel's deutſche Dichterhalle. IM. Bd. 2. Aufl. 27 
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entſchiedene Linke an und ging fogar im Oftober 1849 mit 
. Blum und Fröbel nad Wien, das er jedoch noch rechtzeitig ver⸗ 
ließ. Später begab er ſich nah England und Frankreich, und 
in neuefter Zeit bat er fih auf den Kriegsfchauplag und nad 
Konftantinopel begeben, um für die Eölnifche Zeitung Berichte 
zu erftatten. Bon fchwerer Krankheit befallen warb er zwar ber 
Todesgefahr entriffen, jedoch nicht ohne leidend zu bleiben. 
Wir dürfen ihn ohne Zweifel zu ben heroorragenderen jüngeren 
Zalenten der Wiener Schule rechnen, die er meift an Gedanken⸗ 
reichthum und Geftaltungsfähigfeit übertrifft. Nur ift zu be 
dauern, daß jeine poetiſche Begabung durch Die tendenziöfe 
Richtung, die er, wie viele Andere, einfchlug, fich nicht im ver 
Weiſe entwideln Tonnte, wie bei einer richtigeren Anſicht vom 
Weſen der Boefte fich hätte erwarten Iaffen. 


Werke. Kelch und Schwert. 3. Ausgabe. Darmſtadt 1851. — Neuere 
Gedichte. Leipzig 1847. — Reimchronik des Pfaffen Maurieius. 5 Hefte. 
Frauffurt 1849. — Der Krieg um den Wald. Frankfurt 1850. — Adam unb 
Eva. Leipzig 1851. — Schatten. Darmftabt 1851. — 


Der Frühling. 


Es ſchwebt ein Geift ob der Frühlingspracit, 
Ich hab’ ihn oft belanfcht, 
Wenn er herab von den Sternen der Nacht 
Mit Serapbsfittig gerauſcht. 
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Er ſpricht zum Körnlein im Schoos der Luft: 
Nach dem Kirchhof nimm deinen Lauf, 
Und fall' auf der Jungfran kühle Gruft, 
Und keim' als Lilie auf. 


Er ſpricht zum Stämmlein noch dünn und zart: 
So ſproſſe und wachſe nur fort, 
Ich Hab’ Dich zum Kreuze aufbewahrt 
Im Walde, am nächtlichen Ort. 


Er ſpricht zum Ephen, im Grund verftedt: 
Reck por beine grüne Hand, 
Daß fte die morfhen Trümmer mir vedt, 
Bald ftürzt diefe fefte Wand. 


Erinnrung, Tod und Liebe wehn 
Herab von den Sternen der Nacht; 
Erinnrung, Tob und Liebe gehn 
Bereint durch die Frühlingspracht. 


Seit fie geflorben. 


Seit fie geftorben, ift mir Eins gewiß: 
Daß es ein Ewiges muß geben! 
Denn: über meines Herzens Riß 
Fühl' ich ein ew'ges Leiden ſchweben, 
Seit fie geſtorben. | 


Seit fie geftorben, bin ich ſtolz und kühn: — 
Ich weiß es nım, was Herzen tragen! 
Was find mir fürder alle Mühn? 
Was giebt es ferner noch zu tragen, 
Seit fie geftorben? 
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3. Yartmenn, 


Seit fie geftorben, lebt im Herzen mir 
Ein Bild der feligften Berflärng, 
Bin ih ein Baum, den für und für 
Die Heil'ge jchliget vor Zerflörung, 
Seit fie geftorben. 


Seit fie geftorben, ift ein fefter Wall 
Der Einſamkeit um mich gezogen; 
Bergebens ift der Ueberfall 
Der Freunden, die mich rings umwogen, 
Seit fie geftorben. 


Seit fie geftorben, bat die tieffte Ruh' 
Si heimiſch iu mein Herz gefendet, 
Die Seele fehließt die Augen zu, 
Und ahnt und träumt mehr, als fie bentet, 
Seit fie geftorben. 


Röhmiſche Elegien. 


I. 


Dreimal unfelig Bolt, dein Leid 
Bewegt fein Herz mehr, daß es weine, 
Es ift ein Leid aus alter Zeit 
Und gleicht bemooftem Leichenfteine. 


Beweint wird Polens junges Web, 


Weil e8 in Warfhaus Schutt noch gluthet; 
Du bift im Wald ein tobtes Reh, 


Das längſt und langſam fich verblutet. 
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D Gott, die Weißenberger Schlacht 
Erreicht wohl Oſtrolenka's Trauer, 
„Und die darauf gefolgt, die Nacht 
Hat trübre als Sibiriens Schauer. 


Ruhmlos zieht Durch die Welt dein Sram — 
Kein Dichter wagt e8 laut zu trauern, 
Er fühlet feiner Knechtſchaft Scham — 
Die Harfe hängt an öden Mauern. 


Mufit, Mufil, das Mägdlein mild, 
Sie blieb allein noch deinen Söhnen, . 
Sie zieht in's weitefte Gefild, 

Und bettelt um des Mitleids Thränen. 


Sie machet über Belt und Sund 
Und zum Ohio Bettlerreifen, 
Und fingt und klagt die Herzen wund 
Mit den geheimnißoollen Weifen. 


Und wenn beim Klang der Normann weint, 
Die Wilden fih der Thränen ſchämen, 
Sie wifjen nicht, Daß fie vereint 
Nur dich beflagen, armes Böhmen! — 


II, 


Das ftille Prag, dein Lieblingstind, 
Wie bat ihm ftolz das Herz gefchlagen 
In Zeiten, die entſchwunden find: 

Jetzt gleicht'S dem Bild auf Sarlophagen. 
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O Triumph! o Triumph! Wir geleiten im Chor, 

Im backhantifchen dich zu dem Tempel empor, 

Wo das Opfer dich fühnt, wo, du Sklaven und Zelt 

Wit barbarifhem Schmud, wo die Beute ver Welt 
An die Söhne des Volkes du austheilft! 


Wir werfen den Kranz, und wir jaudhzen dir zu, 

Wir umjauchzen Dich Taut, der die Könige du, 

Die Gefangenen bringt; fie folgen dir ſchon 

An den Wagen gefhhirrt, Diademe zum Hohn 
Um den Stolz der geknechteten Häupter. 


Sie fohreiten einher nach zertrümmerter Macht, 

Noch vom blutigen Staub der verlornen Schlacht 

Die Gewänder befpritt, Die Sandalen beftäubt, 

Und die Loden zerrauft, und won Schmerzen betäubt, 
Wie Schatten zum ftygifchen Eingang. 


Heil Cäſar und Herr! Wenn das Bolt du erhörft, 
D jo gieb in den Kampf, gieb die Parther zuerft 
In den Kampf mit dem Leu'n, denn e8 Dürftet nach Blut 
Die Arena fchon lang in des Mittags Gluth, 
Und der Löwe gedenkt, von Erinnrung erfüllt, 
Manch lybiſcher Jagd, er erhebt fi und brüllt 
Sein blutdurftlechgendes Heimmeh. 


Io Triumphe! 

Heil Legionen ! 

Ueber den Erbfreis 

Zogt ihr im Siegsſchritt, 
Lorbeern euch und Bürgerkronen! 
Ihr bringt uns die Spolien 
Wilder Britanner 

Und von Xetolien. 

Fliegende Banner; 
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Unter eurer Adler Flügeln 
Kommen auf den fieben Hügeln 
Strömen gleih im Ocean 
Aller Lande Götter an! 


Paufanias. 


Kalt war die Nacht, Schneeregen fiel, 
Er ſaß am Kolcherſtrande, 
Da kamen zu ibm die Männer vom Nil, 
Thebäer im dunklen Gewande; 
Sie warfen in rauchende Pfannen das Kraut 
Bom Lorbeer zu Schlangen- und Drachenhaut. 


Der Rauch ftieg mit dem Meeresdunſt 
Bermifcht zum Mond hinüber, 

Der wie durch eine Feuersbrunft 
Herabfah trüb und trüber, 

Abftreiften die Priefter ihr faltig Gewand, 
Entblößt im Rauch der Feldherr ftand. 

Er ſprach: Die ihr den Tod beſchwört, 
Beſchwört mir den Schemen des Leibes, 
Den heiß ich geliebt und den ich zerftört, 
O laſſet noch einmal des Weibes 
Berfühnende Stimme mich hören, und dann 
Berfchließet Die Erde, vollendet den Bann! 

Paufanias ſprach's, Der Aegypter nahm 
Und ſchlug metallene Platten, 

Allmählig erfchien’s und näher kam 
Ein bleicher verwundeter Schatten 
Und ftand mit gefchloffenem Augenlicht, 
Mit rüdlings gebogenem Angeficht. 


#. Vartmaun. 


Schon blüht ihm noch das letzte Beilchen, 
Singt ihm die letzte Nachtigall — 
Ah harre noch ein kurzes Weilchen, 
Dann fahl und ftille überall. — 


— 1 — 


Alerander Kaufmann, 


geboren den 15. Mai 1821 zu Bonn, ftubierte dafelbft Juris⸗ 
prudenz, Geſchichte und altdeutſche Literatur und ift feit 1851 
Fürſtl. Löwenſtein'ſcher Archiorath in Werthheim. Kaufmann's 
Gedichte ſind weniger bekannt, als ſie es zu ſein verdienen; denn 
ſie zeichnen ſich durch eine eben ſo wohlthuende, wie jetzt ſeltene 
Friſche und geſunde Natürlichkeit aus, die doch der Innigkeit 
nicht entbehrt. 


Gebichte. Duͤſſeldorf 1862. — 
— — 


Warnung vor der Ahr. 


Zieh nicht an die Ahr, zieh nicht an die Ahr, 
Mein Sohn, ich rathe dir güt! 
Da leuchten die Mädchen fo friſch und fo Har, 
"Das allerrofigfte Blut; 


Da wachjen die Trauben den Berg empor, 
Die mandhen Gaumen gelebt; 
Ahrweiler bat ein altes Thor, 
Drein’ man Spigbuben jekt; 


426 A. Ronfnaan. 


Da giebt’8 den St. Peter von Walporzheim, 
Bon dem ih ſchon einmal fang, 

Der ſchenkt nicht Bier, nicht Honigſeim, 
Doch köſtlichen Unmuthszwang ; 


Da giebt's manch ſchlottrige Reiſichtbruck; 
Mein Sohn, ich rathe dir gut, 

Nimm nur vorher einen wackeren Schluck, 
Sonſt zaget dir drauf der Muth. 


Doch biſt du drüber, bedank' dich fein, 
Und ſtech einen Schoppen aus, 

Du läßt es beim erſten und zweiten nicht ſein, 
Und kehrſt im Sturm nach Haus! 


Die Eſelsmünzen von Mainz. 


Als der gute Kaiſer Mar einſt in Mainz hat übernachtet, 
Trat der Pfinzing zu ihm ein, Probft und Dichter, hochgeachtet; 
Und fo fprach der fromme Probft: „Herr, Ihr folltet Eins ge- 
währen! 

Thut's dem heiligen Alban, unferm Schubpatron, zu Ehren! 

Herr, gewährt, daß, wenn im Dom jährlih fie die Münzen 
prägen, 

Auch Sankt Alban prägen darf — reich belohnt’8 euch Gottes 
Segen!" 

Wie berebt der fromme Probft feine Bitte vorgetragen, 

Dear brummt mürriſch in den Bart: „„Einen Efel mögt Ihr 

. ſchlagen!““ 

Wenig Tage, ſchau, da iſt abermals der Probſt erſchienen, 
Bückt ſich tief und lächelt fein: „Herr, mit Eſeln kann ich 
dienen!“ — 
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„„Was, mit Eſeln?““ — „Ei, nun ja! Sollt' ih denn nicht 
Efel ſchlagen? 

Schaut die Gulden Stüd vor Stüd, ob nicht alle Ejel tragen? 

Hier Sankt Albans heilig Haupt, dort der Eſel — hübſche 
Gulden?“ 

Lachend fährt empor der Max: „„Heilig Reich, was muß man 

dulden! 

Preiſen mag dich Sankt Alban, pfiffigſter der Reichsprälaten! 

Deine Eſelsmünzen, traun, ſind gewichtig wie Dukaten. 

Sei das Recht euch dann gewährt, aber Eſel nennt zur Stunde 

Euern Kaiſer, führt er je einen Eſel mehr im Munde!““ 


Der Sreund. 


I. 


Mir ift, als käme der Lenz, 
Der treue Freund, gegangen, 
Dem feit fo langer Zeit 
Ich nicht im Arm gebangen; 
Ih hab’ fo Manches ihm 
Zu fagen und zu Hagen, 
Was fih des Trüben viel 
Zutrug in biefen Tagen. 


Ich hab’ ihm Freundestod 

Und Landesnoth zu künden, 
Er aber winkt mir ftill 

Zu den erwachten Gründen: 
Da blühen Blumen auf, 

„Da funkeln lichte Quellen, 

In jeder Birte fieht 

Dean frifche Keime jchwellen. 
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Die Bögel fingen bel, 

Die fröhlichen Genoflen, 
Ziefblaue, warme Luft 

Hat rings das Land umfloffen! 
Da hab’ ich feligftill 

Bei meinem Freund gefeflen, 


Bis ich an ſeiner Bruſt 


Mein ganzes Leid vergeſſen. 


II. 

Es iſt mein alter Freund 

Der Lenz und wird noch leben, 
Wenn längſt auf meinem Grab 

Sich Vöglein Zwieſprach geben; 
Er iſt der Freund, der treu 

Mich einſtens auch geleitet, 
Wenn ſich zur letzten Fahrt 

Das Bahrtuch ausgebreitet. 


Und das iſt mir ein Troſt 

Für's lange, lange Leben, 
Daß, wie es fallen mag, 

Es einen Freund wird geben. 
Ich ſeh' Die andern dann 

Beruhigter entſchwinden, 
Weil doch bei einem ftets 

Ein füßer Troft zu finden. 


Die Schauenden. 


Wie Biele ftehn im Sonnenſchein 


Und rufen ſehnend nad dem Lichte! 


Warm fällt Die Mittagsgluth hinein, 


Doch tiefe Nacht hüllt Die Gefichte. 


- — — — —— 
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Wie Wen'ge hoch auf Bergeshöhn 
Den Buſen frei, Die Augen offen, 


Die jauchzend in die Lande fehn, 


Das Herz voll Glauben, Lieben, Hoffen! 


Mer aber von den Wen’gen ift, 
Die ſich erlöft im Glanze finden, 
Der danke Gott zu dieſer Frift 
Und bete treulich für die Blinden. 


ferne. 


Wohl bift Du wie das Morgenglühn — 
Bon fern aus barf ich's ſchauen: 

Es fteigt und blüht und ftirbt im Blühn, 
Wo fern die Berge blauen. 


Doch nabt der Glanz dem ftillen Thal, 
Iſt's heller Sonne Blinken, 

Nicht mehr der rof’ge Liebesſtrahl, 
Wie ihn die Berge trinfen. 


- 


Moikäfers Freierei. 


Maikäferlein wollt’ freien gehen, 
Maikäfer, flieg! 

Goldkäfer ſprach: „Ei, fei doch Hug, 

Bift ja noch Tang nicht ſchmuck genug.“ 
Maikäfer, flieg! 


un Wie follt’ ich denn noch ſchmucker fein ?"" 
„Ei, wie man doch fo fragen kann? 
Schaff' erft bir goldne Flüglein an." 
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Maikäferlein wollt’ freien geben, 
Hirſchkäfer ſprach: „Ei fei Doch Hug, 
Bift ja noch lang nicht ſchmuck genug.“ 


„„Wie ſollt' ich denn noch ſchmucker fein ?““ 
„Sp ſchaff' Dir Doch ein Prachtgemeih, 
Als ob dein Vater König ſei!“ 


Maifäferlein wollt! freien gehen, 
Miftläfer ſprach: „Ei, fei Doch klug, 
Schaff' erft dir guten Wohlgeruch!“ 


Maikäferlein flog weit und breit: 
„„Wo lauft man goldne Flügelein, 
Wo Hirfchgeweih, wo Düfte fein?" 


Maikäferlein flog lang nmber! 
Und flog vergeblich manches Jahr 
Und ward nicht ſchöner als es war. 


Da hing e8 endlich trüb den Kopf 
Und fprad: „Ich arm Maikäferlein, 
Set bin ich alt und Kriege kein'!“ — 


Die Moral. 


Und was man lernt aus dieſem Lieb? 
Maikäfer, flieg! 

Wer alt ift, friegt fein Weiblein mehr, 

Drum hör’, bedenk Dich nicht zu fehr, 
Maikäfer, flieg ! 


— 1 EHE — 


Alfred Meißner, 


geboren zu Teplitz in Böhmen ben 15. October 1822, befuchte 
das Piariſtengymnaſium zu Schladenwerth und fiudierte hierauf 
zu Prag Medicin; Doch gab er ſich mit ſolchem Eifer poetifchen 
Studien und Verſuchen bin, Daß er faft in Gefahr kam, feiner 
Berufswiſſenſchaft untren zu werden. Nachdem er 1846 pro- 
moviert, verweilte er einige Zeit in Leipzig, länger in Paris, 
von wo er 1848 nad Prag zurüdtehrte; jedoch bald verließ er 
Böhmen wieder und begab fi nad Frankfurt und von da nach 
Paris, wo er feine „Revolutionären Stubien aus Parts" fchrieb. 
Seit 1850 lebt er wieder in Prag als Doktor der Mebdicin. 
Meißner ift nächft Hartmann der bedeutendfte Vertreter der böh⸗ 
mifchen Freiheitspoefte und jenem an Talent wohl ebenbürtig, in 
formaler Beziehung vielleicht jogar überlegen. Defters aber bleibt 
der Inhalt hinter der glänzenden Form zurüd, und vor Allem 
ift es der Widerſpruch, in dem der Dichter zu ben gegenwär- 
tigen focialen Zuftänden ftebt, der den Eindrud feiner Gedichte 
trübt. In der neueften Zeit bat ſich Meißner, und nicht ohne 
Erfolg, auf dem Felde des Dramas verfudht. — 
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Werke. Ziska. 6. Aufl. Leipzig 1853. — Gedichte. 5. Aufl. Leipzig 1852. 
— Der Sohn der Atta Troll. Leipzig 1850. — Das Weib des Urias. Leipzig 
1851. — Reginald Armftrong. Leipzig 1853. — Der Pfarrer von Grafenrieb. 
Roman. Hamburg 1855. — 


— — 


Abends am Meere. 


DO Meer im Abendſtrahl, _ 
An deiner ftillen Fluth 
Fühl' ih nach Yanger Dual 
Mich wieder fromm und gut. 


Das heiße Herz vergißt, 
Woran fih’s mild gefämpft, 
Und jeder Wehruf ift 
Zur Melodie gedämpft. 


Kaum daß ein leifes Web 
Durchgleitet das Gemüth, 
Wie durch die flumme See 
Ein weißes Segel zieht. — 


Heimweh. 


Oft durch die ſtille Seele ſchwinget 
Ein Ton, ſo fremd und ſo bekannt, 
Der Sehnſucht Alphorn iſt's, das klinget 
Aus meiner Jugend Hirtenland. 

O dunkler Strom voll wilder Klagen, 
O Kranich, der dort fernab fliegt, 
Könnt ihr dem müden Wandrer ſagen, 
Wo feine ſchöne Heimath liegt? 


A. Meissnn. — 438 


Das Heimathland fo grün und fonnig, 
Wo meine fhöne Hirtin fang, . 
Wo mir der Born des Lebens wonnig 
Ein Quell aus frifhem Moofe fprang. 
D Land der fanften Nachtigallen, 
Berlornes Fugenbparadies, 
Daß ich aus deinen grünen Hallen 
Erbarmungslos mich felbft verftieh! 


Als hätt' ich einen Mord begangen, 
Fer’ ich umber, verfehmt, verbannt, 
Des Kummers Mantel umgefchlagen, 
Und ſuch' mein altes Heimathland. 
Umfonft ruft Teil’ und leije immer 
Des Alphorns Tönen mich zurüd, 
Die Welt ift weit! Sch find’ dich nimmer, 
Berlorne Jugend, todtes Glück! — 


Nachtwache der Liebe. 


Nachtwache der Liebe, du Sabbath im Herzen, 
Du fingende, berzenverjüngende Zeit, 
Du Weihnacht bei duftigen, Iuftigen Kerzen, 
Sei ewig und ewig gebenebeit! 


Ein Wandeln im Schatten wildraufchender Palmen, 
Ein Schaufeln im Kahne in träumender Ruh’, 
Ein Beten im Dome bei hallenden Pfalmen, 
Nachtwache des liebenden Herzens, bift vu! 

Sie ſchloß mid an fih mit den blühenden Armen, 
Sie haucht' mir in's Ohr ein ımfterblihd Wort — 
Ich Iniete und flehte: O babe Erbarmen, 
Und küß' mir Die zagende Seele nicht fort! 

Sqchendel's deutſche Dichterhalle. 111. Bd. 2. Aufl. 28 
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Nun wand!’ ich im Dämmerlicht blühender Bäume, 
Ich faſſe der Nachtigall Jubel und Schmerz, 
Ich zähle die Sterne, ich wache und träume — 
Ein ſchwebender Stern iſt mein ſeliges Herz. 


Nachtwache der Liebe, du Hoffen und Wähnen, 
Du Sabbath im Herzen, du heilige Zeit, 
Du Seligkeit nächtig verrinnender Thränen, 
Sei ewig und ewig gebenebeit! 


— +3 — 


Moriß Hraf von Strachwiß 


wurde geboren am 13. März 1322 zu Frankenſtein in Schlefien. 
Er ftubierte in Breslau und Berlin und reifte nach vollendeten 
akademiſchen Studien nah Stalien. Im Benedig erkrankt ftarb 
er zu Wien im 26. Lebensjahre, den 11. December 1847. 
Strachwitz befaß ein bedeutendes poetifches Talent, Das reiche 
Früchte hätte tragen können: mancher neuern Dichterifchen Er- 
fheinung, welche zum Liebling ımjrer Tage geworben ift, ftebt 
er an Begabung mindeftens gleich, Viele, die es ihm an Beliebt- 
beit zuwortbun, übertrifft er an Form und Inhalt. 


Gedichte. Befammtausgabe. Breslau 1850. — 





IE — 


Gebet auf den Waſſern. 


Die Nacht ift her und heiter, 
Das Land ift weit, wie weit! 

Es ruht Das Meer in breiter 
Smaragbener Herrlichkeit. 


M, Graf v. Strachwith. 


Mir ift zu Muth, als fchliefe 

Der Woge Grimm und Macht, 
Und fchwebte über ber Ziefe 

Der Herr durch die heilige Nacht. 


Mir ift, als müßt’ ich zur Stunde 
Hinſinken tief und jäh 

Zum grünften Meeresgrunde, 
O Herr, vor deiner Nah! 


Mir ift, als müßte hoch über 
Dir rubhn die feuchte Gruft, 
Und diefes Lied darüber 
Weben als Morgenluft. 


An Platen's Schaffen. 


Einmal nur den Göttern nah ſein, 
Möcht' ich, du Verklärter! Lichter! 
Einmal nur, für's ganze Daſein, 
Möcht' ich fein ein großer Dichter; 
Kiejenharfen wollt’ ich jchüttern, 

Daß die Sterne follten beben, 
Und auf Pindar’s Klanggewittern 
Sollteft du gen Himmel ſchweben. 


Nicht mit Hellas ftolzen Rhythmen 
Kann ich prunken wielgeftaltig; 
Dir dieß ſchwache Lied zu widmen, 
Zreibt der Schmerz mich allgewaltig, 
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An der Saite bebt der Finger, 
Und kein Ton mehr will ſich melden, 
Denn der Dichtkunſt jüngſter Jünger 
Tritt zum Grabe eines Helden. 


Eines Helden, der wie Keiner 
Für das Reich der Kunſt geſtritten, 
Eines Martyrs, der wie Keiner 
Für das Reich der Kunſt gelitten, 
Dem das Wort, ein Frühlingswetter, 
Von den Lippen rauſchte, rollte, 

Dem der Zorn, wie Zorn der Götter, 
Die olympſche Stirn umgrollte. 


Sieh, dein Volk, es zürnt nicht länger 
Das dich einſt ſo ſchwer verkannte: 
Aber du, verklärter Sänger, 
Weilſt im Paradies des Dante, 
Wo die Sonnen reiner brennen, 
Und die Monde voller ſchimmern; 
Unſer Kennen und Verkennen 
Wird dich ſchwerlich mehr bekümmern. 


Du gehſt dahin. 


Du gehſt dahin, o leuchtender Tag, 
Die Welt, wie kalt und trübe! 
Und wo ich verzweifelnd ſuchen mag, 
Kein Lebensathem, kein Wogenſchlag, 

Kein Licht und keine Liebe! 


WM. Sraf v. Strechwith. 


Wie. das Sonmengeſtirn, fo gebft bu bin, 
Das die Perier knieend verehren, 

Und ich ſchaue, Eis ich erblinbet bin, 

Dir nad, o Tageskönigin, 
Bis du finfft in den blanenden Meeren. 


Du gehft dahin, und du ahnft ihn kaum, 
Meinen Kampf und mein Unterliegen, 

Ohne dich kein Lied, ohne dich Tein Traum, 

Dhne dich Leine Zeit, ohne Dich fein Raum, 
Und dennoch hab’ ich gefchwiegen! 


Du gehft dahin, und ich ſchweige nicht mehr, 
Ich Yaffe die Töne fluthen; 

Du wirfft die Strahlen hell und hehr 

Auf ein anderes Land, auf ein anderes Meer, 
Und id — will einfam bluten. 


Roland’s Schwanenlied. 


König Karl, der hielt ein Mahl mit Schall, 
Im Schloſſe zu Paris, 

Als auf der Jagd von Ronceval 
Roland jein Leben Tief. 


König Karl fprang auf in Angſt und Zorn, 
Er horchte lang und tief: 

„Mir iſt, als hört' ich Roland's Horn, 
Das fern um Hilfe rief. 
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„Mir ift, als hört’ ich Olifant, 
Es hallt aus der fpan’fhen Mark, 
Es ballt berüber aus Mohrenland 
Gewaltig und zauberftarf. 


„Am Ebro kämpft mein wertber Pair, 
Der Ritter von Anglant, 

Und wenn er dort erjählagen wär’, 
Dann fei mir Gott zu Hand!” 


Und tiefe Stille brach herein, 
Bon wetterſchwüler Art, 

Es big Herr Karl in banger Pein 
Den ftolzen Siiberbart. 


Da Hang e8 berüber zum zweiten Mal, 
Es Hang nicht leiſ' und Lind, 

Es ſchmetterte durch den Königsfaal, 
Wie rajender Wirbelwind. 


Und als zum Dritten das Horn erfcholl, 
Da borften Gewölb' und Wand, 

Da fant der Humpen Weines voll, 
Dem König aus der Hand. 


Und wie der Auf durch Hal’ und Thurm 
Zum dritten Mal gegellt, 

Da hatte des Ritters Athemſturm 
Das filberne Horn zerfchellt. 


Und wie der Klang nun himmelwärts 
Als Todesröcheln verbrauft, 

Da bob Herr Karl in tiefem Schmerz 
Die ftahlbewehrte Fauft: 
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Heut ift gefallen ein theurer Held, 
Das fei dem Himmel geflagt ! 

Ihn haben die Heiden mit Kift umftellt, 
Mit Lift zu Tode gejagt.” 


Das war Graf Rolands letzter Schrei, 
Er fam aus fernem Süd, 

Wohl fingt fih nimmer ein Ritter frei 
Sol donnerndes Schwanenlied. 


Ein wildes Lied. 


Biel Sänger fingen weit und breit, 
Sie fingen in Zorn und Harm, 
Sie wollen weden die träge Zeit 
Aus des Schlummers bleiernem Arm. 


Im Schlummer fterben die Völler bin, 
Am Banner fchläft der Soldat, 

Am Bufen der Zeit, der Schläferin, 
Da fhlummert die große That. 


Die Freiheit Shlummert im harten Schoos 
Friedfeliger Tyrannei, 

Nur der Krämer, er fucht noch ruhelos 
Sein goldenes Straußenei. 


Viel Lerchen ſchwirren im Sonnenlicht, 
Indeß die Gebirge ruhn, 

Sie ſtören den Schlaf der Lawine nicht, 
Der. Donner er wird es thun. 


M. Graf. v. Steahwih. 


Und können die Sänger mit Wort und Klang 
Nicht erfchliefen Das Aug’ der Zeit: 

So wollt! ih, es bräche den Schlummerzwang 
Ein großer, grimmer Streit. 


So wollt! ih, es ftürzte Geſchlecht auf Geſchlecht 
Und domerte Stamm auf Stamm, 

So wollt' ich, e8 fprengte das Mordgefecht 
Der Erde vermorſchten Damm. 


Komm, Schlachtengebrüll, du Donnerwort, 
Mit Wundengeklaff und Tod, 

Mit Völkergroll und Völkermord 
Und Völkermorgenroth! 


Komm, Klingenwechſel und Schwerterblitz, 
Komm, raſſelnder Reiterſturm, 

Vor deinem Athem, du Mordgeſchütz, 
Zerfahre Mauer und Thurm! 


Und bricht entzwei die alte Welt, 
Vom Stoß zuſammengedrückt: 

Biel beſſer, daß ſte in Trümmer fällt, 
Als daß fie fchlafend erftidt. 


Meeresabend. 


Sie hat den ganzen Tag getobt 
Als wie in Zorn und Bein, 

Nun bettet fih, num glättet ſich 
Die See und fhlummert ein. 
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Und drüber zittert der Abendwind, 
Ein wildes heiliges Wehn, 
Das ift der Athen Gottes, 
Der ſchwebet ob den Seen. 


Es küßt der Herr auf's Lockenhaupt 
Die ſchlummernde See gelind, 

Und ſpricht mit fäufelndem Segen: 
Schlaf ruhig, wildes Kind! 


Heorg Chriſtian Dieffenbach 


wurde "geboren am’ 4. December 1822 zu Schlitz im Großher⸗ 
zogthum Helfen, wo fein Vater Stabtpfarrer und fpäter Ober- 
pfarrer war. Den erften Unterricht erhielt er von jenem Bater 
und dem als Pädagogen, Volksſchriftſteller und Dichter nicht 
unbefannten Kirchenrath Dr. Schlez, feinem Großvater von 
mütterlider Seite, welchem Yebterem er auch bie erfte poetifche 
Anregung und Anleitung verdankt. Bon 1837—1840 befuchte 
er das Gymnaſium zu Gießen und fludierte dann auf der dor⸗ 
tigen Univerfität bis 1843 Theologie, um von da in das Prediger- 
feminar zu Friedberg überzugehen, wofelbft er ein Jahr verblieb. 
Nachdem Dieffenbacdh hierauf 2 Jahre Lehrer an einem Knaben- 
inftitute in Darımftadt gewefen, wurde er zu dem geiftlichen Amte 
berufen und zwar zunächft als Pfarroifar zu Kirchberg bei Gießen, 
hierauf zu Bielbrimn im Odenwalde. Im Jahre 1855 aber 
erging an ihn der frobe Auf in die Baterftabt zurüdzutehren, 
woſelbſt er die zweite Stabtpfarrei übernahm und fo in fein 
Geburtshaus wieder einzog. Dieffenbach hat fich auch als Dichter 
verſucht und insbeſondere durch feine trefflihen Kinderlieder 
(Mainz 1854) fich zahlreiche Freunde erworben; fie gehören un- 


bedingt zu dem Beften, was unfere Riteratur in biefer Beziehung 
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aufzumeifen hat. Einfachheit, Natürlichkeit und Innigkeit zeichnen 
viele von Dieffenbach’8 Dichtungen aus, und e8 weht in ihnen 
der Geift einer echten Frömmigkeit. 


Werke. Abende in Griechenland, aus dem Engliſchen des Th. Moore; 
Darmftadt 1848. — Hausdagende. Mainz 1853. — Kinderlieder. Mainz 1854. 
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In ſchweren Sfunden. 


Und bift du auch zu Diefer Zeit 
Mit engen Ketten noch gebunden, 
Sei ftill, e8 ſind wohl nicht mehr weit 
Der goldnen Freiheit fel’ge Stunden! 
Harr’ auf den Herrn nur immerbar, 
-Dein Gott wird neue Kraft Dir reichen, 
Daß du mit Flügeln wunderbar 
Wie Adler kühn empor wirft fleigen. 
Herr, deines Geiftes Kraft verleib, 
Und löſe die gebundnen Schwingen, 
Daß meine Seele ftarf und frei 
Zum ew’gen Licht hinauf kann dringen! 





Heilige Liebe. 
Wenn Gottes Geift das Herz Durchloht, 
Das ift ein tiefes Glühen! 
Die Lieb’ ift Talt, Die Lieb’ ift tobt 
Und mag fie noch fo fprüben, 
Menn nicht das Feuer ſie entflammt, 
Das Teuer, das vom Himmel ftammt. 


©. Ch. Vietlenboch. 


Wenn ſünd'ge Liebe ausgeſprüht 
Sind öd' und leer die Herzen 

Und kalt wie Kohlen lang verglüht, 
Wie abgebrannte Kerzen. 

Nur wo die Gluth des Geiſtes loht, 
Iſt Liebe ſtärker als der Tod! 


O Zauber, der um Krabeshügel weht! 


O Zauber, ber um Grabeshügel weht! 
Wohin dein Fuß auch ferne wandernd geht, 
Dich zieht e8 dennoch heimmwärts fort und fort, 
Dorthin, nach jenem friedlich ftillen Ort, 

Wo deine Lieben ruhn im kühlen Grunde, 
AM Zeit und Stunde, 


Und ob die Welt Dir bunte Kränze beut, 
Die Fremde dich umringt mit Luft und Freud’: 
Umrauſcht von Diefes Lebens reichftem Glück 
Zieht deine Seele immer doch zurück 
Nach deiner Heimath ftillen Grabeshigeln 
Auf Sehnfuchtsflügeln. 


O felig, wer im füßen Zauberbann 
Der Friedenshügel immer weilen kann 

Und betend knieen auf dem beil'gen Raum 
In ſel'ger Hoffnung und in ſüßem Traum! 
O trautes Heimathland der lieben Todten! 
O heil'ger Boden! — 
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Nach Aſten. 


Nach Oſten ſei dein Blick gewandt; 
Willſt du ſo recht von Herzen beten; 
Dorthin liegt das gelobte Land, 

Dort prangte einſt das ſel'ge Eden. 


Dort ſtieg empor aus dunkler Nacht 
Das Licht der Welt, der Engel Wonne; 
Im Oſten leuchtet auf voll Pracht 
An jedem Morgen neu die Sonne. 


Nach Oſten zu ſteht der Altar, 
Dorthin ſich Herz und Auge wendet; 
Von dort der Prieſter heil'ge Schaar 
Des Herren Gnadengaben ſpendet. 


Nach Oſten richte Herz und Sinn, 
Dort ragen Zions ſel'ge Hügel; 
Nach Oſten zieh die Seele hin 
Auf des Gebetes Adlerflügel. 


Nach Oſten kehrt die Füße mir, 
Wenn ihr mich müßt zu Grabe legen; 
Von Oſten her empfangen wir 
Auch einſt den letzten reichen Segen. 


Dort leuchtet blitzend einſt empor 
Der lichte Glanz der letzten Zeiten. 
Brich aus des Oſtens Strahlenthor 
Hervor, du Herr der Herrlichkeiten! 
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Das ift ein ſüß Ergeben 
Im erften Früblingsſchein; 
Dich fchließt ein heilig Wehen 
Mit feinem Zauber ein. ’ 


Der öden Welt entfliebe, 
Geh auf des Geiftes Spur, 
In ftilem Beten ziehe 
Durch die ergrünte Flur. 


Ein fluthend Lied erflinget 
Sm Gottes weitem Dom, 
In's Herz dir mächtig Dringet 
Der goldne Lebensftrom. 


D öffne nur die Pforten 
Der Seele allzumal 
Den heiligen Akkorden, 
Dem lichten Himmelsſtrahl. 


Das ift ein tief Bewegen, 
Das innig dich durchdringt, 
Ein reicher Gottesfegen, 

Den jolhe Stunde bringt! 


'Seligfte Liebesflunden. 


Das find die beften Liebesftunden, 
Wenn man fi ftill Die Hände reicht, 
Wenu fi) die Herzen ganz gefunden, 
Und alles arme Reden ſchweigt. 
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Es iſt ein wunderſames Schweigen, 
Das mehr ſagt, als der ſchwache Mund, 
Ein ſelig Zueinanderneigen, 

Ein ſtiller heil'ger Seelenbund. 


O welch ein inniges Verſtehen, 
Wenn Seele ſtill an Seele ruht! 
Man fühlt des Geiſtes heilig Wehen 
Hinſchwebend auf der Liebe Fluth. 


O welch ein ſüßes Liebestauſchen! 
Man ſchaut ſich an und ſpricht kein Wort, 
Und möchte ſinnen nur und lauſchen 
Dem Liebesſtrome fort und fort. 


Welch tief gemeinſames Empfinden, 
Als wär' es eine Seele nur: 
So wie zwei Ströme ſich verbinden, — 
Wer ſcheidet ihrer Wellen Spur? 


Ein Strom nur iſt es, eng verbunden, 
Wenn Seel' in Seele ſich ergießt, 
Der ſtill und tief in heil'gen Stunden 
Zum Meer der Liebe Gottes fließt! 


Von gottes Ynaden. 


„Von Gottes Gnaden“ ſchreibſt du dich, 
O Fürſt, nach altem frommem Brauch, 
Und dieſer tollen Zeit zum Trutz 
Ruf' ich dir zu: Du biſt es auch! 


— — — — 
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Von Gottes Gnad', — o großes Wort 
Voll heil'gen Sinns! Vergiß das nie! 
So oft du's ſchreibeſt, beug' zuvor 
In Demuth zum Gebet das Knie. 


Du haſt ja Nichts zuvor gethan, 
Daß Gott dich drum berufen hat 
Zum hohen, heil'gen Herrſcheramt; 
Nein Gnade iſt es, eitel Gnqd'. 


Drum walte mild, wie Gott es thut, 
Und walte ſtreng nach feſtem Recht. 
Von Gottes Gnad' biſt Herrſcher du 
Vor Menſchen, doch vor Gott ein Knecht. 


An Gottes Statt, nach Gottes Wort 
Verwalte treu dein heilig Amt, 
Und glaube feſt, der giebt dir Kraft, 
Von dem ja deine Würde ſtammt. 


Von Gottes Gnad', — o lebe ſo, 
Daß du des heil'gen Amtes werth; 
Im Frieden mild, im Sturme feſt, 
Dein Wort ſei treu und ſcharf dein Schwert. 


Lieg im Gebete oft vor Gott, 
Da ſuche du zum Amte Kraft; 
Gott höret Dich, Doch forbert er . 
Bon dir auch ſtrenge Rechenfchaft. 


Wir find zu Richtern nicht, beftellt, 
Du ftehft nur wor des Herrn Gericht; 
Doch weh, wenn wider dich Dein Bolt 
Dereinft ein Hagend Zeugniß fpricht. 
Schenckel's deutſche Dichterhalle. III. Bd. 2. Aufl. 29 
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Bon Gottes Gnad', — bedenke recht 
Das heil’ge Wort nur allezeit, 
Und fchreibe fo, und halt es feft, 
Ob auch die Welt dagegen fchreit. 


Bon Gottes Gnaden bift du Fürft, 
Und darum ehre ich Di gern; 
Doch beuge tu mit mir das Knie 
Bor deinem und vor meinem Herrn 


DIE — 





Dscar Freiherr von Redwiß. 


Dir aber, Herr, dir leg' ich offen 

Mein armes Lieb zu Füßen nieder, 
Ich will nicht bangen, will nicht Hoffen, 
Wie du mir's gabft, geb’ ich dir's wieber, 
Und was du wirft mit ihm beginnen, 
So tit es gut, und anders nidt. 
Nun bin ich EN — was mag ich finnen ? 
Run komm, du menſchliches Gericht! 

Die. v. Nedwis. 


Doscar Freiherr von Redwitz entftammt einem alten 
oberfräntiichen Kittergefchlechte und wurde am 28. Juni 1823 in 
dem mittelfränfifchen Städtchen Lichtenau geboren, wo jein 1848 
in Speier als baierifher Oberzollinſpektor verftorbener Vater 
Damals Inſpektor der dort befindlichen Strafanftalt war. Don 
mütterliher Seite ift Redwitz Großneffe des durch feinen Sieg- 
wart befannten Dichters Johann Martin Miller. Zwei Jahre 
alt wanderte er mit feinen Aeltern nach Kaiſerslautern, wo fein 
Bater Inspektor des Centralgefängniffes warb und lebte Dafelkft 
Bis zum 6. Jahre, wo er nad Speier kam; im 8. Jahre trat 
er in die Dortige Yateinifhe Schule ein. Hierauf befuchte er das 
franzöfiiche Eolleg zu Weißenburg im Elfaß, die Gymnaſien zu 
Zweibrüden und Speier, bis er 1841 auf Die Univerfität zu 
Münden überging. Hier ftubierte er PBhilofophie und Jurie⸗ 
prudenz, mit Ausnahme eines Halbjahres, das er in Erlangen 
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zubradhte. 1846 kehrte er als Rechtspraftifant in die Pfalz zurüd 
und nahm nach vollendeter Staatsprüfung feinen Wohnfik in 
Kaiferslautern, wo er längere Zeit bei einem Rechtsanwalte 
arbeitete. In dieſer Zeit, theils mitten in der juriftifchen Arbeit, 
theils im Berlehr mit der Familie Hofcher auf dem Gute Schel- 
lenberg an der Seite feiner Braut Mathilde, dichtete er das 
Gedicht, Das ihm fo großen Ruhm brachte, die Amaranth; im 
fürzefter Zeit ſchon waren 6 Auflagen vergriffen. Den Sommer 
1850 verlebte er in Bonn, unter Simrod’s Leitung fit) mit 
dem Mittelhochbeutfchen befchäftigend. Nach einer Babereife und 
einem mehrwöchentlihen Aufenthalte in Schellenberg, während 
weicher Zeit „Das Märchen vom Waldbächlein und Tannenbaum“ 
erfohien, Tehrte er nach Bonn zu feinen deutjchen Studien zurüd 
umb lebte daſelbſt bis Oftern 1851. Auch nach feiner Berbeirathung, 
im Mai diefes Jahres, zogen ihn literarhiftorifche Arbeiten nach 
Bonn zurüd, bis er im Herbfte einem Rufe als Profeffor ver 
Literaturgefhichte an ber Univerfität zu Wien folgte. 1852 
nahm er fich daſelbſt einen längeren Urlaub, um venfelben zu 
dramatifchen Arbeiten zu verwenden, und als bie Frucht diejer 
Mufezeit erfchien 1853 feine „Siegelinde”, nachdem ſchon vorher 
feine lyriſchen Gedichte gefammelt dem Publitum übergeben wor- 
ben waren. Im folgenden Jahre nahm er in Wien feine Ent- 
laſſung und zog fih in das Privatleben zurüd. 

Selten bat ein Dichter fo ſchnell fi Dichterruhm erworben, 
jelten auch fo verfhiebne, ja entgegengeſetzte Beurtheilungen er- 
fahren. Während er den Einen ſich faft zum Ideale eines chrift- 
lihen Dichters zu verflären fehlen, haben Andere ihm Tiefe der 
Geſinnung und wahren Dichterberuf abgeſprochen. Wir ver- 
fennen nicht das dichteriſche Talent von Redwitz, möchten es 
aber auch nicht überfchätt wiſſen. Selbſt feine gelungenfte 
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Dichtung, die Amaranth, zeigt neben Versgewandtheit und 
ſchönen dichteriſchen Einzelheiten Mängel in der Kompoſition, 
wie in der Ausführung. Die Geſtalten, die er handeln läßt, 
find mehr Abſtraktionen, als wirkliche Menſchen, feine Frömmig- 
keit verfinkt oft in eine dunkle Myſtik und verliert ſich in ein 
hohles Pathos, es fehlt an Marl und Kraft in Gedanke und 
Sprade. Nachdem ſchon die Sammlung feiner Iyrifchen Ge⸗ 
Dichte Die Erwartungen nicht befriedigte, Die durch die Amaranth 
angeregt waren, hat die Tragödie Siegelinde weniger erfüllt, 
als die geringfte Meinung fi verſprach; Denn ob auch bie 
Sprade im Ganzen leicht und tönend fließt, ob auch hie und 
da ein lyriſcher Schwung fi) findet, als Drama ift Die Dichtung 
eine verfehlte, und das Problem des hriftliden Dramas, welches 
Redwitz ſich zur Aufgabe geſtellt, ift auf dieſe Weiſe nicht gelöſt 
worden. Und ſo nothwendig in unſrer Zeit in allen Gebieten 
Beſtrebungen ſind, welche auf das Chriſtliche hinzielen und daſ⸗ 
ſelbe zum Mittelpunkte alles Lebens machen wollen, fo noth⸗ 
wendig ift e8 au, daß mit den rechten Mitteln und auf dem 
rechten Wege jo hohem Ziele zugeftrebt werde; weder empfinb- 
fame myſtiſche Rittergedichte, noch geftaltenlofe Tragödien werben 
uns aus Glaubensarmnth und Glaubensloſigkeit retten. Je wil- 
figer wir das den Gedichten des Dichters unterliegende Motiv 
anerfennen, und je freudiger wir ihm poetifche Befähigung zu- 
geftehen, um fo mehr müfjen wir das Mißverhältniß feiner Kei- 
flungen zum Kerne der Aufgabe, wie wir biefen erfafien, be- 
Dauern. 


Werke. Amaranth. Mainz. 16. Aufl. 1854. — Gin Märden. Mainz. 
3. Aufl. 1851. — Gedichte. Mainz 1851. — Stegelinde, Trauerfp. Matnz 1863. 
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Wolthers Lieder. 
J. 


Mein Lieb braucht keinen Demantſchein, 
Nicht Sammt und Gold an ſeinem Kleid; 
Nicht Marmor in dem Kämmerlein, 

Sein Lockenhaar braucht kein Geſchmeid. 


Doch in des Herzens heil'gem Schacht 
Muß funkeln Gold und Edelſtein, 
"So daß es Könnt’ mit feiner Pracht 
Der allerreichfte Goldſchmied fein. 


I. 


Ihr Antlitz fei nicht zaubervoll, 
Mich ſoll nicht reizen Aug' und Mund! 
Doch friedlich draus mich grüßen ſoll 
Ein gläubig Herz, rein und geſund; 


Daß, wenn ih ihr in's Antlit ſeh', 
Es wie Gebet mich überlomm', 
Und daß, fo oft id} von ihr geh’, 
Mein Minnen jet no 'mal fo Fromm. 


III. 


Ein frommer Knecht mit ſcharfem Stahl 
Dem Vaterland und Gott zumal; 
Ein treues Herze feinem Weib, 
Ein frohes Lieb zum Zeitvertreib; - 
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Ein ehrlich und geſundes Blut, 

Ein ftarter Arm, zufriedner Muth; 
Und auf den Herrn gebaut das Haus — 
Treibt alle böfen Geifter aus, 


Amaranths Waldeslieder. 
I 
Wie bift du Frühling gut und treu, 
Daß nie du kommſt mit leerer Hand! — 


Du bringft dem Baume Blätter neu, 
Dem Blümlein farbiges Gewand! 


Du bringft das Lied dem Vögelein, 
Dur dich fo blau der Himmel lacht! 
Du bringft der Welt den Sonnenſchein — 
Was haft du mir denn mitgebradht? 

II. 

Waldvsgelein, wie fingft du heut, 
So herziglieb, wie nie zuvor ! 

Möcht' fliegen ja vor lauter Freud’, - 
Ein Böglein, ho zu Gott empor! * 

Haft du denn auch heut’ über Nacht 
Dein Frühlingslieb im Traum geſehn? 
Waldvögelein, gieb bu nur Acht! 

Mit dir und mir wird was gefchehn! 


ul. 

Ihr lieben Vöglein, fingt nur fort, 
So lang's vermag die Heine Bruft! 
Singt von des Frühlings Herrlichkeit, 
Singt von des Frühlings Lieb’ und Luft! 
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Und fänget ibr auch ewig fort, 
Biel taufend Jahre Tag und Nacht, 
Ihr könntet fingen nie genug! — 

So ſchön hat Gott die Welt gemadt ! 


Im Erker und im Thurm. 


Im Erker fitet Amaranth 
Und ſtützt ihr Köpfchen in die Hand, 
Ihr träumend Auge weint und lacht. 
Du Herr der Liebe, halte Wacht! 


Und über ihr im Thurmgemach. 
Steht Walther ftumm und finnet nad, 
Was nur fein Herz fo fehlagen macht. 
Du Herr der Liebe, halte Wacht! 


Sie denkt: „Das ift mein Traumgefidht! 
Ich ſah's in feinem Augenlicht, 

Wie träumerifhe Sternennadt”., 

Du Herr der Liebe, halte Wacht! 


Und über ihr Herr Walther ſpricht: 
„Wie ift ihr Auge fromm und Yicht, 
Wie Sommerhimmels blaue Pracht !” 
Du Herr der Liebe, halte Wacht! 


Und Beide beugen jett das Knie, 
Sie fleht für ihn, er fleht für fie 
Um eine friedensoolle Nacht: 
„Du Herr der Kiebe, halte Wacht!” 
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Der Kirchgang. GBruchſtuc.) 


O fel’ger Gang, am Feiertag 
Zu wandeln durch die Waldesnacht, 
Dur hoher Eihen Kronenpradt, 
Durch faft'ger Buchen duft'gen Schlag, 
Durch Wiejengründe, bronnenfriſch, 
An junger Erlen ſchlankem Hag, 
Zu wandeln zu des Herren Tiſch! 


Noch überall iſt tiefe Ruh', 
Die Himmelsaugen blicken matt 
Und fallen mählich brechend zu. 
Es ſchläft im Wald noch jedes Blatt, 
Und jeder Stamm und jeder Stein, 
Die Vöglein all' in Buſch und Baum, 
Die Blümlein all' am Born und Rain. 
Da ganz zuerſt am Waldesſaum, 
Von Amaranthens Tritt geweckt, 
Der Schlehdorn aus dem Traume ſchreckt; 
Wie der ſich friſch den letzten Schlaf 
Vom thaubeperlten Haupt geſchüttelt, 
Das Amſelneſt ein Beerlein traf; 
Und nebendran, vom Wind gerüttelt, 
Der Erlen loſes Bolt erwacht. 
Die haben kaum mit fnapper Müh' 
Die grünen Aeuglein anfgemadt, 
So neden ſie in aller Früh’ 
Auch ſchon den alten Tannenbaum, 
Und fichern, wie im Schlaf er nidt, 
Und zupfen ihn am Kleidesfaum. 
Do wie er gram anch nieberblidt, 
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Halb no im Schlafe mirriſch zankt, 
Sie halten ſcherzend ihn umrankt; 

Da muß er endlich Doch erwachen — 
Was will er mit der Jugend machen? 
Dieweil hat fi vom fleinen Schreden 
Die Amfel munter aufgerafft; 

Zuerft hört's in der Nachbarfchaft 

Die Droffel in den Brombeerheden, 
Und fagt viellieben guten Morgen 

Der Haidelerch' im Gras geborgen; 
Die hat die Wörtchen kaum gebört, 
Hat fie zum Sing fi angeſchickt, 

Muß ja den Morgenftern noch grüßen! 
Bon ihrem Fittig aufgeftört 

Das Häslein aus dem Kraute blidt 
Und fpringt heraus mit flinken Füßen. 
Es pidt der Specht vie Fichte munter; 
Eichhörnchen ſtutzt und Hettert ſchnell 
Vom Wipfelneft in’s Gras herumter, 
Und wäſcht mit Thau die Aeuglein hell. 
Jetzt endlich gar der Kukuk ſchreit: 
Zum Wachen ift’8 die höchfte Zeit! 
Ein jeder Baum fagt es dem andern! 
Das wird zu Brüdern und zu Schweflern 
Bon nab und fern aus allen Neftern 
Ein grüßendes, geihäftig Wundern! 
Das wird aus Dorn und Laubeshang 
Ein taufendfältig ſüßes Loden! 

Drein wogen leis, wie Alphornklang, 
Bom Thal herauf Die Sonntagsgloden. — 
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I. 


Es muß was Wumberbares fein 
Um’s Lieben zweier Seelen! 
Sich fließen ganz einander ein, 
Si nie ein Wort verhehlen! 


Und Freud’ und Leid und Glück und Noth 
So mit einander tragen! 
Bom eriten Kuß bis in den Tod 
Sich nur von Liebe fügen! 


Il, 


»Ich will Dich auf den Händen tragen, 
Und dir ein treuer Engel fein; 
Will legen meine junge Seele 
Ganz; in dein Tiebes Herz hinein. 


Ih will für mich ja Nichts erflehn, 
Für dich nur Alles ganz allein; 
Ach, wenn fo ganz ich in dir lebe, 
Schließt ja auch mich der Segen ein. 


II. 


Ich will die lauten Freuden nicht, 
Mein ftiles Haus fei meine Welt! 
Bom Stern der treuerfüllten Pflicht 
Sei einzig nur mein Herz erhellt! 


Ich will drauf finnen Tag und Nacht, 
Wie ich Dir wohl was Liebes thu'! 
Was ift doch al’ der Fefte Pracht 
Gen meines Haufes Liebesruh'! 
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D Muttterlieb’, du heilig Amt, 
Bom Herrn der Ewigfeit verliehen, 
Die Seele, die vom Himmel ftammt, 
Dem Himmel wieder zu erzieben! 


O Mutterlieb’, du ftrenge Pflicht, 
Der Ewigkeit gehört dein Walten ! 
Die Rechenfchaft, vergiß fie nicht! 
Laß deinen Eifer nicht erfalten! 


V. 


Ich ſitze betend an der Wiege 
Und hab' den Schleier weggethan, 
Und lauſchend ich mich drüber biege, 
Wie ſiehſt, mein Kind, du rein mich an! 


O laß ein heiß Gebet mich ſprechen, 
Es mög' bis in den Tod ſo rein 
Aus deinem Aug' die Seele brechen, 
Du unſrer Seelen Widerſchein! 


VI. 


Nun können nimmermehr wir ſterben, 
Ob wir auch längſt geſtorben ſind; 
Denn unſre Lieb' läßt einen Erben 
Der Welt zurück in unſerm Kind. 


Und von dem Kinde weit und weiter 
Wird Stamm um Stamm zum Himmel gehn: 
Und einſt, wie eine Jakobsleiter, 

Wird unſre Lieb' im Himmel ſtehn. 
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An Amaranth. 
1. 


Zieht bin, ihr lieben ftillen Lieber , 
Zu meiner füßen Amaranth! 
In ihrem Herzen laßt euch nieder, 
Es tft ja euer Vaterland ! 


Sagt ihr, ihr feiet Meine Sterne 
Bom Himmel, den fie mir gefchentt! 
Und zöget her aus weiter Ferne 
Zu fragen, ob fie mein gevenft ! 


"I. 


Gewiß, mein Kind, du biiebft mir treu, 
Warſt Tag und Nacht mein eingeben! 
D Gott! Wie ih mich auf Dich freu’, 
Als wie ein Kind auf's Chriftgefchent! 


Ya Kind! Mein Chriftgefchent du bift, 
Beſchert mir von der Hand bes Herrn! 
Hab’ aber auch im heil’gen Chriſt 
Wie einen Engel dich jo gern! 


Amaranths Heräfteslieder. 


Ich höre leis den Baum mich fragen: 
„Was ift dein Herz fo gramverſtimmt ? 
Ich will ja auch darum nicht Hagen, 
Daß mir ber Herbft die Blätter nimmt! 


L 


Osc. Ahrr. u. Redwitj. 


Denn wie mir Gott zur rechten Stunde 
Die Blätter nimmt und wieder leiht: 
So ſchlägt und heilt des Herzens Wunde 
Auch dir dein Gott zur rechten Zeit!“ 


— — 


Und aus dem Bächlein hör' ich's ſprechen: 
„Was weineſt du? Verzage nicht! 
Ich muß durch Kluft und Dornen brechen, 
Und komme doch am End’ an's Licht. 


Viel goldner aus der Klüfte Dunkeln 
Mir dann das Licht des Tages ſcheint; — 
So wird die Freude ſel'ger funkeln 
Dereinſt aus Augen, trübverweint“. 


Und ach! Mir ſagt das Immergrün: 
„O traure nicht! Du biſt ja fromm! 
Sieh nur, wie ich darf immer blühn, 
Ob noch ſo hart der Winter komm'! 


So grünt, ob noch ſo tief das Weh, 
Und deine Freuden all' verblühn, 
Dein Heiland aus der Trauer Schnee — 
Ein ewig, heilig Immergrün“. 


®sr. Scheer. v. RKRedwith. 
Sängers Sebef. 


Du, der bu bift der Geifter Hort! 

Was hab’ ich Großes noch gethan, 

Daß du mir gabft des Liedes Wort? 

Ich babe keinen Theil daran. 

D Herr! Wie fäng’ ich ohne dich? 
Für all’ die Stunden, da mein Lied 

Mich auf in deinen Himmel trug, 

Für al’ die Luft, die mir's beſchied, 

Wie kann ich banken dir genug? 

O Herr! Wie fäng’ ich ohne dich? 
Ein einzig Wort aus deinem Mund, 

Und ewig bin ift all mein Sang, 

Wie vol auch fei mein Herzensgrund, 

Wie ih auch fpannt’ der Harfe Strang! 
D Herr! Wie füng’ ich ohne Dich? 
Ich trag’ die Lieb' in woller Bruſt, 

Ich feh’ die Welt in Frühlingstuft, 

Werd’ faft erbrüdt von Liedestuft, 

Doch ah! Ich find’ die Worte nicht. 
D Hear! Die fäng’ ich ohne dich? 
Und wieder nur ein einzig Wort, 

Und auch mein Herz ift liedesleer. 

Die Lieb’ geht mit dem Frühling fort, 

Ich hab’ nicht Freud’, nicht Trauer mehr. 
D Herr! Wie fäng’ ich ohne dich? 
Nimm drum den eiteln Stolz; von mir, 

Laß mir nicht kommen Neid und Haß! 

Gieb mir der Demuth Sängerzier, 

Laß fingen mi ohn' Unterlaß: 

O Herr! Wie fäng’ ich ohne Dich? 


Ost. Fr. u. Redwitj. 


Mein Lied ertön’ mur dir zur Ehr’! 
Du gabft es mir, es ift ja bein; 
Und fing’ auf Erben ich nicht mehr, 
Laß mich auch dort dein Sänger fein! 
Du Herr des Klangs, erhöre mich! 





Rudolf Hottfchall, 


Sohn eines preußiſchen Artillerieoffiziers, wurde geboren zu 
Breslau ben 30. September 1823. Da fein Vater an ben 
Rhein verjeßt wurde, befuchte er die Gymnaſien zu Mainz ımb 
Koblenz, und erwarb ſchon als Schiller manche Anerkennung 
feines bichterifchen Talentes, Im Königsberg, wo er won 1841 
an Inra ftubierte, betheiligte er ſich lebhaft an ben politifchen 
Bewegungen ber damaligen Zeit und trat als politifcher Dichter 
in ben „Liedern der Gegenwart” und ben „Cenfurflüchtlingen" 
anf, Die dem anonymen Dichter den Beifall der liberalen Partei 
gewannen. Indeß unterbrach die Theilnahme an den politifchen 
Händeln Gottſchall's Studien zu Königsberg, und ebenfo fpäter in 
Breslau, wohin er fich zur Fortſetzung derſelben gewendet hatte. 
Er zog ſich auf einige Zeit zurück, Iebte bei dem ihm befreundeten 
Grafen Reichenbach und vollendete fein Drama „Robespierre;" 
fpäter erhielt er die Erlaubniß feine Studien in Berlin wieder 
aufzunehmen und promovierte dann als Doctor juris 1846 in 
Königsberg. Als feinem Wunfche, fich als Docent zu habilitieren, 
aus feiner politiihen Richtung Hinderniffe erwuchien, wibmete 
er fih ganz der Literatur und Kunft ımb trat in die Stellung 
Schenckel's deutſche Dichterhalle. III. Bd. 2. Aufl. 30 
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eines Dramatnrgen an der Königsberger Bühne. Seit Diefer 
Zeit hat Gottſchall eine Anzahl von bramatifchen Dichtungen ge⸗ 
fhrieben, von denen einige auf verſchiedenen Theatern mit Bei- 
fall gegeben worben find. Er nahm feinen Aufenthalt in Ham- 
burg uud fpäter in Breslau. Im neuefter Zeit hat er Das literar- 
biftorifche Gebiet (Literaturgefchichte der erfien Hälfte des 19. Jahr⸗ 
hunderts 1. Band) betreten. Als Dichter ift Gottfhall durchaus 
nicht ohne bebeytendes Talent, aber wie bei manchem Anberen, 
fo thut auch bei ihm die fcharfe tendenzidje Richtung, bie häufig 
felbft frivole moderne Lebensanfhauung und die Neigung, zu 
rhetorifierendem Pathos feiner dichteriſchen Entwicklung entſchie⸗ 
denen Abbruch. — 


Werke. Lieber ber Gegenwart Königsberg. 2. Aufl. 1842. — Cenſur⸗ 
flüchtlinge. 2. Aufl. Zürih und Winterthur. 1843. — Madonna und Mag- 
dalena. Hamburg 1843. — Gedichte. Hamburg 1849. — Lambertine von 
Merteourt. Hamburg 1850. — Schi. Hamburg 1851. — Die Göttin. Das 
hohe Lieb vom Weibe. Hamburg 1852. — 


_—30&-—— 


Stille Klänge, 


J. 


Willſt du denn nimmer dich zur Ruhe geben, 
Du feurig pochend Herz? 
Ich fühl' es tief, der Schmerz nur iſt dein Leben, 
Der namenloſe Schmerz. 


Radolt Suttschall, 


Bon mildem Sehnen bift bu ſtets umfangen; 
Bon Heimweh tief Durchbebt, 
Durchglüht von unermeßlichem Verlangen, 
Das nie fein Ziel erfirebt. 


Bon allem Glanz der Schöpfung rings umgeben, 
Bift du allein, mein Herz! 
Ich fühl’ e8 tief, ver Schmerz nur ift dein Leben, 
Der namenlofe Schmerz. 


IL 


Ich ftand und lauſchte ſtill den Tönen, 
Der zaubermächt’gen Harmonie, 
Ein zartes Glüd, ein ſtill Verſöhnen 
Entathmet diefer Melodie. 


Und auf der Töne Himmelsleiter 
Da wandeln Engel hin und ber. 
"Das Herz wird weit und immer weiter, 
Ein endlos fluthend Wonnemeer, 


Der Liebe Glück, der Liebe Bangen 
Umftrift geheimnißooll mein Herz, 
Su jenen Klängen bold umfangen, 
Erzittert e8 in Luft und Schmerz. 


O überfelig, unermeffen 
Iſt diefes kurzen Traumes Glück; 
O könnt' ich Alles Doch vergeſſen 
Bis auf den einen Augenblick! 
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Andolf Gottshall. 


II. 


Ich habe Nichts auf dieſer Welt, 
Als dich, in Luft und Leid; 
Ich Hab’ nicht Rang, ich hab’ nicht Geld, 
Nicht Ruhmesherrlichkeit. 


Ih hab’ dieß warme Herz geweiht 
Der Freiheit nur und dir! 
Die Freiheit wandelt durch Die Zeit 
Mit fiegendem Panier. 


Mit Schwerterflirren, Kriegsgefchrei 
Zieht fie dahin durch's Land, 
Und alle Herzen ſchlagen frei, 
Der Göttlihen verwandt. 


Du aber bift des Friedens Braut, , 
Ein Traum von Edens Süd, 
Und hab’ ich Dir ins Aug’ gefchaut, 
Flieht jeder Schmerz zurüd. 


Und Sabbathrube mich umfchwebt, 
Und ftille Freuden blühn. 
Der Sturm, ter meine Bruft durchbebt, 
Verweht in Melodien. 


Und doch, wenn Freiheit ruft und wintt, 
In Kampf und Tod zu gehn; 
Wenn hell ihr Flammenſchwert erbiintt, 
Und ihre Banner wehn: 
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Dann laſſ' ich einfam dich zurück, 
Ob auch das Herz mir weint, 
Wir find in Noth, wir find im Glüd 
Auf ewig doch vereint. 


Und fall’ ich in der Freiheitsſchlacht 
In ſchönem Heldentod: 
So glänzt dein Aug' durch Todesnacht 
Als mildes Abendroth. 


Ich lebe fort in ew'gem Ruhm, 
Des Glücks geliebter Sohn, 
In deines Herzens Heiligthum, 
In Freiheits⸗-Pantheon. 


IV. 


Wie rührt mich dieſe Liebesfülle, 
Die kaum geahnt ſich mir erſchließt 
Und eines Himmels ſel'ge Stille 
Mir in die tiefſte Seele gießt. 
Dann möcht' ich wieder vor Entzücken 
Aufjauchzen laut in wilder Luſt, 
Und ewig dich an meine Bruſt, 
Wie jetzt in heißer Gluth, in heißer Liebe drücken. 


Doch ach, der Liebesbund der Seelen, 
Der iſt nur ein verfehmtes Glück. 
Ich muß es wie ein Räuber ſtehlen, 
In einſam ſtillem Augenblick. 
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Andalf Bottschall, 


D Welt, wie finnlos ift dein Treiben, 

Und deine Sitte, wie verrüdt! 

Für Sinde gilt, was uns entzüdt; 

So will ich ewig denn ein großer Sünber bleiben! 





BH&—— 


Dito Koquelte, 


geboren den 19. April 1824 zu Krotofehin im Großberzogthum 
Pojen, befuchte das Gymnaſium zu Frankfurt a. d. Ober ımb 
bildete fih dann in Berlin weiter für die Univerfttät vor. Hier- 
auf fiudierte er in Berlin, Heidelberg und Halle Philofophie, 
Literaturgefhichte und romanische Sprachen und erwarb fi an 
der Teßtgenannten Univerfität die Würde eines Doktors ber. 
Philofophie. Nachdem er dann wieder längere Zeit in Berlin 
gelebt, flebelte er in die Drespner Gegend über und trat Oftern 
1854 als Lehrer der deutſchen Sprache und Literatur für die 
oberen Gymmafialflafjen in das Vitzthum'ſche Geſchlechtsgymnaſtum 
und die damit verbundene Blochmann⸗-Bezzenberger'ſche Er⸗ 
ziehungsanftalt ein. 

Roquette ift einer der wenigen jüngeren Dichter, welche 
ſich der allgemeinften Theilnahme zu erfreuen haben: wenige 
Gedichte der Neuzeit haben jo zahlreiche Auflagen erlebt, wie 
Das poetifhe Erftlingswert Roquette's, Waldmeiſters Brautfahrt. 
Diefe frifehe heitere anmuthige Dichtung verdient ſolche bevor⸗ 
zugende Gunſt in vollem Maße. Ueberhaupt hat bisher Roquette, 
der viel Schaffensluſt mit Schaffenskraft verbindet, beſonders da, 
wo es galt, einen leichten Ton anzuſchlagen, auf dem Gebiete 
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leichterer Lyrik und humoriſtiſcher Darftellung Vorzügliches ge— 
leiſtet. Er ſteht in direktem Gegenſatze zur Tendenzdichtung und 
befreit ſich vielleicht zu ſehr von der Zuthat, mit der fi) Andre 
belaſten. In neuerer Zeit hat ſich Roquette, und gleichfalls nicht 
ohne Erfolg, auf das Gebiet der hiſtoriſchen Novelle begeben, 
nachdem er ſich vorher ſchon im Luſtſpiel und höhern Drama 
(„das Reich der Träume“) verſucht hatte. 


Werke. Drion. Bremen 1851. — Waldmeiſters Brautfahrt. 14. Aufl. 
Stuttg. 1854. — Der Tag ron St. Jakob. 3, Aufl. Stutig. 1853. — Herr 
Heinrich. Stuttg. 1852. — Liederbuch. Stuttg. 1844. — Das Rei ver 
Träume. Berlin. 2, Aufl. 1854. — Hans Heidekukuk. Berlin 1855. — Das 
Sünengrab. Deffau 1855. — 


— IE —— 


Vom Perg ergeht ein Rufen. 


Vom Berg ergeht ein Rufen, 
Und Antwort fohallt im Thal, 
Da fpringen von grünen Stufen 
Die Quellen allzumal. 

Und Eines ruft’ dem Andern, 
Es Minget fern und nah: 

Die rechte Zeit zum Wandern, 
Die Frühlingszeit ift dal 


O du holdſelig Weben 
In Wald und Thal und Höhn! 
Neu athmet Alles Leben 
Und findet’s gut und fchön. 


O. Roquette. 


Nun mit der Lerche ſteige, 
Mein Wanderſang, empor 
Und ſchmücke dich und zeige 
So friſch dich wie zuvor! 


Durch all' die Frühlingswellen, 

Durch all' die ſchöne Zeit 

Nun wandern, wie die Quellen, 
Will ich mit Freudigkeit. 

Wie jene rieſelnd ſchweifen 

Durch Schlucht und Halden viel, 
Verirren ſich und ſtreifen, 

Sie kommen doch an's Ziel. 


Wählſt du dir zum Begleiter 
Den ſchönen Lebensmuth, 
Wie findeſt du ſo heiter 
Die Welt, wie ſchön und gut! 
Und wagſt du kühn zu irren, 
So drückſt du einſt mit Luſt, 
Mag auch der Weg ſich wirren, 
Erfüllung an die Bruſt. 


Abendglocken. 


Wie ein Grüßen, wie ein Singen 


Geht mir's innig durch's Gemüth, 
Nah und fern die Glocken klingen, 
Und der Tag iſt nun verblüht. 
Doch in meiner Bruſt tief innen 
Blühet weiter Duft und Glanz, 
Daß ich dein mit allen Stimmen, 
Dein nur bin, ich fühl’ e8 ganz. 
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©. Roquette. 


Fühl' e8 ganz, geliebte Seele, 
Wie dein Odem mich erfüllt, 
Und der Schmerz ob mandem Fehle 
Tief in goldne Ruh’ fich hüllt. 
Schlafen gangen find die Triebe, 
Kaftlos wilden Schaffens Drang, 
Nur die Sehnſucht und die Liebe 
Weden tofend meinen Sang; 


Wecken meines Herzens Gloden 

AP zu feligem Geläut’, 

Und fte tönen, und fie Ioden, 
Bald verhallend, bald erneut. 
Ah, daß fie ein Echo fänden, 
Drüben über Strom und Wald, 
Klingend mir's zurüd zu fenden, 
Daß mein Singen nicht verhallt ! 


Abendgloden in der Seele, 
Abendgloden rings im AU — 
Nun zur Ruh’! Mein Saug erzähle 
Dir von mir mit leifem Hall. 
Meiner Töne Nachen bringe 
Schaufelnd dich zum Traumesport, 
Ah, dann träumft du fel’ge Dinge, 
Träume, träume felig fort! 


Weide der Nacht. 


Aus der Thäler blauen Schatten, 
Hügelauf den Firnen zu, 
Geht mit träumendem Ermatten 
Nun der ſchöne Tag zur Ruh'. 
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Dunkle Nacht auf Bergeshaiden 
Kommt entgegen ihm fogleich, 

Und fie füfjen ſich und fcheiden, 
Und die Nacht behält das Reich. 


Allumfangend ausgegofien 
Iſt der Dämmrung dunkle Fluth, 
Daß in eigner Bruſt erſchloſſen 
Dich begrüße eigne Gluth. 
Und wie Alles will ſich einen 
Ruhig groß, was ſonſt getrennt, 
Dein Empfinden und dein Meinen 
Schaffe, daß es Eins ſich nennt. 


Schöne Ruh' ſoll wägend lenken 
Das Gefühl in deiner Bruſt, 
Lichtentquollen ſei dein Denken, 

Biſt du dir der Kraft bewußt. 

Was du wahr und ſchön empfunden, 
Laß es frei aus dunkler Haft, 

Tief im Denken muß bekunden 

Sich die Schönheit und die Kraft. 


Nacht wird läuternd Alles wandeln, 
Wo der Tag dir Irrthum weiſt, 
Dann vom Denken raſch zum Handeln 
Schreit' erfüllungskühn der Geiſt. 
Blühn und Knospen iſt nur Schale, 
Ob auch ſchön, doch längſt in Flucht, 
Wenn im glühnden Sonnenſtrahle 
Badet ſich die goldne Frucht. 

Flor der Nacht mag ruhig hüllen 
Nun die Welt, vom Traum gehegt, 
Dir auch wird fie läuternd ſtillen, 
Was der Tag dir wild erregt. 
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Schwindet dann vom Sterngewölbe 
Ausgelöſcht Das Xichterfpiel, 

Sei Du morgen nod) derfelbe, 
Aber näher deinem Ziel. 


Wandergruß. 


‚Ah in dieſer Sonntagsfrühe, 
AH in diefer Morgentuft, 
Blüh' im Herzen mir, erblübe, 
Sangesluft in Thau und Duft! 
Wie vom Thal die Glocken Lingen 
Aus dem goldnen Nebelraud, 
Muß ih jubeln, muß ich fingen, 
Angeweht von Liedeshauch! 


Und als ob ein Gott mir riefe 
Bon der Firnen Silberfchnee, 
Bon der blauen Himmelstiefe 
Feuchtem Widerfpiel im See: 
Muß ich rufen, muß ich grüßen, 
Ob der Ruf auch Hier verflingt, 
Ober mit befhwingten Füßen 
Ueber See und Firnen dringt! 


Die ihr euren fernen Wandrer 
Singen hört der Ferne Glüd, 
Ah er kehrt ja nicht ein Andrer, 
Niemals, niemals euch zurüd! 
Iſt's ja Doch der Jugendlieder 
Seligleit, die hin ihn trägt. 

Und mit tönendem Gefteber 
Um ihn ihre Flügel ſchlägt. 
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Alle Mufen im Geleite, 
Friſch der Sinn, das Herze feft, 
HM die Erde ein Gebreite, 

Wo ſich's eben wandern läßt. 
Der verliert nicht im Gewimmel, 
Der zum Leben frifch fih hält. 
Ah, die Erde ift ver Himmel, 
Und im Buſen ift die Welt! 


Sieäft du die Spißen der Alpen erglänzen, 


Siehft du die Spiten.der Alpen erglänzen, 
Schimmernd umlagert von ewigen Schnee? 
Siehft du die dunkelnden Tannen umlränzen 
Dort in der Tiefe den rubenden See? 
Droben in nächtlicher Ferne 
Ewige Sterne ? 


Ueber vie Gletfcher und über die Matten 
Zogen wir hoch in der Wollen Gefild, 
Sahen die Sonne den Nebel entblatten, 
Kommen und geben ihr purpurmes Bild, 
Daß wir zu träumen gemeinet, 

Selig vereinet! 


Sahen die Bäche aus Himmelsräumen 
Ueber die Felieg dur Gründe und Schlucht 
Nieder zu Thal in die Seen entſchäumen, 
Stäubend und ftrahlend in Donnernder Flucht, 
Sahn die Lamwinen im fchnellen 
Sturze zerfchellen. 
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Kränzten mit Alpenrofen tie Loden 
Jugendlich, glücklich, mit ſchwellendem Sang, 
Hörten aus hundert Kirchen die Glocken 
Wenn uns der goldene Abend umſchlang, 
Hallend mit tauſend füßen 
Seligen Grüßen! 


Ach, wer ſich jener Firnen Gefilde 
Tief in der Seele Verborgenſtes ſchrieb, 
Schimmernd als Rahmen zum glücklichſten Bilde, 
Das ihm vor allem das heiligſte blieb, 
Dem ach! find fie ein Bronnen 
Ewiger Wonnen! 


Dentft du der feligen Tage? Sie fehwanben 
Schnell, wie die Rofen der Alpe verblühn! 
Doch wenn die Blicke in goldenen Landen 
Still der Erinnerung Buchten durchziehn, 
Schimmern fie her aus der Ferne: 

Ewige Sterne! 


Heinrich Frauenlod. (Waldmeiſter. 8. Gefang.) 


Wo fih zum Rheinesftrome 
Die Hügel ziehn hinab, 
Zu Mainz im alten Dome 
Da ift ein GSängergrab. 
Dort unterm Stein zu ſchauen 
Liegt Heinrich Frauenlob, 
Der um die bolden Frauen 
Des Sanges Goldnetz woh. 


©. Roquette. 


Weil er fo hold gefungen, 
So treu bis in den Tod, 
Sein Lied fich hingeſchwungen 
Wie letztes Abendroth, 

Da war ein großes Klagen, 
Da haben Al’ gemeint, 
Und ihn zu Grab zu tragen 
Die Frauen fich vereint. 


Ob fie im Prachtgetofe 
Auch kam, die Kron’ im Haar, 
Ob an der Bruft die Nofe 

Der einz'ge Schmuck auch war; 
Den ich den fchönften wähne, 
Der Shmud war demuthsvoll: 
Die treue Mitleivsthräne, 

Die fill dem Aug’ entquoll. 


Sie trugen zum Heiligthume 
Die vielgeliebte Laft, 
Und ftreuten manche Blume 
In feine ftille Raſt; 
Und ſchütteten der Reben 
Biel edle Tropfen drauf, 
Ihm blühten, wie im Leben, 
Im Tod noch Rofen auf. 


Den Lohn, der ihm beſchieden, 
Dem Sänger, preif’ ich hoch, 
Doch Eins weiß ich hienieden, 
Das nenn’ ich ſchöner noch. 

Das möcht! ich mir erfireben, 
Das fei mein Hochgewinn, 
Wenn ich gefchafft im Leben 
Dit edlem Männerfinn: 
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Wenn von der Jugend Zungen 
Mein Lied einft heil erklingt, 
Wenn voll Erinnerungen 


‚Man mir den Becher ſchwingt; 


Wenn es in Luft und Schmerzen 
Ertönt mit Mark und Kraft: 
Er hat mit treuem Herzen 
Für's Vaterland gefchafft! 





Paul Heyfe 


ftammt ans einer in der Gefchichte der dentſchen Sprachfor⸗ 
ſchung rühmlich bekannten Gelehrtenfamilie und ift am 15. März 
1830 in Berlin geboren. Nachdem er in feiner Vaterftabt bie 
gymnaſiale BVorbildung erworben, ftubdierte er in Berlin und 
Bonn klaſſiſche und romanische Philologie und wurde Doltor ber 
Philoſophie. Durch feine poetifchen Leiftungen, welche eine vor⸗ 
züglihe Begabung befunbeten, wurde ber König Marimilian von 
Bayern, der eine Reihe ausgezeichneter Talente nah München 
berief, auf ihn aufmerkſam, und fo fiedelte im Jahre 1854 aud) 
Heyſe nad) der bairifchen Reſidenz über, wo Geibel, mit dem er 
Das „ſpaniſche Liederbuch“ bearbeitet hatte, bereits an der Uni- 
verfität angeftellt war. Heyſe hat fich, fo jung er noch ift, ſchon 
in verſchiedenen Gebieten der Dichtung verſucht und überall 
bereitwillige Anerlermung feines reichen Talentes gefimden; es 
fieht zu hoffen, daß feine ferneren Leiftungen den Erwartungen, 
zu welchen er berechtigt, immer mehr entſprechen. 


Werke. Spaniſches Liederbuch (mit E. Geibel). Berlin 1853. — Hermen. 
Berlin 1852. — Novellen. Berlin 1854. — j 


— ui —— 


F Duſde, gedulde dich fein! 


Dulde, gebulde dich fein! 
Ueber ein Stündlein 
Iſt deine Kammer voll Sonne. 
Sſchendel's deutſche Dichterhalle. 111. Bd. 2. Aufl. 31 


Paul Fırsı. 


Ueber den Firſt, wo tie Gloden bangen, 
Iſt ſchon Tange der Schein gegangen, 
Ging in Thürmers Fenfter ein; 

Ber am nächſten vem Sturm der Gloden, 
Einfam wohnt er, oft erfchroden, 
Doch am frübften tröftet ihn Sonnenfchein. 


Wer in tiefen Gaſſen gebaut, 
Hütt! an Hüttlein lehnt fi traut; 
Glocken haben ibn nie erfchüttert, 
Ueber ihm iſt's, wenn's gewittert, 
Aber fpät fein Morgen graut. 


Höh' und Tiefe hat Glück und Leib. 
Du fag’ ab dem thörichten Neid ! 
Andrer Sram birgt andre Wonne. 


Dulde, gebulde dich fein! 
Ueber ein Stündlein 
Iſt deine Kammer vol Wonne. 


Verfchließ dich nur, du feltfam Kind. 


Berfchließ dich nur, du ſeltſam Kind. 
Sei ſpröd und ftumm zu jeder Frift! 
Deine Augen, die fo glänzend find, 
Verrathen doch, wie reich du biſt. 


Seh’ ih dich an, kommt mir zu Sim 
Das Märlein von der alten Stadt: 
Ein tiefer Brunnen lag darin, 
Draus Keiner noch getrunfen hatt’. 





Panl Veuse. 


Er war ſo tief, ſo wundertief, 
Ließ man ein Becherlein hinab, 
Der Faden viele Stunden lief, 
Und reichte doch den Grund nicht ab. 


Da kam des Wegs ein Muſikant, 
Der ſah den Brunn und trat herzu, 
Und nahm ſein Geigenſpiel zur Hand, 
Und ſpielt' ein Stück und ſang dazu. 

Und horch! da rauſcht' es wundervoll 
Und wogt' herauf und ſprudelt' friſch, 
Und lieblich kühl Gewäſſer ſchwoll 
Klar über den Rand verſchwenderiſch. 


Der Spielmann trank in hoher Luſt 
Und lud auch all' die Andern ein. 
O wer die Fluth zu löſen wußt', 
Wie überſelig mußt' er ſein! 


Ich will ja nicht der Wogel fein. 
Ich will ja nicht der Vogel fein 
Auf ſchwankem Blüthenreife, 
Der hängt fih an und wiegt fich fein, 
Flieht Doch bald auf die Reiſe. 
Es z0g ein Böglein über Land 
Durch grüne Waldeswildniß; 
Am Weg ein Holzkapellchen ftand, 
Drin ein Marienbildniß. 
Da ſchlüpft' es in das Heiligthum, 
Baut’ fi ein Neft darinnen. 
Ad, meine Flügel gäb' ih drum, 
Solch Neftlein zu gewinnen. 


Pasi Yızsı. 
deiflliche Pieder. (Aus tem iraniihen Sieterkude.) 
I 


Run Ein ich dein, 

Du aller Blumen Blume, 

Und fing’ allein 

AN’ Stund' zu teinem Ruhme; 

Will eifrig fein, 

Dich dir zu weihn 

Und deinem Dulderthume. 
Frau auserlejen, 

Zu dir fieht all mein Hoffen, 

Mein innerfi Weſen 

Iſt allezeit dir offen. 

Komm mich zu löſen 

Bom Fluch der Böfen, 

Ter mid fo hart betroffen! 
Du Stern der See, 

Du Bort der WVonnen, 

Bon der im Weh 

Die Wunden Heil gewonnen, 

Eh’ ich vergeh’, 

Blick aus der Höh', 

Du Königin der Sonnen! 
Nie kann verfiegen 

Die Fülle deiner Gnaben; 

Du hilft zum fiegen 

Dem, der mit Schmach beladen. 

An dich fich fchmiegen, 

Zu deinen Füßen liegen, 

Heilt allen Harm und Schaden. 
Ich leide ſchwer 

Und wohlverdiente Strafen. 

Mir bangt ſo ſehr, 


Danl Yirgse. 


Bald Todesſchlaf zu fchlafen. 
Tritt du einher, 

‚ Und durch bas Meer, 
D führe mih zum Hafen! 


II. 

Führe” mi, Kind, nah Bethlehem! 
Di, mein Gott, dich will ich fehn. 
Wem geläng’ es, wen, 

Ohne dich zu Dir zu gehn! 

Rüttle mich, daß ich erwache, 
Rufe mich, fo will ich fchreiten; 

Sieb die Hand mir, mich zu leiten, 
Daß ich auf den Weg mich mache. 
Daß ih fchaue Bethlehem, 

Dorten meinen Gott zu fehn. 

Wem geläng’ e8, wen, 

Ohne Dich zu Dir zu gehn! 

Bon der Sünde fchwerem Kranken 
Bin ich träg’ und dumpf beflommen. 
Willſt du nit zu Hülfe kommen, 
Muß ich ſtraucheln, muß ich ſchwanken. 
Leite mich nad. Bethlehem, 

Dich, mein Gott, Dich will ich fehn. 
Wem geläng' e8, wen, 
Ohne Dich zu bir zu gehn! 


Weltliche Lieder. (Span. Liederbuch.) 


I. 
Hirtenmägplein auf ter Wiefe, 
D du allerliebfte Zier, 
Tröſt' dich Gott, du meine Seele, 
Denn ich ſcheide num von bier! 
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Paul Bezsı. 


Scheide nun von biefer Halbe, 
Hirtenfind, mit meiner Heerbe, 
Nicht mehr fuchft du mich im Walde 
Hingeftredt auf grüner Erde, 

Weil ich heut beraubet werde 
Alter Wonnen, alter Nöthe, 
Und das Lied auf meiner Flöte, 
Ach, zum Seufzer wird es mir! 


Muß im Feld mein Lager machen, 
Muß mich betten in dem Schnee, 
Gluth von dürrem Ginfter fachen, 
Daß ich nicht vor Froſt vergehe. 
Mit dem dorn'gen Buſch der Schlehe 
Deck' ich mir zu Nacht die Glieder, 
Und, bis daß es taget wieder, 
Wein' ich, lieber Schatz, nach dir. 
Wehn zu ſcharf die Winterlüfte, 
Geh' ich ſingend weite Strecken 
Durch des Mondes Nebeldüfte, 
Statt der Zither mit dem Stecken. 
Was die Lieder dann entdecken, 

Nur der Himmel wird es hören, 
Und die Vögel in den Föhren, — 
Doch kein Laut gelangt zu dir. 


II. 


Wenn ich in der Fremde ſterbe 
Und mich graben Fremde ein, 
Wer wird um mich traurig ſein? 


Hauch' ich aus die müde Seele, 
In Verbannung und alleine, 
Nicht verdienen meine Fehle, 
Daß man klage, daß man weine. 
Denn ich wußte, was ich wähle, 


Daul Beysı. 


Und die ganze Schuld ift mein; 
Der wird um mich traurig fein ? 


Spät erft fommt zu dir die Kunde, 
Liebfte, ſpät erft kannſt bu trauern. 
Ich bin nah der letten Stunde, 

Und nit lang mehr wird es dauern. 
Ah, in meinen Todesfchauern, 
Wenn du fern bift meiner Bein, — 
Wer wird um mid, traurig fein? 


Den das Mitleid nicht geleitet, 
Sag’, wo foll er’s fuchen gehen? 
Wer fih feindiih Dual bereitet, 
Wo fol er um Freundſchaft flehen? 
Da ih mich in Leidenswehen 
Zoll und thöricht ſtürzt' hinein, 
Wer wird um mid) traurig fein? 


Lied aus Sorrent, 


Als hätt’ uns lang ein Zwift gefchieden, 
Der nun gefchlichtet wunderbar, 
So trat ich ein in Deinen Frieden 
Und warb im Tiefiten ftill und Har. 
Ich fah das Meer fich leuchtend dehnen, 
In Blüth’ und Früchten ftand die Flur; 
Da warf ich nieder mich in Thränen 
An deine Dutterbruft, Natur. 


Ich kannte dich; und doch im Stillen 
Trotzt' ich der Liebe, Die mich zwang, 
Die um den übermüth’gen Willen, 

Sp zarte Feſſeln freundlich fchlang. 
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Paul Kerze. 


An Menſchen wollt’ ich mir gemügen, 
Und fuchte Geift am Geifte um, 
Statt midy in Deine Zucht zu fügen, 
Dein Schüler, deine Kreatur. 

Du ſchwiegſt. Und fort und fortin Treuen 
Gefellteft du dich nah zu mir: 
Den nicht'gen Unmuth zu zerfireuen, 
Und riefft fo fauft; Ich bin bei bir! 
Du fabft mid) an aus Himmels Reine, 
Aus Wald und Blumen mütterlid — 
Umfonft! Nicht war ich mehr der Deine, 
Und fo verfcherzt" ich dich und mich. 


Empfinden follt' ich's. Wie Die Schwüle 
Des engen Tagwerks mich umfing, 
Wie mir im heftigen Gemüthe 
Der gleihe Muth verloren ging — 
Der Leib verfiel dem langen Kranken, 
Die Seele zittert! in der Bein, 
Da z0g ein fehnender Gedanken 
An deine Heillraft in mich ein. 
Run nimm mich wieder, ew'ges Leben, 
In deinem Schooje birg den Sohn! 
Du lächelft mir, du haft vergeben 
Und ſegneſt den Berirrten fchon. 
Du übertönft mit Bögeljtimmen 
Die Beichte, die dein Ohr vernabm, 
Und in des Morgen Glühn und Glimmen 
Begräbft du dieſes Roth der Scham. 


— 1 — 


Augufi Becker, 


ein Pfälzer von Geburt, jetst in München lebend, zog burd) 
Das im Jahre 1854 bei Cotta erfchienene Gedicht: „Yung Frie- 
del der Spielmann“ die Aufmerkfamteit auf fih. Und zwar mit 
vollem Rechte: denn die Dichtung zeigt uns ein reiches friſches 
Talent, das zugleich Den richtigen und unferer Zeit erfprießlichften 
Weg mit Erfolg eingeſchlagen zu haben fcheint, indem es nad 
einem volfstbämlichen Inhalt und Tone ftrebend, doch auch die 
Sorge fir den formellen Ausbau nicht won fich wies. 


— — 


Jung Friedel der Spieſmann. (Eier. S. 20.) 


Still, Kindlein, fill! 
Die Sonne finfen will. 
Sie hat ihr Tagewerk vollbracht, 
Jetzt fagt fie Allen gute Nacht, 
Gut' Nacht den Menfchen groß und Mein, 
Da ſchweigen auch die Vögelein, 
Es fingt nur noch die Grill’: 
Still, Kindlein, fill! 


490 a. Vecker. 


Sieh, Kindlein, fieh! 

Die Mutter beugt die Knie, 
Glühwürmchen ziehn mit goldnem Schein. 
Durch's grüne Laub am Fenfterlein; 
So fol auch deine Seele fein, 

So goldenflar, fo fternenrein, 

So heiter, als wie fie: 

\ Knie, Kindlein , knie'! 

Bet’, Kindlein, bet’! 

Sieh hin, es ift ſchon ſpät. 

Berllungen ift der Glodenton, 
Die Schlummerengel wallen ſchon 
Hoch über Thal und Bergeshöhn, 
Daß Körner leiſe niederwehn 

Bon ihnen ausgefät: 

Ber, Kindlein, bet’! 


Ruh’, Kindlein, ruh'! 

Schließ deine Aeuglein zu! 
Dort oben gehn die Lämmer hin, 
Die durch den Himmelsgarten ziehn; 
Sie wandeln hin ſo lieb und ſacht, 
Und ſtören nicht die ſtille Nacht. 

So friedlich ſei auch du: 

Ruh', Kindlein, ruh'! 


Schlaf, Kindlein, ſchlaf! 
Dein Vater war ein Graf! 
Dein Vater iſt im Himmelreich, 
Deine Mutter aber blaß und bleich, 
Schlief' lieber als wie du mein Kind, 
Weil Herz und Aug' ihr müde find. 
Dein Bater war ein Grafl 
Schlaf, Kindlein, fchlaf! 


-- 


2. Becker. 


Der blinde geiger. (Ss. 22.) 


Das war ein Geiger alt und grau, 
Die Fiedel in der Hand; 
Ein Mägdlein führt ihn durch die Au 
Und durch das ganze Land. 
„Des Himmels ferne Bläue 
Nicht in mein Auge Yacht, 
Doch meines Kindes Treue, 
Die lat mir Tag und Nacht.“ 


Die Vöglein haben einen Ort, 

Darin fie heimisch find, 

Die Beiden wandern fort und fort, 
Der Alte, der ift blind. 

„Die Nacht liegt auf den Sinnen, 
Im Herzen ift es licht, 

Den hellen Glanz hier innen, 

Den ſehn die Andern nicht.” 


Sie wallen her, fie wallen bin, 
Es lauſcht des Blinden Ohr, 
Da fteht die Heine Führerin, 
Er richtet ſich empor. 
„Du lieber Engel, führe 
Mid nun das Dorf entlang, 
Daß ich den Leuten rühre 
Die Herzen mit Gefang.” 


Er nahm die Geige in den Arm 
Und fang vor jeder Thür, 
Und Allen ward die Seele warm, 
Die lauſchend fahn herfür. 
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4. Becker. 


„Ihr lieben guten Leute, 
Raub gebt im Feld der Wind, 
Gebt mir ein Lager heute 
Für mid) und für mein Kind.“ 


Und wie er feinen Bogen ftreicht, 
Das klingt fo tief und Mar, 
Da bietet jedes Herz und reicht 
Ihm Mahl und Lager bar. 
Ich will e8 Euch vergelten 
Mit goldnem Liederton, 
Der König aller Welten: 
Giebt Euch noch beffern Lohn!“ 


Das Lied von Altfriedel, ce. 43.) 


Sie haben den Alten eingelegt 
Zwiſchen vier hohe Mauern, 

Da flund fein warmes Herz bewegt 
In Wehleid und in Trauern. 

Sie nahmen fein Lieb, fein trautes Lieb 
Dem armen blinden Friedel — | 
Die ihm, fo lange treu verblieb” — 

Sie nahmen ihm feine Fiedel. 

Dort fit er im Thurme fo ganz allein, 
Die Wollen vorüberjagen, 

Und Föhren draußen im Mondenſchein 
Stöhnen und wimmern und Hagen. 

Zwei Zähren in den Augen ibm ftehn, 
Die glänzen im Dunkel und ſcheinen, — 
Er hat ja die Augen nicht zum Seben, 
Er bat fie nur zum Weinen. 


A. Beer. 


Wohl denft er ver Zeit, wo im Dorf er faß, 
Wenn Knaben und Mädeln fprangen, 
Wo Blindheit und Armuth er vergaß, 
Wenn zu ber Fiedel fie fangen. 


Wo Wein im Becher und Blüthenduft 
Im drang in bie offene Seele, 
Wenn in die würzige Maienhift 
Aufjubelte jede Kehle. 


Da bielt er ja auch fein Liehchen im Arm, 
Die er für ewig erforen, 
Da koste fte lieblih, da warb ihm fo warm, — 
Jetzt ift fie für ewig verloren. 


So fitt und finnt der gefangene Mann, 
Gefangen al8 Herenmeifter, 
Gefangen ob dem Teufelsbann 
Der Zwerge und der Geifter. 


Daß ſtets fo ficher des Blinden Gefang, 
Das deutet den Bunb mit dem Böfen; 
Daß jeine Fiedel jo zaubriſch Hang, 

Kann von der Schuld ihn nicht löſen. 


Wohl hat den Leuten gebangt, gegraut, 
Wenn in die Saiten er greifet, 
Weis Hang, wie wenn duch Führen fauft 
Der Sturm ımd finget und pfeifet; 


Wie wenn er ben Vöglein abgelaufcht 
AU’ ihre Schönen Lieder, 
Wie wenn der Waldftrom mächtig raufcht 
Bom Felſenhang hernieber; 
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4494 4. Berker. 


Und weil es Hang, als ob ein See 
Sn feinen Tiefen erflinge, 
Als ob ein Menſchenherz in Weh 
Oder in Freude finge. 


Drum fingen fie den armen Greis 
Und legten ihn in den Kerler, 
Da klagt er bitter und weinet eis, 
Berzweifelt ftebt er im Erler: 


„D wäre mir wirklich des Teufels Macht, 
Und meine Seele fein eigen! 
Und die Fiedel mein noch in dieſer Naht — 
Wie wollt‘ ich fpielen und geigen!“ — 


Da pocht mit einmal an's Fenfter ind 
Bon draußen ein Zweig der Führe, 
Ihm iſt's, als ob er mit dem Wind 
Bon ferne geigen höre. 


Und näber und näber brauft’s im Sturm, 
Und näher fommen die Klänge, 
Schon ſchweben fie laut um den alten Thurm, 
Die trauten, lieben Gefänge; 


Der Alte fpringt anf, ihm woget die Bruft, 
Er breitet Die mageren Arme, 
Er hört die Stimmen in feliger Luft, 
Hört fie mit unfäglidem Harme: | 


„Herr Gott, meine Fiedel! Du Liebfte mein ! 
Ih Hör’ dich im nächtlichen Tofen! 
Wie dringt mir in’s, felige Herz binein 
Dein trautes, liebentes Kofen! 


A. Berker. 


In meinen Arm, und müßt’ ih zur Stund' 
Drob Yaffen mein einfam Leben!” 
Der Alte ruft's, und. im tiefften Grund 
Die Kertermauern erbeben. 


Hort Mingt e8 dann im Geifterton, 
Fort brauft der Sturm in den Föhren: 
Die Hähne verkünden den Morgen ſchon, 
Sie mochten's verwundert hören. 


Und weiter brauft e8 Die ganze Nacht, 
Bald fanft, bald mächtig und fchrille ; 
Doch als der neue Tag erwacht, 

Da war’s auf einmal ftille. 


Und wie der Henter im Morgenrotb 
Den Kerker aufgefchloffen, 
Da Tag der blinde Fiedler tobt, 
. Dom Früblicht heil umflofien. 


Wenn aber wieder im nächtlichen Sturm 
Die Geifter halten den eigen, , 
So hört man noch heut’ um den Herenthurm 
Gar feltfam fingen und geigen. 


Mariens Lied. ce. 71.) 


Morgen will er weiter gebn, 
Morgen will er ziehen, 
Und die Sonne bleibt nicht ftehn, 
Und die Stunden fliehen; 
Der mein einzig Leben ift, 
Will mich num verlafien; 
Gott ih kann's nicht faſſen! 
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496 5 4, Bıkır. 


In der Bruſt ein Glöcklein hier 
Zählt mit bangen Schlägen, 
Wenn er fcheiden will-von mir, 
Gehn auf fremden Wegen. 
Weilt er gleih an fremdem Ort, 
Schlägt das Glöcklein hier noch fort 
Ihm zum Angedenfen. 


Aber nein! Ihr Vögelein, 
Thut den Tag nicht neden! 
MWolt beim Frühroth dort im Hain 
Schweigend euch verfteden. 
Seht nur an mein Herzeleid: 
Wenn ihr früh fo Iuftig feid, 
Wird er gerne gehen. 


D du trauter Glanz der Nacht, 
Bald wirft du verjchwinden ! 
Und in lichter Sonnenpradt 
Wird den Weg er finden. 
Der mein einzig Leben ift! 
Gott, ih kann's nicht faflen, 
Daß er mih will laſſen! 


£uft am Wandern, (e. 77.) 


O Wanderglüd, o Wanderluft, 
Dein will ih num genießen! 
Ich hab’ mein Lebtag nicht gewußt, 
Wie froh die Büchlein fließen 
Dahin zur Meeresfluth 
Nach Nord und Süd und Oft und Weft: 
Das Wandern ift das Allerbeft’ 
Für ein jungfrifhes Blut! 


A. Eher, 497 


Sungvögelein fo froh fich wiegt, 
Denn e8 zum erſten Male 
Aus feinem engen Nefte fliegt 
Zum lichten Sonnenfirable; 
Es fingt in leichtem Muth: 
Ich bleib’ nicht mehr im engen Neft: 
Das Wandern ift das Allerbeft’ 
Für ein jungfrifches Blut! 


Wohl lieb' ich Dich, mein Heimathsthal, 
Wenn ich Dich auch werlafien ! 
Ich dent’ an dich viel taufend Mal 
Auf meiner Wanderftraßen. 
Ih ſchied in trübem Muth, 
Es hat das Herze mir gepreßt: 
Das Wandern ift Das Allerbeft’ 
Für ein jungfrifches Blut. 


Es ift fein Band fo inniglich, 
Es muß ſich Iöfen wieder, 
Kein heißer Muth vergnüget fich, 
Liegt ruhiger darnieber, 
Und thut die Raft auch gut, 
Sie hält mid) dennoch immer feft: 
Das Wandern ift Das Allerbeft’ 
Für ein jungfriſches Blut. 


Spielmanns Wanderlieder, ce. 82.) 
I. 
Ein ſchlampiges Hütlein auf goldenem Haar, 
Ein ſchwankendes Federlein drauf, 
Die Seele jo frei und das Auge fo Mar, 
So geht es bergab und bergauf. 
Schenckel's beutihe Dichterhalle. IM. Ob. 2. Aufl, 32 
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Das Auge jo Har umd die Seele fo frei, 

Wo's Iuftig ift, bin ih ja immer babei, 

Im Arme die Fiedel, 

Im Herzen das Liedel — 

Wie bin ich fo felig, juchhei! 

Guten Morgen, du Welt, du herrliche Weit! 

Guten Morgen, du blühende Au ! 

Wie leuchtet Die Sonne vom blauen Gezelt, 

Wie ſchimmert und flimmert der Thaul 

Wohl Hält mich umfangen der fröhliche Mai; 

Wo's luſtig ift, bin ich ja immer dabei! 

Waldvögelein fingen, 

Die Saiten erflingen, 

Wie bin ich fo fröhlich, iuchhei! 

Gott grüß’ euch, ja grüß’ euch im grünen Revier, 

Ihr Mädeln fo lieblich und hold! 

Die Mündlein jo roth, wie lachen fie mir, 
Wie glänzen die Loden von Gold! 

Nun ftellt euch zufammen in eine Neib', 

Wo's luſtig ift, bin ich ja immer dabei: 

Drum will ich euch geigen 

Zum fröhlihen Reigen, 

Wie bin ich fo felig, juchheil 


II. 

Wie gut der liebe Gott e8 meint 
Mit jungem Wanberblut ! 
Sieh, feine liebe Sonne fcheint 
In Iebenswarmer Gluth. 
Du Himmel, blau und heiter, 
Du Feld fo grün und weit, 
O laßt mich nimmer weiter 
Durch eure Herrlichkeit. 


2. Bıkır, 


Wie meint er's gut, wie meint er's tren, 
Daß er den Frübling ſchickt, 
Daß täglich, ſchön geſchmückt auf's new’, 
Man feine Welt erblidt. 
Da jubelt jede Kehle 
In diefer Blüthenzeit, 
Doch hat's in meiner Seele 
Am fchönften noch gemait. 


Ich walle weiter fonder Harm, 
Den fchönften Lenz in mir, 
Dich grüßt der Vögel Iuft'ger Schwarm 
Sm blühenden Revier. 
Ihr Böglein fchwebet Ieife 
Um meinen Pilgergang, 
Und finget neue Weife 
In meines Liedes Klang. 


Und weil’s der Herrgott alſo gut 
Nun mit uns Allen meint, 
Und weil fein Aug’ auf Allen rubt, 
Die feine Sonn’ beicheint : 
Drum wollen wir ihn preifen 
Auch unfer Leben lang, 
Mit unfern beften Weijen, 
Mit unferm ſchönſten Sang. 


IV. 
Wie der Hirſch fo frob und frei, 
Wie in blauer Luft der Weib, 
Wie das Blümlein auf der Halbe, 
Wie die Finken in dem Walde, 
Als ein Spielmann leb' ich fo, 
Immer Iuftig, immer froß! 


A Berker, 


Spielmanneleben,, das ift ſchön, 
Wandern über Thal und Höhn; 
Komm’ ich morgen oder heute, 
Grüßen froh mich alle Leute, 
Wenn id meinen Bogen ftreich', 
Singen, fpringen Alle gleich. 


Meberall Mingt ſchon mein Lieb, 
Wo ich fam und wo ich ſchied; 
Und ich geh’ auf grünen Wegen, 
Die ein Landmann, der beim Segen 
Seines Feldes froh erglüht: 
Was er fäte, ift erblüht. 


Halt! ich Abends Raſt und Ruh, 
Lachen mir die Mädeln zu! 
O du ſchönes Spielmannslieben ! 
Wie ein Finke will ich ſchweben 
Durch die Welt fo federleicht, 
Bis daß ich mein Ziel erreicht. — 


XI. 


Lite Wolfen oben fliegen, 
Unten Schatten durch das Thal, 
Ueberm höchſten Tannenwipfel 
Glänzt des Berges kabler Gipfel 
Hell noch auf im Abendſtrahl. 


Langſam ſteig' ich nach der Spitze, 


Unten liegt ſchon Alles ſtumm; 
Vöglein ſind mit mir geſtiegen, 
Aus der Tannen Nacht und fliegen 
Zwitſchernd um die Höh' herum. 
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Einfam auf des Berges Scheitel 
Dort mein einfam Herze glaubt 
Jetzt zu hören Schwanenmeife, 

Die da ſchwebet ftill und leiſe 
Um ein greifes Sängerhaupt. 


Ueberm Berge prangt voll Ruhe 
Dann der Sterne Gloria! 
Hüllt auch feinen Fuß ſchon Dunkel, 
Steht umglänzt von Lichtgefunkel 
Doch fein Haupt dem Himmel nah. — 


XVII. 


Es giebt kein lieblicher Gedicht, 
Als das von Mutterliebe ſpricht, 
Als das da ſingt, wie ſelig lind 
Die Mutter herzt ihr lächelnd Kind. 
Es giebt kein lieblicher Gedicht, 
Als das da ſagt, wie hell das Licht 
Der ewigen Lieb' am Firmament 
In eine Mutterſeele brennt. 


Es giebt kein ärmer Menſchenherz, 
Als das da weint in Mutterſchmerz, 
Als das ein liebes Kind beklagt, 
Dem Gott das rechte Glück verſagt. 
Es giebt kein reicher Menſchenherz, 
Als das in mütterlichem Scherz 
Den Säugling auf den Armen wiegt 
Und ſo in aller Wonne liegt. 


O Mutterweh, o Mutterleid! 
Das Meer iſt tief, die Welt iſt weit! 
So groß und tief als Welt und See, 
So unermeßlich iſt dein Weh. 


A. Berker, 


Dod auch fo weit der Himmel blaut, 
Sp weit der Herr die Welt gebaut, 
Sp unermeßlich ift die Luft 

In einer einz'gen Mutterbruft. 


XXL 


O trübe die reine Quelle nicht, 
Die wandelt im Liliengeheg, 
O banne vom Kindesangeficht 
Die Unſchuld nicht hinweg. 


Und ehre der Liebſten Schämigteit 
Und ſchenk' ihr nicht bittre Reu, — 
So lange die Seele noch unentweiht, 
So lange hält Lieb’ und Tren’. 


Und wenn du die jchönfte Rofe brichft, 
Die an dem Dornbuſch fteht, _ 
Mag fein, daß du Dich nur wenig ftichft, 
Sie aber welft und vergeht. 


Und wenn Dich ein Mädel im Herzen trägt, 
Du aber läßt von ihr ab, 
Mag fein, daß fie aus dem Sinne dich ſchlägt — 
Oder auch ſinkt in's Grab, — 


Des Königs Töchter von Elfenheim. ce. 242.) 


Sungfriedel lag unter den Weiden geheim 
Und hörte die Waffer fchwellen — 
Des Königs Töchter von Eifenheim, 
von Elfenheim, 
Die kamen wohl über die Wellen. 
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Der Mond Iag bel auf dem wallenden See, 
Süß Iosten die Winde, die lauen, 

Da fprangen zum Strand in den thanigen Klee, 
in den thauigen Klee, 

Drei lodige, holde Jungfrauen. 

Die erfte kam in den Farben der Nacht, 

In dämmerndem Glanze die zweite, 

Die jüngfte leuchtet in Tieblicher Pracht, 
in lieblicher Pracht, 

Schön golden die Loden, wie Seide, 

Und Eine ſprach Ieife, und Eine ſprach lind: 
„Rum wollen wir halten den Reigen !“ 

Tann fagte die Jüngſte, das minnige Kind, 
das minnige Kind: 
„„Wer wird uns wohl fingen und geigen?““ 

Mit dem nachtſchwarzen Haar, mit der Wange wie Schnee 
Sprad drauf bie Erfte zu Beiden: 

„Die Welle wird fingen im wallenden See, 
im wallenden See, 
Und geigen der Wind in den Weiden!” 

Und wie fte begannen den Yuftigen Gang, 
Und wie fie flogen im reife, 

Da griff der Spielmann zur Fiedel umd fang, 
zur Fiedel und fang! 

Und fang in wehmütbh’ger Weiſe. 

Und wie fie tanzten in wilder Luft — 

Die Jüngſte fah durch Die Weiden, 

Sie neigte das Haupt zur jchneeigen Bruft, 
zur ſchneeigen Bruft, 

Als fühle fie Sehnſucht und Leibe. 

Drauf hob die Andre das Haupt geſchwind 
Und redt’ ſich zu horchen und lauſchen: 
„Das tönt nicht fo Tuftig wie nächtiger Wind, 

wie nächtiger Wind, 
Nicht froh, wie die Wellen uns raufchen! 


ja Grauen und Schred, 
Bor den lauſchenden Wafferjungfrauen. 
Wohl fpielt er frohere Melodei, 
Wohl fieht er die Schwarze ergrimmen: 
„Wir brechen dem Frechen das Herz entzwei, 
Das Herz entzwei, 
Sein Leib mag die Wellen durchſchwimmen!“ 
Da ſchüttelt Die Jüngſte die Loden von Gold 
Und ſagt in ftillem Entzüden: 
„Und wollt Ihr ihn fchlagen, fo bin ich ihm hold, 
fo bin ih ihm hold, 
Sp will ih ihn küſſen und drücken; 
Und fol er durchſchwimmen den wallenden See, 
So ſoll er's in meinen Armen, 
Und fand er hier oben nur Kummer und Weh, 
nur Kummer urd Weh, 
Er findet dort unten Erbarmen!“ 
Und wie ſie noch ſprach, und wie ſie noch ſang 
Im heimlichen Weidengrunde, 
Da tönte der Glocken fromm hallender Klang, 
fromm hallender Klang, 
Und bannt ihr die Worte im Munde. 
Dann iſt es wieder ſo ſtill und geheim, 
Im Frühroth die Waſſer ſchwellen, 
Des Königs Töchter von Elfenheim, 
von Elfenheim, 
Durchſchwimmen wohl wieder die Wellen. 
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Das iſt nicht die Fiedel des alten Neck 
Dort unten in Elfenheims Garten!“ 
Den Spielmann durchrieſelte Grauen und Schreck, 


6 — 


Dialekipoefie. 


Einleitung. 


Die nachfolgenden Blätter haben bie Abficht, den Schatz 
Der mundartlichen Dichtung, der Dialektpoefle den Freunden 
unſerer Literatur zur Beachtung zu empfehlen. Im diefem Sinne 
wählen fie aus der nicht geringen Zahl der Dichter, welche ihrer 
Poefie überhaupt eine munbartlide Form gaben ober fi in 
einzelnen Gedichten ber heimiſchen Mundart mit Glück bebienten, 
einige befonbers hervorragende, bekannt geworbene oder ber Be- 
achtung werthe Erfheinungen aus. Sie thun dieß ohne Anfpruch 
anf Vollſtändigkeit zu machen, zunächft eben nur, um bie Theil- 
nahme bes Publikums diefem intereffanten und nicht unwichtigen 
Gebiete der Literatur zuzuwenden. Es bebarf aber gerade dieſer 
Abſchnitt der Dichterhalle einiger einleitenden das Verſtändniß 
des Folgenden fürbernden Bemerkungen. 

Dem leicht könnte mancher unferer Lefer an ber irrigen 
Meinung fefthalten, zwiſchen ven Vollsmundarten und ber hoch⸗ 
deutſchen Schriftfprache, die in den Gedichten unferer Auswahl 
ihnen begegnete und deren wir Alle uns ſprechend wie ſchreibend 
bebienen , beftehe nur ber Unterſchied, daß der Volksdialekt nichts 
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fei als die verderbte Form der Schriftfprade. Einer ſolchen 
Anſchauung muß dann freilich die Bollsmundart niedrig und roh 
erfcheinen, und die Dialeftdichtung dürfte, wäre jene Anſicht be- 
redhtigt, wenig Anfpruc haben, in einer Sammlung vertreten 
zu fein, welche fih die Aufgabe geftellt hat, das Beſte, Schönfte 
und Eoelfte der neueren beutfchen lyriſchen und epifch - Iyrifchen 
Poefie mitzutheilen. Es verhält fich aber durchaus anders. 

Zunächſt bedarf es einer funzen Berftändigung über Die ge- 
ſchichtliche Entwicklung unfrer deutſchen Sprache, Diefe gehört zu 
dem indo-germanifhen Spradftamme, der außer ven beutfchen 
Spraden die griedhifche, die Yateinifche mit den von ihr aus- 
gehenden romaniſchen, die flawifchen Sprachen, die altpreußiſche 
Sprade (mit der litthauiſchen und lettiſchen), die Teltifche Sprache, 
fowie bie afiatifchen Sprachen des Sanstrit und Zenb gehören. 
Ueber den Grab diefer Berwandtfchaft unferer Sprade mit den 
eben genannten bemerkt Jak. Grimm (Gefchichte der deutſchen 
Sprache II. 715): „Unfere deutſche Sprache ſchließt fich demnach, 
und das ift aller meiner Forfchungen Ergebnis, leiblich zunächft 
an die ſlaviſche und litthauiſche, in etwas fernerem Abftand an 
bie griechiſche und lateinifche an, Doch fo, daß ſie mit jeder der- 
jelben in einzelnen Trieben zufammenhängt. Noch weiter ab liegt 
bie keltiſche, obgleich fich auch hier die Verwandtſchaft kund gibt.” 
Die deutſchen Sprachen felbft aber zertheilen ſich in folgende 
Zweige: 

1) die gothifhe Sprache, welche frühzeitig erlofchen iſt und 
fich vielleicht nur in der Krim, wohin Gothen verfählagen fein 
follen, noch bis ins 16. Jahrhundert erhalten hat. Als wichtigftes 
Sprachdenkmal befigen wir bie bekannte Bibelüberfegung des 
gothiſchen Bifchofs Vulfila (318—388), die uns zum Theile auf- 
bewahrt ift; 
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2) die norbifhe Sprache, aus welcher die däniſche und ſchwe⸗ 
diſche Sprache hervorgegangen find; 

8) die niederbeutfche ober altſächſiſche Sprache, in welcher 
der Heliand oder bie altfächfiiche Evangelienharmonie des 9, Jahr⸗ 
hunderts gefchrieben ift: aus dieſer ging das fogenannte Platt- 
beutfche hervor. Nahe verwandt ift tie nieberländifche (hollän⸗ 
diſche) Sprache; 

4) die angelſächſiſche Sprache, aus welcher unter Einwirkung 
der franzöfifchen die engliſche Sprache entftanden ift; 

5) die friefifhe Sprache, in der Mitte ſtehend zwifchen der 
angelſächſiſchen und altnordiichen, jet nur auf den mündlichen 
Gebrauch beſchränkt; 

6) Die hochdeutſche (oder oberbeutjche) Sprache, welche feit 
dem 9. Jahrhundert den Mittelpunkt des deutſchen Geiſteslebens 
bildet und fi in drei großen Hauptabfchnitten entwidelt hat: 

a. al8 altbochbeutfhe Sprache (von 600 bis ungefähr 1050), 

b. als Mittelhochdeutich (bis ungefähr 1450), 

ce. als Neuhochdeutſch (von da ab bis auf unfere Tage). 

Es verfteht fich von felbft, daß fich Die Grenzen Diefer Sprach 
perioden nur annäherungsweife feftftellen Yaffen, ba der Heber- 
gang von der einen zur ändern nur allmählich erfolgte. 

Was nun die Berwandtfchaft der deutſchen Sprachen mit den 
oben genannten betrifft, fo beruht dieſelbe theils im Allgemeinen 
auf der Gemeinfamkeit ber meiften Wurzeln und auf der Ueber⸗ 
einſtimmung in ber Wortbildung und Wortbiegung, theils ins⸗ 
befondere zwifchen einigen Gliedern des Stammes auf einer ge- 
regelten Veränderung ber Tonfonantifchen Laute, Das Geſetz 
diefer Konfonantenveränderumg wird das Gefeß der Lautver- 
ſchiebung genamt und ift von Sal. Grimm zuerft beftimmt 
ausgeſprochen und nachgewiefen worden. Nach dieſem Gefebe 
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verichieben fi Die fiummen Konjonanten, wenn wir das Ber- 
hältniß des Gothiſchen zum Griechifchen und Lateinifchen ins Ange 
fafien, fo, daß Griech. Lat. tenuis zur Goth. aspirata, media zur 
tenuis, aspirata zur media wird, alfo 3. B. griech, oder latein. 
P wird gothiſch F, B wird P, F wird B. Das Althochbeutfche 
aber bat eine noch größere Veränderung erlitten. Während nem- 
lich die übrigen deutſchen Sprachen auf der Stufe des Gothifchen 
verblieben, bat fi) das Althochbeutfche einer nochmaligen Kon 
fonantverfehiebung unterworfen, fo daß fi alfo das Althoch- 
deutſche fich eben fo zum Gothifchen 2c., wie dieſes fich zum Griedi- 
chen verhält; Doch ift dieſe zweite Verſchiebung nicht mit gleicher 
Strenge liberal durchgeführt, am meiften noch in den T- Lauten. 
Jeder überfieht, welche Wichtigkeit dieſe Fortentwidelung des 
Hochdeutſchen, dem Jak. Grimm eine „wildere Kraft” zufchreibt, 
für uns hat. Denn nur auf diefe Weife lernen wir theils das 
Berhältniß Tennen, in welchem das Hochdeutſche überhaupt zu 
ben übrigen Zweigen des deutſchen Spracdftammes und beren 
weiteren Sprachtrieben ſteht, theils insbefondere den Grab von 
.Berwanbtichaft zwifchen unferem Hochbeutjch und dem fogenannten 
Plattdeutſch bemefien, im welcher Sprade bie uachfolgende 
Sammlung einige Gedichte mittheilt. Ebenſo werben die ber 
englifchen Sprache Kundigen nun leicht Die Verſchiedenheit zwiſchen 
dem Englifchen und Deutſchen in Anfehung der Konfonanten bei 
Wörtern befielden Stammes in ihrer Urfache zu erfennen und 
in ihrer Duchführung zu verfolgen im Stande jein. Dabei barf 
denn nicht außer Acht gelaffen werben, daß Wörter, welche von 
der Sautverfchiebung gänzlich unberührt blieben, ſich dadurch zu⸗ 
nächſt als folche bezeichnen, welche aus ber einen Sprache voll- 
ſtändig in die andere übergegangen, alfo eigentlih Fremdwörter 
find, die fih allmählich ganz und gar eingebürgert und das An- 
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ſehen von Fremdwörtern völlig verloren haben. (So 3. B. im 
Deutſchen Die ans dem Lateinifchen ftammenden Wörter Fenſter 
und Frucht, in denen fonft die tenuis P ftehen müßte.) 

Wir haben oben fhon bemerkt, wie feit dem 9. Jahrh. Die hoch» 
deutſche Sprache über die Schwefterfprahen den Sieg gewann, 
fi) zum Mittelpunkte des deutſchen Geifteslebens fette und feit- 
dem in tiefer bevorzugten Stellung geblieben if. Es gefchah 
dieß aber nicht, ohne daß mit ihr im Laufe der Zeiten gewaltige 
Beränderungen vorgingen, nachdem ſchon ihr Urfprung von einer 
großen Umgeftaltung, welche eben in der zweiten Lautverſchiebung 
beftand, begleitet gewejen war. Diefe mit der hochdeutſchen 
Sprache vorgehenden Beränderungen find e8, weldhe aus ber 
althochdeutfchen die mittelhochbeutfche, aus dieſer wiedernm 
die neuhochdeutſche Sprache entftehen Tiefen. Es unterfcheibet 
fih aber das Mittelhochbeutfche nom Althochdeutichen vorzüglich 
Durch die Abſchwächung der Flexions- und Ableitungsfilben, wo⸗ 
durch zugleich eine Beränderung der Betonungsverhältniffe her⸗ 
beigeführt ward, Denn dadurch, daß fih Die wolleren Flexions⸗ 
und Ableitungsſilben zu tonloſen, beſonders Das unbetonte e für 
klangvollere Vokale eintaufchenden abjehwächten, ging der auf 
ihnen fonft rubende Tiefton mehr und mehr verloren, und es 
trat die Tonlofigfeit fait überall an deſſen Stelle. Das Neu- 
hochdeutſche endlich veränderte befonders die Duantitätsverhält- 
niffe der Stammfilben, eine leicht zu begreifende Konſequenz 
jenes Abſchwächungsproceſſes. Diefe Umgeftaltung äußerte fich 
in der Dehnung der Kürzen (und daher Verdoppelung der Kon- 
fonanz nad) beibehaltener Kürze) und in der Verwandlung der 
langen Bolale i und u in die Diphtbonge ei und au: dazu 
gejellte fich eine ſehr unorganiſche Vermiſchung der Deftinationen 
und Konjugationen. 
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Immerhalb der eigentlichen ventichen Lande war eine Sprach⸗ 
ſcheidung ſchon in frühefter Zeit vorhanden und zwar eine zwie- 
fache: fie bezeichnet fih am pafientfien durch bie Gegeufühe 
Dber- und Niederdentſch. Das Oberdeutſch (Hochbeutich ı 
iſt die vollese und härtere, tiefes tie breitere mb weichere 
Sprache, fo daß fidh beibe etwa wie tie Dorifche mb Sonifche 
Mundart der Griechen zu einander verhalten. Sm Deuntſchland 
gehörten zum oberdentſchen Sprachſtamme die füblichen, zum nie- 
derbentfchen bie nörbliden Böller. Beim Abſchluß der Bölter- 
wanberung wird Die Grenze etwa da gelaufen fein, wo fie 
noch heute zu zieben iſt, an der Mimtung der Roer und ber 
Sieg öſtlich nah dem Harz hinauf. Natürlich blieben in ber 
Mitte vermittelnbe Uebergänge : fo die Mundart der Heflen, bie 
der Thüringer. Am entfchiedenften zeigt fi) der Gegenfak an 
ben äußerfien Enden, bei ben Alamannen und Baieru auf ber 
einen, ımb bei den Sachſen ver Eib- und Wefermänbung auf 
ber andern Seite. (Bergl. W. Wadernagel, Geſchichte ber bent- 
ſchen Literatar $ 14). Diefe beiden dentſchen Sprachſtämme 
haben eine Literatur hervorgebracht, alfo eine eigentliche Schrift- 
ſprache befeflen: bie nieberbeutfche Sprache war viele Jahr⸗ 
hunderte hindurch eine ebenbürtige Schwefter ber oberbeutfchen 
und berrichte -im Norden, während jene in ben füldlichen Ländern 
blühte. Erft in der neuhochbeutihen Sprachperiode, weldhe un- 
gefähr mit der Kirchenerneuerung zujammenfällt, erftarb Die 
nieberbeutfche Literatur, und bie hochdeutſche Sprache waltete 
feitvem im Norden wie im Süden als deutſche Schriftiprache. 

Was nun tie Mundarten betrifft, von denen wir bier einige 
Proben mittheilen, fo ift vor Allem zu bemerken, daß mit Aus- 
nahme des Plattveutjchen, bie übrigen oberbeutfche Dialelte find, 
alfo zu unfrer hochdeutſchen Sprache gehören. Dagegen tft Das 
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Plattdeutſche der Niederſchlag des alten Niederdeutſchen, alſo zu 
unfrer Sprache in einer entfernteren Verwandtſchaft ſtehend. 
Um ſo intereſſanter iſt es, gerade dieſe Sprache, deren Schön⸗ 
heit oft nicht genug gewürdigt wird, näher kennen zu lernen; 
jedenfalls iſt fie nicht, wie Das wohl bie und da noch heute ge⸗ 
fchieht, als eine werberbte hochdeutſche Bauernfprade, fonbern 
als eine ebenjo jelbftändige, wie reine und gefeßmäßige anzu- 
fehen. Aber auch unfere oberbeutfchen Mundarten, in denen 
wir bier Das eine und andere Gedicht mittheilen, haben in ım«- 
ferer Zeit eine gerechtere Geltung erlangt. Nicht mehr erjcheinen 
fie als roh und unſchön im Verhältniß zu unfrer abgejchliffneren, 
aber auch abgeftumpfteren Schriftipracdhe: nur Mangel an Ein- 
fit in Die hiſtoriſche Entwidelung unfrer Sprache verfümmerte 
ihnen die gebührende Werthſchätzung. Wir Befigen, feitvem bie 
germaniftifche Philologie fo glüdlich emporgediehen tft, eine befjere 
Einfiht in die Geſchichte unfrer Sprache: wir wiffen, daß 
wie ſehr ſich auch Diefelbe immer fort entwidelt und an Inhalt 
und Dehnbarfeit gewonnen, fie Doch auch in anderen Beziehungen, 
namentlih was Flerionsformen betrifft, nicht wenig eingebüßt 
bat. Da num die oberbeutichen Volksdialekte in vielen Stüden 
auf der Stufe des Mittelhochdeutfchen ftehen geblieben find, fo 
find dieſelben nit nur von großer Wichtigkeit für die Deutfche 
Grammatik, ſondern es ift ihnen auch wenigftens ber Vorzug 
größerer Konfequenz und Urfprünglichleit vor unfrer Schrift- 
ſprache nicht zu beftreiten. 

Es würde über die Grenzen binausreichen, welche dieſem 
Anhange gezogen find, wollten wir verſuchen, alle Mundarten, 
die in Gedichten zur Verwendung gefommen find, hier vorzu- 
führen: denn da überall wo ſich eine Mundart lebendig erhalten, 
Diefe gerade im Liede fih am treuften und am Tängften aufbe- 
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wahrt, hätten wir eigentlich alle Dialekte und ihre mannigfadhen 
Nuancierungen aufzunehmen. Gilt es uns aber bloß, zu einer 
größern Aufmerktfamfeit auf die Vollsmundart und zu einer bef- 
fern Würdigung derfelben anzuregen, fo dürfen wir uns wohl 
auf einige befonders hervorragende Erſcheinungen bejchräufen. 
In diefer Abficht theilen wir Proben ber beiden Gegenfäte, ber 
alemannifch-[hmwäbifchen Mundart und der nieberbeutichen Bolts- 
ſprache des Plattbentfchen mit, ſchieben aber zwiſchen dieſe beiden 
änßerfien Pole eine Anzahl oberbeutfher Mundarten, das Pfäl- 
ziſche, Bairiſche, Defterreichiiche, Fränkiſche und Schlefiſche ein. 


1) Die Alemanniſche Mundart, wird mit mannigfachen Schat⸗ 
tierungen im größten Theile der deutſchen Schweiz und noch 
am rechten Rheinufer bis gegen die Allgäuer Alpen geſprochen 
und zieht ſich dann zwiſchen dem Rhein und Schwarz⸗ 
walde bin und geht nordwärts von Baden-Baden in bie pfäl- 
ziſche Mundart über (vergl. Gößinger deutſche Spracdhlehre L 41). 
Sie zeichnet ſich durch Die nach Norden zu ſich mehr und mehr 
mildernde Ausfpracdhe des ch aus, fowie durch den Zifchlaut beim 
Ausfprechen des ft und ß, fowohl beim Inlaute, wie beim An- 
und Auslaute. Als der Bertreter dieſer modulationsreichen 

Mundart diene der berühmte alemannifche Dichter: 
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Johann Peter Heher. 


Johann Peter Hebel wurde am 11. Mai 1760 zu Baſel 
geboren. Seine Eltern waren arm, aber rechtichaffen und gottes- 
fürchtig: der Bater, Anfangs Gärtner, dann Schweizerfolbat in 
franzöſiſchen Dienften, ftarb frühzeitig, und bie arme Wittwe 
mußte ſich mit ihren Kleinen durch Erzpochen auf der Eifenhütte 
zu Saufen ihr Brot verdienen. Unter fo fümmerlichen Berhält- 
niffen wuchs der junge Hebel anf, bis ein Freund des Baters 
fich feiner annahm und ihn in die Bafeler Stadtſchule ſchickte. 
Bald ftarb auch die Mutter. Da wandte fih dem nun ganz 
verwaiften Knaben der Kirchenrath Preufchen zu Karlsruhe zu, ließ - 
ihn das Pädagogium zu Lörrach bejuchen und fpäter dann in 
Karlsruhe feine Vorbereitung zur Univerfität vollenden. Hebel 
findierte in Erlangen Theologie,. ward hierauf Hauslehrer und 
Pfarrvikar in der Nähe feiner Heimath, dann Lehrer. am Päda⸗ 
gogium zu Lörrach, von wo er nach Karlsruhe verjett wurde. 
Hier warb er zuerft Lehrer am Gymnaſium, fpäter (1808) 
Direktor vefielben und 1819 Prälat, bald darauf auch Commanbeur 
des Ordens vom Zähringer Löwen. Hochgeehrt farb Hebel im 
67. Lebensjahre auf einer Reife zu Schweßingen, am 22. Sep⸗ 
tember 1826. Ein einfaches Denkmal im großherzogl. Schloß⸗ 
garten zu Karlsruhe fieht noch jetzt faft täglich Wanderer des 

Schenckel's veutfhe Dichterhalle. III, Bd. 2. Aufl. 33 
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deutſchen Volksdichters Andenken erneuern, der meift bier am 
Fuße des Schwarzwaldes Dichtete, 

Wenige Dichter find fo volklsthümlich geworden, wie Hebel, 
der Berfafier des „Schatzläftlein” und der „alemannifchen Ge- 
Dichte” # Namentlich find die letzteren noch heute mit Recht bei 
Alt und Jung beliebt. Denn kaum Iaffen ſich lieblichere und 
naiver gehaltene Dichtungen denken, und zugleich verleiht ihnen 
das Gewand der Diimdart einen wunderbaren Reiz: fagt doch 
Goethe mit Recht, daß der Dialelt das Element fei, in welchem 
die Seele ihren Athem ſchöpfe. 


Werke. Alemanniſche Gedichte. Achte vollffändige Originalausgabe 
Aarau 1842. — Shapläftlein bes rhein. Hausfreunnes. In mehr. Ausg. — - 
Sammtl. Werke. Ausgabe in 3 Bänden. Karlsruhe. In mehreren Auflagen. 


— — 


Der Winter. 


Sch echt ) do obe Baumele ?) feil? 
Site ſchütten eim e rebli Theil 
In d’ Gärten aben und ufs Hus; 
Es ſchneit doch au, e8 iſch e Gruus; 
Und 's hangt no menge Wage voll 
Am Himmel abe, merfi wohl. 


Und wo ne Ma?) vo witen lauft, 
Sp het er 00 der Baumele g’hauft; 
Er treit*) fie auf der Achsle no, 
Und uffem Huet und lauft dervo. 

Was laufſch denn fo, du närrihe Ma? 
De wirſch fie doch nit geftoble ha? 


1) etwa, wohl. — 2) Baumwolle. — 3) Mann. — 4) trägt. 
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Und Gärten ab und Gärten uf 
Hen alle Scheie?) Chäpli uf. 
Sie flöhn wie großi Here do; 
Sie meine, 's beigs fuft niemes fo. 
Der Nußbaum bet doch au fi?) Sad 
Und’s Here Hus und 's Chilchedach?). 
Un wo me Iuegt*), iſch Schnee und Schnee, 
Me fieht fe Stroß und Fußweg meh. 
Meng Somechörnli, lei?) und zart, 
Lit unterm Bode wohl verwahrt ; 
Und ſchnei's, fo lang e8 fehneie mag, 
Es wartet uf fi Oftertag. 
Meng Summervögli ſchöner Art 
Lit unterm Bode wohl verwahrt; 
Es het fei Chummer und lei Chlag, 
Und wartet uf fi Oftertag; 
Und gangs au lang, er chummt emol, 
Und fider®) ſchlofts und 's ifch em wohl. 
Doch wenn im Früchlig 's Schwälmli fingt 
Und d' Sunnewärmi abebringt, 
Boß taufig, wacht's in jedem Grab, 
Und ftreift fi Todtehemdli ab. 
Wo nummen”) au ne Röchli ifch, 
Schlieft ) 's Leben uje jung und friſch. — 
Do fliegt e hungrig Spätzli her! 
E Brösli Brod wär fi Begehr. 
Es luegt ein jo erbärmli a; 
's bet fider nächti nüt me gha. 
Sell, Bürftli, fel iſch andri Zit; 
Wenn's Ehorn in alle Fuhre lit? 


1) Ballifaden um die Gärten. — 2) feine. — 3) Keirchendach. — 4) aut, 
fieht. — 5) Hein. — 6) fett, unterbefien. — 7) nur. — 8) ſchlupft. — 
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Do heſch! Loß andern an dervo! 
Biſch bungerig, chaſch?)) wieder do’)! — 
»s mueß wohr jy, wie 's e Sprüdli git: 
„Sie feihn ) nit und ernde nit; 

Sie hen fein Pflueg und ben kei Joch, 
Und Gott im Himmel nährt fie doch.“ 


— — — — 


Sonntagsfrühe. 


Der Samſtig het zum Sunntig gſeit: 
„Jez hani alli ſchlofe gleit; 
Sie ſin vom Schaffe her und hi 
Gar jölli?) müed und ſchlöfrig fi‘), 
Und 's goht mer ſchier gar ſelber ſo, 
Jſcha faſt uf kei Bei meh ſtoh.“ 


So feit®) er, und wo's Zwölfi ſchlacht, 
Se ſinkt er aben in d' Mitternacht. 
Der Sunntig feit: „Jez iſchs an mir!" 
Gar ftill und heimli b’fchließt er d' Thür. 
Er düſelet ) Hinter d' Sterne no, 
Und da ſchier gar nit obfi”) che. 


Doch enbli ribt er d' Augen us, . 
Er chunnt der Sunn an Thür und Hus; 
Sie ſchloft im ftille Chämmerli, 
Er pöpperlet”) am Lädemli0); 
Er riteft de Summe: d' Zit ifch do! 
Sie feit: „IS dumm enanderno)“. 


€ 


1) kannſt. — 2) fommen. — 3) fäen. — 4) fehr. — 5) gewefen. — 
6) fagt. — 7) ſchlummert. — 8) aufwärts, über fih. — 9) Hopft ſchwach. — 
10) Heines Fenſter. — 11) geſchwind, einander nad. 
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Und lisle) uf.de Zeche?) goht, 
Und heiter uf de Berge ftoht 
Der Sumntig, und 's ſchloft Alles no; 
Es fiebt und hört en Niemes goh. 
Er chunnt in's Dorf mit ſtillem Tritt 
Und winkt im Suhl’): „Verroth mi nit!” 


Und wemmen®) enbli au verwacht, 
Und gſchlofe het die ganze Nacht, 
Se ftoht er do im Sunneſchii, 
Und Inegt eim zu de Senftern i, 
Mit finem Auge mild und guet 
Und mittem Meien ?) uffem Huet. 


Drum meint er's treu, und was i fag, 
Es freut en, wemme fchlofe mag, 
Und meint, e8 feig‘) no dunkel Nacht, 
Wenn de Sunn am beitre Simmel lacht; 
Drum iſch er an fo lisli cho, 
Drum ftoht er au fo Tiebli do. 


Wie aligeret ”) uf Gras und Laub 
Vom Morgenthau der Silberftaub! 
Wie weiht”) e frifehi Maieluft, 
Boll Ehriefiblueft?) und Schleechepuft! 
Und d' Immli) ſammle flint und friſch, 
Sie wüſſe nit, aß 's Sunntig iſch. 


Wie pranget nit im Garteland 
Der Chrieſibaum im Maiegwand, 
Gel⸗Veieli und Tulipa 
Und Sterneblueme nebe dra, 


» leiſe. — 2) Zehen. — 3) Hahn. — 4) wenn man. — 5) Blumenſtrauß. 
— 6) fei. — 7) glänzt, ſchimmert. — 8) weht. — 9) Bluthe kleiner Walbdkir⸗ 
ichen. — 10) Bienen. — 
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Und gfüllti Zinkli) blau und wüß, 
Me meint, me Iueg ins Paradies, 

Und 's iſch fo fill und heimli do, 
Man ifch fo rüeihig und fo froh! 
Dre hört im Dorf kei Hüf”) und Hott”); 
E „Suete Tag” und „Dank der Gott”, 
Und „’s git Gottlob e ſchöne Tag”, 
Iſch Alles, was me höre mag. 

Und 's Vögeli feit: „Frili ) io! 
„Potz tauſig, io, do iſch er ſcho! 
„Er dringt io in ſi'm Himmelsglaft °) 
„Dur Blueſt und Laub in Hurft‘) und Naſt!“ 
Und 's Diftelgwigli ’) vorne bra 
Het 's Sunntigröckli au ſcho a. 

Sie Tüte?) weger’3?) Zeiche ſcho, 
Der Pfarer, ſchint's, well zitli ho. 
Gang”), brech mer eis Aurifli ab, 
Bermwüfchet mer der Staub nit drab”); 
Und Chüngeli??), leg di weibli??) a, 
De mueſch derno ne Meie ha! 


Die Mutter am Chriſtabend. 


Er fchloft, er ſchloft! Do Kit”) er, wie ne Grof! 


Du lieben Engel, was i bitt, 


Bi Lib und Lebe verwach mer nit, 


Gott gunnt’s mi'm Chind im Schlof! 


1) Hyazinthen. — 2) und 3) links und rechts, Zuruf an Zugpferbe. — 
4) freilich. — 5) Glanz. — 6) Strauch. — 7) Diftelfint. — 8) laͤuten. — 
9) wahrlih. — 10) geh. — 11) davon ab. — 12) Kunigundchen. — 13) Hurtig, 
geſchwind. — 14) Liegt. 
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Verwach mer nit, verwach mer nit! 
Die Muetter gobt mit ftillem Tritt, 
Sie gobt mit zartem Muetterfinn, 

Und holt e Baum im Chämmerli d'inn. 


Was henk i der denn dra? 
Ne ſchöne Lebkueche-Ma?), 
Ne Gitzeli?), ne Mummeli?) 
Und Blüemli wiiß und roth und gel, 
Vom allerfinfte Zudermehl. 


's iſch gnueg, du Muetterherz ! 
Biel Süeß macht numme*’) Schmer;. 
Gib's fparjem, wie der liebi Gott, 
Kit al’ Tag helſet ) er Zuderbrod. 


Jez Rümmechrüsliger °) ber, 
Die allerfehönfte, woni ha, 
’8 iſch nummen au kei Möſeli) dra. 
Wer bet fie jchöner, wer? 


's iſch wohr, es isch e Pracht, 
Was fo en Depfel lacht; 
Und if der Zuderbed e Ma, 
So mad er fo ein, wenn er cha. 
Der lieb Gott het en g'macht. 


Was bani echt?) no meh? 
Ne Fazenetli ”) wiiß und rotb, 
Und das eis von de fehöne. 
O Chind, vor bittre Thräne 
Biwahr di Gott, biwahr di Gott! 


1) Mann. — 2) Kitchen, junge Ziege. — I) Name des Rindes in der 
Kinderſprache und beim Loden. — A) nur. — 5) ſchenket. — 6) eine Art 
Winteräpfel. — 7) Fleckchen. — 8) wohl, etwa. — 9) Sadtud. 


520 3. P. Hetel. 


Und was iſch meh to inn? 
Ne Büechli, Chind, 's iſch au no bi. 
3 leg der ſchöni Helgli*) dri, 
Und ſchöni Gibetii fin felber drinn. 

Jez chönnti, traui, gob; 
Es fehlt niit meb zum Guete — 
Potz taufig, no ne Ruethe! 
Do iſch fie ſcho, do iſch fie ſcho! 

8 ha fy, fie freut di nit, 
's ha fy, fie haut der's Büpdeli?) wund; 
Doch witt nit anerft, fen iſch's Der gfund; 
's mueß nit fo, wenn d' nit witt! 

Und willſchs nit anberft ba, 
In Gottis Name feig es drum! 
Doch Muetterlieb ifch zart und frumm, 
Sie windet rothi Beudli dri, 
Und macht e Letſchli) dra. 

Jez wär er usſtaffiert, 
Und wie ne Maibaum ziert, 
Und wenn bis früeih der Tag verwacht, 
Het's Wienechtchindli Alles gmadht. 

De nimmſchs und dankſch mer’s nit; 
Drum weiſch nit, wer der's git. 
Doch macht's der numme ne frohe Mueth, 
Und ſchmeckt's der numme, fen iſchs ſcho guet. 


Bim Blueft?), der Wächter rüeft 
Scho Delfi! Wie doch d' Zit verrimnt, ‘ 
Und wie me fi vertieft, 
Wenn’s Herz an näumis?) Nahrig findt ! 


1) Helligenbilder. — 2) der Hintern. — 3) Schlinge aus dem Weberfiuß 
von Band an ſtleidern. — 4) ein Ausdruck der Verwunderung. — 5) etwas. — 
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Se bhütdi Gott der Her! 
En andri Eheri?) mebr! 
Her heilig Ehrift iſch hinecht?) ho, 
Het Chindes Fleifh und Bluet ag’no’); 
Wärſch au fo brav, wie er! 


Rn 


Das Herfein. 


Und woni uffem Schnidftuehl fig 
Für Baffeltang‘), und Liechtſpöhn ſchnitz, 
Se chunnt e Herli wohlgimueth, 
Und frogt no frei: „Haut's Meſſer guet ?“ 


Und ſeit mer frei no „Guete Tag!“ 
Und woni lueg, und woni ſag: 
„'s chönnt beſſer go“, und „große Dank!“ 
Se wird mer 's Herz uf eimol chrank. 


Und uf, und furt enanderno, 
Und woni lueg, iſchs numme bo, 
Und woni rüef: Du Herli he!" 
So gits me ſcho kei Antwort meh. 


Und ſieder ſchmeckt mer 's Eſſe nit; 
Stell umme, was de heſch und witt, 
Und wenn en Anders ſchlofe cha, 

Se höri alli Stundi ſchlah. 


Und was i ſchaff, das g'rothet nit, 
Und alli Schritt und alli Tritt, 
Se chunnt mim Sinn das Herli für 
Und was ſchwätz, iſch hinterfür °). 


1) ein anderes Mal. — 2) in diefer Naht. — 3) angenommen. — 
4) Kurzweile, passer le temps. — 5) verkehrt. — 
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's ifh wohr, es het e Gſichtli aha, 
's verfuegti fi en Engel dra, 
Und 's feit mit fo 'me freie Mueth, 
So lieb ımd ſüeß: „Haut 's Meſſer guet?” 


Und leider hani's ghört und gſeh, 
Und fellemols ) und niimme meh. 
Dört ichs an Hag und Hurft vorbei, 
Und witers über Stod und Stei. 


Wer ſpöchtet ) mer mi Herli us, 
Wer zeigt mer finer Muetter Hus? 
J lauf no, was i Yaufe ha, 

Wer weiß, fe triffi's doch no a! 


J lauf no alli Dörfer us, 
J ſuech und frog vo Hus zu Hus, 
Und würd mer nit mi Herli hund, 
So würdi ebe nümme g’fund. 


n 


Das Habermuß. 


S' Habermueß wär ferig, fe chömmet, ihr Chinder, und efjet! 
Betet: „Aller Augen” — und gent mer orbeli Adhtig, 
AB nit eim am rueßige Tüpft ’8 Ermeli ſchwarz wird. 
Eſſet denn und ſegnichs Gott, und wachjet und trüeihet ?) ! 
D’ Haberchörnli het der Aetti *) zwifche de Fure 
Gſeiht mit flifiger Hand und abeg’eget im Frileihjohr. 
AB es gewachfen ifch ımd zitig worde, für fel cha 
Euer Aetti nüt°), fel thuet der Vater im Himmel. 
Denket numme‘), Chinder, es ſchloft im mehlige Chörnli 


1) damals. — 2) ausfpähen. — 3) werbet ftarf, gebeihet. — 4) Vater. — 
5) nichts. — 6) nur — 
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Chlei und zart e Ehiimli?), das Chiimli thnetich fe Schnüfli, 
Nei, e8 fchloft, und feit kei Wort, und ift nit und. trinkt nit, 
Bis e8 in de Fure lit, im fudere Bode. 
Aber in de Furen und in der fllechtige Wärmi 
Wacht es heimli uf us fim verjchwiegene Schlöfli, 
Stredt die zarte Gliedli, und fuget ?) am faftige Chörnli, 
Wie ne Muetterchind, 's ifch, alles, af es nit briegget ’): 
Siderie *) wirds größer, und heimli fchöner und ftärdher, 
Und fohlieft us de Windlen, e8 ftredt e Würzeli abe, 
Tiefer aben in Grund, und ſucht fi Nahrig und find’t fie. 
Jo und 's ſtichts der Wundervig ), 's möcht nummen au wiffe, 
Wie's denn witer oben iſch. Gar heimlig und furchtfem 
Büggelet’3°) zum Boden us — Pot tanfig, wie gfallts em! 
Uife lieber Hergott, er fehict en Engeli abe: 
„Bringem e Tröpfli Thau, und fagem fründli Gottwilche!““) 
Und e8 trinkt, und ’8 fhmedtem wohl, und 's ftredt ft gar ſölli ). 
Sieber ſtrehlt) fi d' Summen, und wenn fie gwäſchen und 

.. gftrehlt iſch, 
Chunnt ?°) fi mit d' Strickete ) füre hinter de Berge, 
Wandlet ihre Weg hoch an der himmlische Lanbftroß, 
Stridt und Ineget??) aben, als wie ne frünbligi Muetter 
No de Ehindlene Inegt. Sie lächlet gegenem Chiimli, 
Und e8 thuet em wohl, bis tief ins Würzeli abe. 
„Sp ne tolli Frau, und Doch fo güetig und fründli!“ 
Aber was fie ftridt? He, Gwülch?) ns himmlische Düfte! 
s tröpflet ſcho, ne Sprüßerli hunnt, bruf regnets gar ſölli. « 
s Chiimli trinkt bis gnueg; druf weiht e Lüftli und trochnet's, 
Und e8 feit: „Jez gangi nimmen*”) untere Bode, 
Um te Pris! Do bliki, geb, was no us mer will werde!“ 





1) Keimen. — 2) fauget. — 3) weinet. — 4) feither. — 5) Neugterbe. 
— 6) ſchauet. — T) Willlomm Gottes! — 8) fehr. — 9) fämmt. — 10) fommt. 
11) Stridzeug. — 12) ſchauet. — 13) Bewäft. — 14) nicht mehr. — 
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Efjet, Chindli, gjegn’ e8 Gott, und wachſet und trüeihet! 

's wartet herbi Zit uf Chiimli. Wulken an Wulte 

Stöhu am Himmel Tag und Nadıt, und d' Sunne verbirgt fi. 
Uf de Berge ſchneit's, und witer niebe hurniglet’8?). 

Schodeli [hoch ?), wie fehnatteret iez und briegget mi Chiimli, 
Und der Boden if zue, und’s bet gar chündigi) Nahrig. 
„Sich denn d' Sunne gftorbe, feit,es, aß fie nit ho”) will? 
Oder fürdt fie au, es frier fie? Wäri doch bliebe, 

Moni afi’) bi, fill und chlei im mehlige Chörnli, 

Und deheim im Boden und in der füechtigi Wärmi.“ . 


Lueget, Chinder, jo goht's )! Der werdet au no fo fage, 
Wenn ver ufe chömmet, und unter frembe Füte”) 
Schaffe mient und reble), und Brod und Plunder?) verdiene: 
„Wäri Doch deheim bi'm Mitetterli, hinterem Ofe!“ 
Tröſtich Gott! 's nimmt au en End, und öbbe wird's beffer, 
Wies im Chiimli gangen if. Am beitere Maitag 
Weihts jo lau, und d' Sunne ftigt fo hräftig vom Berg uf, 
Und fie Inegt, was 's Chiimli macht, und git em e Schmützli, 
Und ie; iſch em wobl, und's weiß nit z'blibe wor Freude. 


Nostno 2”) prangt d' Matte”) mit Gras und fatbige Blueme; 
Nootno duftet 's Chriefiblueft??) und grünet ver Pflumbaum; 
Nootno wird der Rogge bufchig, Weizen und Gerfte, 

Und mi Häberli feit: „Do blibi o nit dehinte!“ 

Nei, e8 fpreitet d' Blättli us, wer bet em fie g’wobe? 
Und iez ſchießt der Halm — wer tribt in Röhren an Röbre 
's Waffer us de Wurzle bis in bie faftige Spige?. 

Endli fchlieft en Aehri us, und ſchwankt in de Lüfte — 


1) hagelt es. — 2) Ausdruck des Gefühle der Kälte beim Schauern. — 
8) ärmlihe. — 4) fommen. — 5) gewefen. — 6) gehts. — 7) Leute. — 
8) mit Schwierigkeiten fämpfen. — 9) Kleibung. — 10) nad und nad. — 
11) Wieje. — 12) Kirfhenblüthe, 
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Sag mer au ne Menfch, wer het am fivene ide 

Do ne Chnöspli ghenkt und dört mit chünftlige Hände? 

D’ Engeli, wer denn fuft? Sie wandle zwifche de Furen 

uf und ab vo Halm zue Halm und fchaffe gar fällt. 

Jez hangt Blueft”) an Blueft am zarte ſchwankigen Aehri, 

Und mi Haber ftoht, a8 wie ne Brüütli?) im Chilchſtuehl ?). 

Jez fin zarti Ehörnli brin, und wachſen im Stille, 

Und mi Haber merkt afange*), mas e8 will werbe. | 

D' Chäferli chömme und d' Fliege, fie chömme 3’ Stubete?) 
zue'nem, 

Luege, was er macht, und fingen: Eie Popeie! 

Und 's Schiwirmli‘) chunnt, potz tauſig, mitten Laternli. 

Z' Naht um Nüni z' Liecht ), wenn d' Fliegen und d' Chäferli 

ſchlofe. 


Eſſet, Chinder, gſegn' es Gott, und wachſet und trüeihet! 
Sider het me gheuet, und Chrieſi ) gunne no Pfingſte; 
Sider het me Pflümli gunne hinterem Garte; 
Sider hen ſie Rogge gſchnitte, Weizen und Gerſte, 
Und die arme Chinder hen barfis zwiſchen de Stupfle 
Gfalleni Aehri gleſen, und 's Mitüsti”) hetene ghulfe. 
Druf het au der Haber bleicht. Voll mehlige Chörner 
Het er gſchwankt und gſeit: „Jez iſchs mer anfange verleidet, 
Und i merk, mi Zit iſch us; was thueni ellei do, 
Zwiſche de Stupfelrüeben und zwiſche de Grumbiereftude ?” '%) 
Druf ifch d' Muetter ufen und 's Eferfinli und 's Plunni”?), 
'S het ein fho an d' Finger gfrore z' Morgen und 3’ Obe’?). 
Endli hemmer en brocht ımb in ber ftaubige Schüre 
Hei fie'n dröſcht vo früeih um Zwei bis z' Oben um Bieri, 
3 

1) Blüthe. — 2) Braut. — 3) Kirchſtuhl. — 4) nach und nad. — 
5) auf Beſuch. — 6) Leuhtläferhen, Johanniswürmchen. — 7) auf Nacht- 
befuß. — 8) Heine Waldkirſchen. — 9) Mäusen. — 10) Kartoffelftaude. — 
11) Apollonia. — 12) am Abend. 
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Druf iſch 's Müllers Efel ho, und hetten in d' Mühli 

Gholt, und wieder brocht, in chleini Chörnli vermahle; 

Und mit feiſter Milch vom junge fledige Chüeihli?) 

Hetten 's Muetterli g'’hocht im Tüpfi — Geltet, 's iſch guet gfi? 
Wüſchet d' Löffel ab, und bet eis: „Danket dem Heren” — 
Und jetzt göhnt in d' Schuel, dört hangt der Ofer?) am Simfe! 
Fall mer teis, gent Adhtig, und lehret, was menich ufgit! 
Wenn ber wieder hömmet, je chömmetder Zibbertli ?) über. 


Die Vergänglichkeit. 
(Geſpraͤch auf der Straße nah Baſel zwiſchen Steinen und Brombach, in 
der Nacht.) 
Der Bueb feit zum Netti: 
Faſt allmol, Aetti, wenn mer 's Röttler Schloß 
So vor te Auge ftoht, fe denkt dra, 
Debs üſem Hus echt au e mol fo gobt. 
Stobts denn nit dört, fo Ihubrig, wie der Tod 
Im Basler Tobtetanz;? Es grufet eim, 
Wie länger as me's bſchaut. Und üfer Hus, 
Es fit io wie ne Chilhli*) uffen Berg, 
Und d’ Fenſter gliteren, e8 iſch e Staat. 
Schwetz, Xetti, gohts em echterft au no fo? 
J mein emol, es chönn fehier gar nit fy. 
Der Aetti feit: 
Du guete Burſch, 's cha frili fy, mas meinſch? 

's hunnt Alles jung und neu, und Alles fchlidht 
Si'm Alter zue, und Alles nimmt n ud, 
Und nüt ftoht ſtill. Högfch nit, wie's Waſſer ruuſcht, 
Und ſiehſch am Himmel obe Stern an Stern? 


1) Kühlen. — 2) Bücherſack. — 3) getrodnete weiße Pflaumen. — 
4) Kirchlein. — 
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Me meint, vo alle rühr fi fein, und doch 

Ruckt Alles witers, Alles chunnt und goht. 

ge, 's iſch nit anderft, lueg mi a, wie diwitt! 

De biſch no jung; närſch, i bi au fo gfi?); 

Jez würds mer anderft, 's Alter, 's Alter hunnt; 
Und wori gang, go Gresgen oder Wies, 

In Feld und Wald, go Baſel oder heim, 

'S iſch einerlei, i gang im Chilchhof zue, — 
Briegg ), alder ) nit! — und’ bis de biſch wien ich, 
E gſtandne Ma, fe bint nüummme do, 

Und d' Schof und Geiße weiden uf mi'm Grab, 

Io wegerli*), und 's Hus wird alt und wileft; 
Der Rege wäſcht der’s wüeſter alli Nacht, 

Und d' Sunne bleicht der's fchwärzer alli Tag, 

Und im Bertäfer popperet °) der Wurm. 

Es regnet no dur d' Bühne‘) ab, es pfift 

Der Wind dur d' Chlimſe). Drüber thuefch du au 
No d' Auge zue; es chömme Chindeschind, 

Und plege dra. Z'letzt fuults im Yundement, 

Und 's hilft nüt meh. Und wemme novtno gar 
Zweitufig zählt, iſch alles zſemme g'teit. 

Und 's Dörfli finft no felber in fi Grab. 

Wo d’ Chilche ftoht, wo 's Vogts und 's Here Hus, 
Goht mit der Zit der Pflueg. — 


Der Bueb feit: 
Nei, was de feifch! 
Der Netti feit: 


Je, 's iſch nit ander, lueg mi a, wie b’witt! 
Iſch Bafel nit e ſchöni tolli ®) Stabt? 


1) gewefen. — 2) weine. — 3) oder. — 4) wahrlid. — 5) klopft ſchnell 
und ſchwach. — 6) obere Dede des Zimmers. — 7) Spalten. — 8) große. . 
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'S fin Hüfer drimn, 's iſch mengi Chilche nit 
Sp groß, und Chile, 's fin in mengem Dorf 
Nit fo viel Hüſer. 'S iſch e Volchſpiel *) 's wohnt 
E Richthum drinn; und menge brave Her, 
Und menge, wonni gchennt ba, lit fcho lang 
Im Chrützgang hinterm Münfterplat und fchloft. 
'S iſch eithue ?), Chind, es fchlacht emol e Stund, 
Goht Bafel au ins Grab, und ftredt no do 
Und dört e Glied zuem Boden us, e Joch ), 
En alte Thurn, e Giebelwand; es wacht 
‚ Do Holder druf, do Bilchli, Tanne dört, 
Und Moos und Farn, und Neiger nifte drinn — 
'S iſch ſchad derfür! — und fin bis dörthi d' Lüt 
So närſch wie iez, je göhn au Gſpenſter um. 
D' Frau Fafte*), 's iſch mer iez, fie fang ſcho a, 
Mer feits emol — der Lippi Läppeli, 
Und was weiß ih, wer meh. Was ftoßifh mi? 
Der Bueb feit: 

Schwetz liſli, Aetti, bis mer über d' Brud 
Do fin, und do an Berg und Wald verbei! 
Dört obe jagt e wilder Jäger, weiich ? 
Und Iueg, do niden in de Hürfte feig 
Gewiß 's Eiermeibli glege, halber fuul, 
»S iſch Johr und Tag. Hörſch, wie der Laubi?) ſchnuuft ? 

Der Aetti feit: 

Er bet der Pfüüſel“)! Seig doch nit fo närſch! 
Hüſt) Laubi, Merz! — und loß die Todte go, 
Sie thilen der nüt meh! — Se, was hani gfeit? 


1) Menge Volks in Bewegung. — 2) einerlei. — 3) Brüdenpfeller. — 
4) ein berüchtigtes Geſpenſt in Bafel und ber Umgegend. — 5) ein Rame, ven 
ber Landmann den Zugochſen gibt. — 6) Schnupfen. — 7) lints. (Yuruf an 
Zugthiere.) 
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Bo Bafel, aß es au emol verfallt. — 

Und goht in langer Zit e Wandersma 

Ne halbe Stund, e Stund wit dra verbei, 
Se Iuegt er bure, lit fe Nebel druf, 

Und feet m Kamerad, wo mitten goht: 
„Lueg, dört ish Bafel aftande! Selle Thum 
„Seig d'Peterschilche gſi, 's iſch ſchad derfür!“ 


Der Bueb ſeit: 
Nei, Aetti, iſchs der Ernſt, es ha nit fo!) 5 


Der Aetti jeit: 

Ze, 's isch nit anderft, lueg mi a, wie d'witt, 
Und mit der Zit verbrennt die ganzi Welt. 
Es gobt e Wächter us um Mitternacht, 
E fremde Ma, me weiß nit, wer er iſch, 
Er funklet wie ne Stern und rüeft: „Wacht auf! 
„Wacht auf, e8 fommt der Tag!” — Drob röthet fi 
Der Himmel und es dundert überal, 
Z'erſt heimlig, alsg'mach Tut, wie fellemol 
Wo Anno Sehjenünzgi der Franzos 
So uding”) gihoffe het. Der Bode ſchwankt, 
Aß d' Chilchthürn guge?); d' Glocke fchlagen a, 
Und lüte ſelber Bettzit wit und breit, 
Und Alles bettet. Drüber chunnt der Tag; 
O, b'hüetis Gott, me brucht fe Sunn derzue, 
Der Himmel ſtoht im Blitz, und d' Welt im Glaft. 
Druf gſchieht no viel, i ha iez nit der Zit; 
Und endli zündet's a, und brennt und brennt, 
Wo Boden iſch, und Niemes löſcht. Es glumft?) 
Wohl ſelber ab. Wie meinſch, ſieht's us derno? 


1) ſehr. — 2) ih Hin und herbewegen. — 3) erloſcht nach und nad., 
Schendel's deutſche Dichterhalle. 111. Bo. 2. Aufl. 34 
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Der Bueb feit: 
O Aetti, fag me nüt me! Zwor wie gohts 
De Lüte denn, wenn Alles brennt und brennt ? 


Der Aetti feit: 

He, d' Lüt find nimme do, wenn's bremt, ſie fin — 
Bo fin fie? Seig du frumm, und halt bi wohl, 
Geb, wo de bifh ?), und bhalt di Gwiſſe reint 
Siehſch nit, wie d' Luft mit Schöne Sterne prangt! 
Siehſch jede Stern verglichlige) ne Dorf, 

Und witer obe feig e fehöne Stadt, 

Me fieht fie nit vo do, und baltfch Di guet, 

Se chunnſch in fo ne Stern, und 's ifch der wohl, 

Und findſch der Xetti dört, wenn's Gottswill ifch, 

Und 's Chünge?) felig, d' Muetter. Oebbe fahrich 

Au d' Milchſtroß uf in die verborgni Stadt, 

Und wenn be fitwärts abe luegſch, was fiebfch ? 

E Köttler Schloß! Der Belhe ?) ftoht vercholt, 

Der Blauen au, a8 wie zwee alti Thürn, 

Und zwiſche drinn iſch Alles ufe brennt, 

Bis tief in Bode abe. D' Wieſe het 

Ke Waffer meh, 's iſch Alles öd und fehwarz, 

Und todteftill, fo wit me Iuegt — das fiebjch, 

Und ſeihſch dimm Kamerad, wo mitder goht: . 

„Lueg, dört iſch d' Erde gfi, und felle Berg 

Het Belche gheife! Nit gar wit dervo 

Iſch Wisleth gfi! dört hani au ſcho giebt, 

Und Stiere gwettet, Holz go Baſel gfüehrt, 

Und broochet, Matte g'raust, und Liechtſpöh g'macht, 

Und goätterlet°), bis an mi ſelig End, 

Und mödt jez nümme bi." — Hüft Laubi, Merz! 
1) du magit fein wo du wilfft. — 2) vergleihungsmeife. — 3) Kunigunde. — 


4) Berg im Schwarzwald. — 2. als Kinder die Verrichtungen der Erwachſenen 
nachgeahmt. — 
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Die Wiefe 1), 


Wo der Dengle-Geift?) in mitternächtige Stunde 
Uffeme fifberne Gſchirr fi goldeni Sägeſe denglet °), 
(Todtnau's Chnabe wilffe's wohl) am waldige Feldberg, 
Wo mit Tiebligem Gſicht u8 tief verborgene Ehlüfte 
D'Wieſe Inegt, und ed go Todtnau aben ins Thal fpringt, 
Schwebt mi muntere Blid, und ſchwebe mini Gidanke. 


Feldbergs Tiebligi Tochter, o Wiefe, bis mer Gottwilche! 
Los, i will di ieg mit mine Lieberen ebre, 
Und mit Gſang bigleiten uf dine freudige Wege! 


Im verjchwiegene Schoos der Felſe heimli gibohre, 
An de Wulke gläugt, mit Duft und himmliſchem Rege, 
Schlofſch e Bütiheli-Chind in di'm verborgene Stübli 
Deimli, wohlverwahrt. No ni hen menjchligt Auge 
Güggele dörfen und ſeh, wie fhön mi Meiddeli do lit 
Im chriſtalene G'halt und in der filberne Wagle, 
Und’s het no kei menihlih Ohr fi Othmen erfuftert *), 
Oder ft Stimmli ghört, fi heimli Lächlen und Briegge, 
Numme ſtilli ©eifter, fie göhn uf verborgene Pfade 
Us und i, fie ziehn di uf, und lehre di Taufe, 

Gen der e freudige Sinn, und zeige der nütligi Sache, 
Und’s iſch au kei Wort verlohre, was fie der fage. 
Denn fo bald de hafchft uf eigene Füeßlene furtcho, 
Schliefſch mit ftillem Tritt us di'm chriftalene Stübli 
Barfis ujen, und luegſch mit ftillem Lächlen an Himmel. 


41) Ein Waldſtrom dieſes Namend, der an dem Yelbberg im Breisgau 
entipringt, bei Gündenhaufen einen andern Strom gleiches Namend auf: 
nimmt, und bei Kleinhüningen im Kanton Baſel in den Rhein ausftrömt. — 
2) Geſpenſt auf dem Feldberg. — 3) Ihärft. — A) erlauſcht. 


532 3. 9. Vebel. 


O, wie bifch fo nett, wie heich fo heitert Aengli! 

Gell, do ufien iſchs hübſch, amd gell, jo heich ders nit vorgſtellt? 
Hörſch, wie's Läubli ruuſcht, und hörſch, wie d'Vögeli pfife? 
Io, de ſeiſch: „Jhörs, doch gangi witers und blib nit, 
„Freudig iſch mi Weg, und alliwil ſchöner, wie witer!“ 


Nei ſo lueg me doch, wie cha mi Meiddeli ſpringe! 
„Chnunſch mi über,” ſeits und lacht, „und witt mi, fe hol mi!” 
Al’will en andere Weg, und alliwil anderi Sprüngli! 

Fall mer nit fel Reinli ab! — Do bemmers, i fags io, — 
Hant’3 denn nit gfeit? Doch gaudelet’s witers und witers, 
Groblet uf alle Bieren, und ftellt fi wieder uf d'Beinli, 
Schlieft in d' Hürft, — iez fuch mers eis! — dört güggelets ufe. 
Wart, i dumm! Druf rüefts mer wieder hinter de Bäume: 
„Roth wo bin i iez!“ — und bet fie urige”) Phateft. ?) 

Aber wie de goſch, wirſch fichtli größer und ſchöner. 

Wo di liebligen Othem weibt, fe färbt fie ver Raſe 

Grüner rechts und links, es ftöhn in faftige Triebe 

Gras und Chrüter uf, es ftöhn im frifchere Gftalte 

Farbigi Blüemli do, und p’Immli chömmen und fuge. 

»S Waflerfteßli huunt, und Iueg doch, 's Wuli?) vo Todtnau! 
Alles will di bichauen, und Alles will di bigrüße, 

Und di fründlig Herz git alle fründligi Rebe: 

„Chömmet, ihr ordlige Thierli, do hender, efjet und trinfet! 
„Witers gobt mi Weg, Gfegott *), ihr orblige Thierli!” 


Rothet iez, ihr Lüt, wo üfer Töchterli hi goht! 
Hender gmeint an Tanz, umd zue de Inftige Buebe? 
- Z’igefeld vorbei gohts mit biwegliche Schritte 
Zue de ſchöne Buchen *), und hört e beiligi Meß a. 


1) urig, wahrſcheinlich von der noch in Zufammenfegungen erhaltenen 
Stammfilbe ur abgeleitet. — 2) Laune. — 3) Name der Bänje. — 4) Segne 
Gott. — 5) eine Kapelle dieſes Namens an der MWiefe. 
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Guet erzogen iſchs, und anderft cha me mit fage. 

No der heilige Meß fe fetts: „Jez willi mi fchide, 

„AB i witers dumm.” — Jez fimmer ſcho vornen an Schönau, 
Ze; am Chaftel verbei, und alliwil witers und witers 

Zwiſche Berge und Berge im chüele duftige Schatte, 

Und an mengem Chrüt verbei, an menger Kapelle. 


Aber wie de gohſch, würſch alliwil größer und fehöner. 
Wo die Tiehligen Othem weiht, wie färbt fi ber Rafe 
Grüener rechts und links, wie ftöhn in chräftige Triebe 
Neui Ehrüter do, wie ſchießen in prächtige G’ftalte 
Bluemen an Bluemen uf, und geli faftigi Wide ! 

Bo di'm Othem g’würzt, ſtöhn rotbi Erbberi-Chöpfli 

Millione do, und warten am fchattige Thalweg. 

Bo di'm Othem g’nährt, ftigt rechts an funnige Halbe 
Goldene Lewat ?) uf in Feldere Riemen an Rieme. 

Bo di'm Othem g'chüelt, fingt hinter de Hürſte verborge 
Freudig der Hirte-Bueb, und d' Holz-Ar tönet im Buechwald. 
’S Mambecher Hätteli?) chunnt, und wulligi Hält?) vo Zell ber. 
Alles lebt und webt, und tönt in freudige Wiife; 

Alles grüent und blüeiht in tufigfältige Farbe; 

Alles ich im Staat, und will mi Meibveli grüße. 

Doch de biſch fe Meiddeli meh, iez fag i ter Meibli. 


Aber an der Brudwoog, nit wit vom fteinene Chrüßli, 
Ehrefme”) d'Büebli vo Zell body an de felfige Halbe, 
Suechen Engelſüeß, und luegen aben und ftune. 
„Zoneli, feit der Sepli, was bet echt d'Wieſen im Chöpfli 
„Lueg do, wie fie ſtoht, und wie fie nieder an d' Stroß fitt 
„Mit vertieftem Blid, und wie fie wieder in d'Höchi 
„Schießt, und in d'Matte lauft, und mittere felber im Champf iſch!“ 


——— 


4) Kohlrübe. — 2) Ziege. — 3) Schaf. — 4) Hettern. — 
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Feldbergs Tochter, los, de g’falfch mer numme no halber! 
'S goht mer, wie dem Sepli. Was hefch für Jeſten ) im Chöpfli ? 
Fehlt der näumis, jo ſchwetz, und hättſch gern näumis, fe fag mer's! 
Aber wer nit feit, biſch du! Mit ſchwankige Schritte 
Laufſch mer d' Matten ab in Dine tiefe Gidanke 
Furt ins Wiefethal, furt gegenem Hufemer Bergwerch, 

Und ſchangſchierſch der Glauben und wirfch e Luthriicher Chetzer! 
Hani's denn nit gfeit, und hani mers echter nit worgftellt? 
Aber jez iſch fo, was Hilft jez balgen?) und ſchmähle! 

Aendere chani's nit, fe willi der lieber gar helfe! 

Oebbe bringſch mer doch no Freud und heiteri Stunde! 

Halt mer e wenig ftill, i will di jez lutheriſch chleide; 

S' ſchickt fi nümme barfis z'laufe, wemme fo groß iſch. 

Do fin wißi Bauwele⸗Strümpf mit chünſtlige Zwickle, 

(Leg fie a, wenn d' chaſch!)) und Schueh und ſilberne Rinkli; 
Do ne grüene Rod! vom breit verbendlete Liibli 

Fallt bis zu de Chnödlenen abe Fältli an Fältli. 

Sigt er recht? Thne d' Häftli i! und nimm bo das Bruſttuech, 
Sammet und roſeroth. Jez flichtider chünftlige Zupfe 

us de ſchöne, fufer g’ftrehlte, flächfene Hoore. 

Obe von wiißen Aecken) und biegfem in d' Zupfe verfehlunge, 
Fallt mit beiden Ende ne ſchwarze fivene Bendel 

Bis zum tiefe Rod-Saum abe. — G'fallt der Die Chappe, 
Waflerblaue Damaft und gftidt mit goldene Blueme? 

Zieh der Bendel a, wo in de Ricklene durchgoht, 

Unter de Zupfe dure, du Dotſch“), und über den Ohre 

Fürſi mitten Letſch“), und abe gegenem Gficht zue! 

Jez e five Fürtuech ber, und enbli der Hauptitaat, 

Zwenzig Ehle lang und breit e Mailänder Halstuech! 

Wie ne luftig Gwülch am Morgehimmel im Früehlig 


1) Launen. — 2) Vorwürfe machen. — 3) Namen. — 4) Ungefidter. — 
5) Schlinge — 
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Schwebt's uf der Bruft, ftigt mittem Othem, und fentt fie, 
Wahlet?) der über d'Achſle, und fallt in prächtige Zipfle 
Uebere Ruden abe, fie ruuſche, wenn de im Wind gohſch! 
Het me's lang, je loßt me's henke, hör i mi Lebtig. 
D’Ermel, dent wol, henkſch am Arm, wil’s Wetter fo ſchön ifch, 
AB me’s Hemd au fleht, und dine gattigen?) Aermii, 

Und der Schie-Hut?) nimmih in d'Hand am ſidene Benbel; 
D’Sunne git eim wärmer, und ſchint eim befler in d'Auge, 
Wer en in de Hände trait, und 's ſtoht der au hübſcher! 
Jez wärſch usſtaffiert, a8 wenn de hofertig floh wottſch, 
Und de g'falſch mer felber wieder, chani der fage. 


Wienes fie iez freut, und wie’s in zimpfere Schritte 
Zängelet, und meint, e8 feig d'Frau Vögtene felber, 
Wie 's fi Chöpfli hebt, und jeden Augeblid z’rud jchielt, 
Deb me's echt au bſchaut, und db men em orbeli noluegt! 
Jo, de biſch io hübſch, und io du Närli, mer Tuege, 
Du Margröver-Meibli, mit biner goldige Chappe, 
Mit de lange Zupfen und mit Der längere Hoorfchnuer, 
Mittem vierfach z'ſemmegeſetzte flattrige Halstuech! 


Aber rothet iez, wo 's hofertig Jümpferli hi goht! 
Denk wol uffe Plag, dent wol zuer fchattige Linde, 
Dder in d'Weſerei), und zue de Huſemer Chnabe? 
Dender gmeint? io wohl! Am Bergwerch vifperletS abe, 
Lengt e wenig buren, und trüllt e wengeli d'Räder, 
Was der Blos⸗Balg ſchnufe mag, aß d’ Füürer nit usgöhn. 
Aber ’8 ifch fie Blibes nit. In d' Hufemer Matte 
Schießt's, und über d' Legi) ab mit große Schritte go Farnau 
Laufſch mer nit, jo gilts mer nit, dur 's Schopfemer Chilfpet 


1) wogt. — 2) gefälligen. — 3) Strohhut. — Weinſchenke. — 5) Damm 
der Wehr. — 
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Aber z'Gündehuſe, wer ſtoht echt an der Stroße, 
Bartet, bis de chunnſch, und goht mit frenbige Schritte 
Uf di dar, und git der d' Hand, und fallt ver a Buefe? 
Chenuſch di Schwefterli nit? 's chunnt binte füre vo Wisleth. 
Uf und nieder hets di Gang und dini Gebehrde. 
Jo de chennſchs, worum denn nit? Mit freudigem Brufche 
Nimmſchs in d'Arm, und loſch's nit goh, gib achtig, verbruds nit I 
Jez gohts wieder witers, nnd alliwil aben und abe! 
Siehſch dört vorne 's Nöttler Schloß — verfalleni Mure? 
In vertäfelte Stube, mit goldene Liiſte verbendlet, 
Hen fuft Fürfte gewohnt, und ſchöni fürftligi Fraue, 
Heren md Here-Gfind, und d' Freud ich z' Nöttle deheim gfi. 
Aber iez iſch Alles fill. Undenklichi Zite 
Brenne keini Lichter in fine verrißene Stube, 
Flackeret lei Füur uf finer verfunfene Füürſtet; 
Goht kei Ehrug in Cheller, kei Züber aben an Brunne. 
Wildi Zube nifte dört uf mofige Bäume. 
Lueg, dört ehnen iſch Mulberg, und do im Scatte verborge 
’'S Föhris Hüsli, und am Berg dört d’ Höllftemer Chilche. 
Steine lömmer liegen, und fahren duren in d’Matte, 
Guete Weg if au nit um, und weidli chaſch laufe. 
Wenn 's nit nidfi?) gieng, i weiß nit, öbbi der nochläm. 
Unter Steine chunnſch mit dine bewegliche Schritte 
Wieder über d' Stroß. Jez wandle mer fürn ins Rebland 
Neben Hauigen aben und neben au Hagen und Wöttle. 
Lueg mer e wenig ufe, wer ſtoht dört oben am Fenſter 
In fi'm neue Chäppli, mit fine frünbligen Auge? 
Neig di fin, zeig wie, und fag:- „Gott grüßich, Her Pfarer !" 
Jez gohts Thumrige zu, iez witer in d'Lörecher Matte. 
Siehſch das ordelig Stäbli mit fine Fenſtern und Gieble, 
Und die Basler Here bört uf der ftaubige Stroße, 
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Die fie riten und fahren ? Und fiehjch dört's Stettener Wirths-Hus ? 
Worum wirfh fo ftill und magſch nit dure go luege? 

Gell, du ftebich jell heilig Chrüt vo witem und traufch nit, 
Möchtiſch lieber z'ruck, a8 fürfi! Loß der nit gruje! 

’S währt nit lang, je ftöhn mer frei uf fchwitrifchem Bode. 


Aber wie de gohſch vom Bergwerd abe go Schopfe, 
Bis an Stetten aben uf diner fteinige Landſtroß, 
Bald am linken Bord, bald wieder ehnen am rechte 
Zwiſchenem Faſchinat, wirih allimil größer und fchöner, 
Freudiger alliwil, und ſchaffig ), was me ha fage. 
Wo di lieblichen Othem weiht, wie färbt fie der Raſe 
Grüener rechts und links, wie ftöhn mit chräftige Triebe 
Neui Chrüter uf, wie prangen in höhere Farbe 
Blumen ohni Zahl. De Summer-Bögle thuet d' Wahl weh. 
Wechslet nit der Chlee mit goldene Chettene⸗Blueme, 
Frauemänteli, Haſebrödli, würzige Chümmi, 
Sunneblume, Habermarf und Dolden und hiuchgras? 
Glitzeret nit der Thau uf alle Spitzen und Halme? 
Wattet nit der Storch uf hohe Stelze derzwiſche? 
Ziehn fie nit vo Berg zue Berg in lange Reviere 
Feiſti Deatte Stunde wiit und Tauen ?) an Tane ? 
Und derzwifdhe ftöhn ſcharmanti Dörfer und Chilchthürn. 
'S Brombecher Mummeli ?) gunnt, es chömme Lörecher Rößli, 
Freße ber us der Hand, und fpringen und tanze vor Freude, 
Und vo Baum zu Baum, vo Zell bis füre go Rieche 
Halte d'Vögeli Jude⸗Schuel, und orglen und pfife. 
D'Brombecher Linde lit, der Sturmwind bet fe ins Grab gleit. 
Aber rechts und links, Wie ſchwanken an fladhere Reine 
Rocken und Weizehalm, Wie ftöhn an funnige Halbe 
Heben an Reben uf! Wie woget uf höhere Berge 


1) arbeitfam. — 2) ein Felbmaß (Morgen). — 3) Name des Rindes. — 
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Rechts und links der Buechewalb und dunkleri Eiche! 
O 's iſch Alles fo fchön, und überal anderfi und ſchöner! 
Feldbergs Tochter, wo de biſch, iſch Nahrig und Lebe! 


Neben an der ufen und neben an der abe 

Gigf't?) per Wage, d'Geiſle Klöpft, und d'Sägeſe) rufchet, 

Und de grüeßiſch alli Lüt, und ſchwetziſch mit alle. 

Stobt e Mühli näumen, en Debli?) oder e Ribi*), 

Drotbzug oder Gerfte-Stampfi, Sägen und Schmibte, 

Lengſch mit biegjemen Arme, mit glenffeme Fingere dure, 

Hilfſch de Müllere mahlen und bilfih de Meidlene ribe, 

Spinnſch mer’s Hufemer-Ife, wie Hanf in gichmeibigi Fäde. 

Eihent Plütſchi verfägih, und wandlet's Ye vom Füürherd 

Uffen Ambos, lüpfſch“) de Schmiede freudig der Hammer, 

Singſch derzue, und gerſch kei Dank, „Gott Grüeßich, Gott 
bhüetich!“ 

Und iſch näume ne Bleichi, ſe loſch di das au nit verdrieße, 

Chuuchiſch 5) e bizzele duren, und hilfſch der Sunne no bleiche, 

Aß ſie ferig wird, ſie iſch gar grüſelig langſem! 


Aber ſolli eis, o Wieſe, ſage, wie 's ander, 
Nu je ſey's bikennt! De heſch au bfunderi Jeſte, 
'S chlage's alli Lüt, und fage, es fei der nit z'traue, 
Und wie ſchön de feigfch, wie Tiebli bine Gibebrde, 
Stand der d' Bosget in den Auge, fage fie alli, 
Eb men umluegt, chreſmiſch näumen über d'Faſchine, 
Oder rupfſch fie us, und bahnſch der bfunderi Fueßweg, 
Bohlih 7) de Lüte Stei uf d'Matte, Iafpis und Feldſpat. 
Hen fie näume gmeiht, und hen fie gwarbet?) und g'ſchöchlet *), 
Holſch's und treiſchs de Nochbere burem Arfel?) um Arfel 


1) fnarrt. — 2) Senſe. — 3) Delpreffe. — 4) Reibmühle. — 5) heben. 
6) hauchen. — 7) werfen. — 8) das Gras aus einander ſchütteln. — 9) das 
Heu in Haufen zufammenbringen. — 10) ein Arm voll. — 
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'S fagen au e Theil, de ſeigiſch glüdft im Finde 

uf de Bänke, wo nit g'wüſcht fin, aber i glaube nit. 
Mengmol haſelierſch?), und 's muß der Alles us Weg goh; 
Debbe rennſch e Hüsli nieder, wenns der im Weg ſtoht. 
Wo de gohſch, und wo te ftohih, ish Balgen und Balge. 


Feldbergs Tochter, los, de biih an Tuged und Fehler 
Zitig, chunnts mer halber vor, zum Manne, wie wär's echt? 
Zeig, was machſch fir Aeugli? Was zupfſch am fivene Bendel? 
Stell di nit fo närih, du Dingli! 's meint no, me wüß nit, 
Aß es verfprochen isch, und aß fie enander fcho bftelft ben? 
Meinſch, i Henn di Holberftod?), di chräftige Burſt nit? 


Ueber hochi Felſen, und über Stuuden und Hede 
Eis Gangs us de Schwißerberge gumpet?) er z'Rhinek 
Aben in Bodeſee, und ſchwimmt bis füre go Choftanz, 
Seit: „J mueß mi Meidli ha, do hilft nüt, und batt nüt!” 
Aber oben an Stei, fe ftigt er in langfeme Schritte 
Wieder ujem See mit fnfer gwäfchene Füeße, 
Tiefehofe gfallt em nit und 's Chlofter dernebe, 
Furt Schafhufe zu, furt an die zadige Felſe. 
An de Felie feit er: „Und 's Meibli mneß mer werbe! . 
„Lib und Lebe wogi dra, und Ehrege?) und Bruſttuech,“ 
Seits, und nimmt e Sprung. Jez bruttlet er abe go Rhinau; 
Zrümmlig 9) iſchs em worde, doch chunnt er witers und witers, 
Eglisau und Chaiſerſtuhl und Zurzi und Waldshut 
Het er ſcho im Aecke, vo Waldſtadt lauft er zu Waldſtadt, 
Jez an Chrenzech aben in ſchöne breite Reviere, 
Baſel zu. Dört wird der Hochzit-Zedel geſchriebe. 
Gell, i weiß es! Biſch im Stand und läugniſch, was wohr iſch? 


1) toben. — 2) ber Geliebte. — 3) hapfen. — 4) Tragband. — 
5) ſchwindelig. — 
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Hätti z'rothe gha, 's wär z'Wil e ſchickliche Platz gſi; 
'S het ſchon menge Briggem fi gattig Brütli go Wil gführt, 
Uſem Züri-Biet, vo Lieftel aben und Bafel, . 
Und ifch ie; fi Ma, uud 's chocht em d'Suppen und pflegt em 
Ohni Widerred vo mine gnädige Here. 

Aber Di Bertraue ſtoht zum Chlei-Hüniger Pfarer. 

Wi de meinſch, fe göhn mer denn dur D’Riehemer Matte! 
Lueg, isch fel nit d'Chlübi, und chunnt er nit ebe dört abe? 
Jo er iſchs, er ifchs, i hörs am freudige Brufche ! 

Jo er iſchs, er iſchs mit fine blauen Auge, 

Mit de Schwiger-Hofen und mit der fammete Chretze, 

Mit de chriftalene Chnöpfen am perlefarbige Bruſttuch, 

Mit der breite Bruft, und mit der chräftige Stote ”), 

'S Gotthards große Yueb, doch wie ne Rotbs-Her vo Bafel, 
Stolz in fine Schritten und ſchön in fine Gibehrde. 


O wi dhlopft de di Herz, wie lüpft fi di flatterig Halstuch, 
Und wie ftigt der d'Röthi iez in die Tieblige Bade, 
Wie am Himmel 's Morgeroth am duftige Maitag ! 
Gell, de bifhem hold, und gell, de heſch bers nit vorgftellt, 
Und 's wird ber wohr, was im verborgene Stübli 
D’Geifter g’junge ben, und an der filberne Wagle ?)! 
Halt Di numme wohl! — J möcht der no allerlei fage, 
Aber 's wird der windeweh! Di Kerli, di Kerli! 
Förchſch, er lauf der furt, je gang! Mit Thränen im Aeugli 
Rüefts mer: „Behitetbi Gott!" und fallt em freudig an Buefe. 
Bhüetdi Gott der Her, und folgmer, was i der gjeit ha! 


1) Beine. — 2) Wiege. — 


— de — 


Auf die alemannifhe Mundart, wie fie in den Hebel’fchen 
Gedichten niedergelegt ift, laffen wir 

2) die pfätzifhe folgen, welche mit der alemannifchen noch 
Manches gemein hat; fo 3. B. den Zifchlaut ver Ronfonanten- 
verbindungen fp umb ft, der aber pfälzifch weich zu fprechen if. 
Dagegen tritt namentlich bei der Ausfprade des n ein dem 
Franzbfiſchen verwandter Nafenton ein, fowie bei den anlauten- 
den Konfonanten t und p eine Erweichung in d uud b. Uebrigens 
zerfällt wieder die Mundart, welche fich unter dem Namen der 
pfälziſchen zuſammenfaßt, in eine große Anzahl verſchiedenartig 
gefärbter Idiome, von denen wir nur einige herausheben können. 
Bon den Dichtern, welche in pfälzifcher Mundart gedichtet haben, 
nennen wir zuerſt 


Karl Hoftfried Nadler, 


welcher ale Anwalt in Heidelberg lebt, und deſſen in mehreren 
Auflagen erfchienene Gedichte (Fröhlich Pfalz, Gott erhalts! — 
Gedichte in Pfälzer Mımdart. Frankfurt. Neufte Auflage 1855) 
mit zu dem beften gebören, was die Dialektdichtung aufzumweifen 
bat. In der Kunſt, das eigenthümliche Wejen eines Bollsftammes, 
das Bolfsthümliche, wie es ſich in Vorftellung und Sprache kund⸗ 
giebt, zu erfaffen und in frifchen Zügen darzuftellen, hat Nadler 
nicht Geringes geleiftet. 
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Wonn die Hachdigalle Kaurebume wäre? 


Jetz erſcht waaß i 's, jet erfcht glaam i ’8 
Mas mar in de Lieber fingt, 


Ze erſcht glaaw i ’8, Dann jet waaß i 's 


Daß die Lieb nam Schmerz: bringt. 


Wär’ h e Dumpaff »dor e Käutel, 
Daß i traurig peife Könnt, — 

Ich wollt jetz e Liedel Yeife 
Wie die Lieb aam ſchticht ım brennt! 


Ich wollt peife jet e Liedel 

Wie 's aam vrüdt un bremmt um fohticht, 
Wamm mar, Aaner gege Zehne, 

Um die Lieb fein Prüchel richt! 


Nachdigalle dhune ſchlage, 


Daf 's dorch Berg un Dhäler klingt, — 


Unſer Baurebuwe awwer, 
Daß aam's Herz im Leib verſchpringt! 


Nachdigalle bör i ſchlage 


Daß 's dorch Berg und Dhäler ſchallt; 


Nachdigalle! wärt ihr Baure, 
I ging nimmer in de Wald! 


Jetz erſcht waaß i's, jet erſcht glaaw i's, 
Was mar in de Lieder ſingt, 

Jetz erſcht glaaw i 's, dann je waaß i 's 
Was die Lieb for Schmerze bringt! 


%. ©. Radler. 
Ce6 wohl, mein Haamethſand! 


Noch blinne Rewe drowwe aus'm Wingart 
Nemm ich mer mit for üwwers Meer, 

Un ’8 Babders Flint, un unfer aldi Biwel; 
Sunſcht hewwi jo aa gar nir wunnem mehr! 


Die Name fchtehne drin vun all uns Rinner, 
Un Johr un Dag wie alt mer fin, 

Uu do fein Leiblied vun de „gfangne Reider,“ — 
Un aa der Modd'r ihr Dodesdag iſch drin. 


Schier maan i je, mar hätt nie mehr zu Mage, 
Un Alles ifh mer wie e Traam; 

O! warm i drin bin, noch fo weid im Land brin, 
Sin mein Gedanke widder all darhaam! 


J maan, i müßt die Haameth friich drin baue 
En ſchtarke Ban, un ſchön un neu, 

Wo Alles recht dran wär, un nix zu flide, 
For alli Ewigkeit e ſchtolz Gebäu! 


Ad, 's isch e Traam! Doch mag mar geern fo traame, 
Do ish Die Welt aam niemols leer. 

Friſchzu darbei die Händ gerührt, nig gſchlofe! 
Des Wort fol unſer Baß feyn üwwers Meer. 


Dann Schtormwind dor Die dunkel Nacht dorch faufe, 
Un Wolfe fliege in der Höh, 

Do dent an uns, wie mir die Nächt dorch fahre 
Weit draus nf dere biefe dunkle See. 


Un feid’r winterowends do beifamme, 
So denkt an uns, im Land fo weit, 
Wie mir aa drüwwe an üdy ewig bene 
In Glück un Roth, in Fraad un Traurigkeit. 
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En frifhe Trunk gebbt je noch ber zum Abſchid, — 
Ihr Brüder! AU ihr Fremd! Eur’ Hand! 

Lebt wohl, — und Gott im Himmel fol üch bſchütze! 
Leb wohl uf ewig, du mein Babderland! 


E gardinepreddig. 
(Aus der politifhen Idylle: Herr Chriſtoph Haditrumpf.) 


So! alfo Hauptmann vun de Bürgergranadier! 
Ei, gud emol! du bringſchts zu was! ich grabbelir! 
Gemeener erfcht, dann Korperal, je Hauptmann gar! 
Ih habbs fchun lang gemerkt, daß dirs zu wennig war 
Als ordinärer Narr ’8 Gewehr zu trage, 
Keen Schtiderei zu hawwe uffem Krage; 
Ya 's is halt Schön! Die abgenagde Schunfetnoche, 
Der Kalbskobb drüwwer, hot dir in die Aage gſchtoche, — 
Un nib blos uf de Knöbb, aach uffem Hut! 
»S fchtebt freilich fo ’me Mann wie dir gar gut! — 


Was ſächſcht de? „Dodteköbb und Rohrbeen?" — ſchäm dich 
doch! 
Geh in ver ganze Schtadt erum un frog, 
Un fag: die Cumbanie will neu ſich equibire, 
Do werd euch Jeder rodhe: loßt euch Schwardemage 
Un Lewwerwörſcht un Blunze uf Die Knöbb gravire, 
Un faure Niere uf de Fahne ſchticke, 
Un mit Kaßrolle trummle wann ihr aus dhut rüde! -- 


Du willſcht mer vum „Soldadedodt“ mas fage? 
38 dein Herr Vorfahr aa vielleicht dran gfchtorwe? 
Ya, ganz gewiß! Er bot fich jo verdorwe 
An Faſchtebretzle! — Hofcht nit ſelwer gſacht: 
Wann Eener ſich darhinner hätt gemacht, — 
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Dear hätt mim Schtobberziecher des Schtück Bretzel kricht, 
Damm mar gewüßt hätt, daß es do grad licht? 

Dofor habt Ihr em aach ins Grab nein gſchoſſe, 

Der ganze Schtabt die Köbb volltrummle loſſe! .. 
Letſcht Hofcht du felmer gſacht: „er war e Schwein," 
Jetz is fein Schtall kaum Ieer, un du gehfcht nein! 


„Fra Cabidänin?“ — non! ich fag bobruf jo nir, als: 

Schtoffel! 

Geh hin, kaaf Brod ein mit dem Tiddel un Kardoffel! — 

Ach Gott! wann doch em Menſche nit ſo ſchwer 

Des erſchte Kindsbech rauszutreiwe wär! 

Dein Mudder ſelig hot mehr als eenmol gſacht, 

Was du als for e Amtsgficht häſcht gemacht, 

Mann did die annre Buwe wie en Affe 

Zum König hawwe ausgerufe, un e rußge Haffe 

Dir uf de Kobb gſchtulpt, for e Kron, — 

En alde Kochlöffel in die Hand gſchteckt! — der Herr Sohn 

Hot als fein eegni Mudder ſchier nimmehr gekennt; 

Des geht der noch bis an dein jelig End! 


So! „'s Tofcht nit viel?" — Was foll ich dozu fage? 

Du meenſcht, die Erbihaft wär nit durchzuſchlage! 
een, Gott bewahr! — du bit e Rothſchild! Millionär! 
Dein Sad werd, wie im Mährle, niemols leer. 
Du werfcht jet widder aach im Tilbury fahre, 
Weil mir noch nie der Schtabtfchpeftatel ware! — 
Mein, Ehriftoph, denkſcht dann nimmer an des Bild, 
Wo drunner ſchteht: „IH Frog jeß, was Europa gilt?" — 
„Sei ſchtill, fer ſchtill?“ — Neen grad nit ſchtill, Herr Cabidän! 
Jetz fag ichs erſcht recht, erfcht recht, wie ichs meen. 
Du fisicht im Tilbury un lahnſcht Dich hinne wedder, 
Die Händ fin nansgeplaticht ufs Schprigelebber , 
Mit Schwarze Händſching, — alle zehe Finger 

Schendel’s veutfhe Dichterhalle. IM. Bd. 2. Auf. 85 
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Bol Ring, — un du biiht gſchpickt als wie e Has 
Mit lauder Vorſchtecknodle un jo annre Dinger, 
Gemolt als Bullebeißer mit ’e gſchpaltne Nas, 
Zum Maul raus hängt e Meerfhaumpeif mit Yangem Rohr, 
Un rechts als Kutſcher fikt e Mopsgfiht vumme Mohr! 

„E Schmierer?”.fo! ei wüßt id) nor wo der je wär, 
Der müßt mer ans Sibirie wibder her, 
De neugebadne Hauptmann noch Gebühre 
Wie fellemo! de Millionär zu borträdire! 

„Zur Schtadt nausjage?” — geb mit deine are! 
Sell, dorum Yoßt ihr euch de Schnorrbart wachle, 
Daß fich Die Let recht vor euch förchde folle? 
E ſauwer Corps! die Bäuch fin gſchwolle, 
Die korze dide Häls, die Been fin krumm, 
Un euer neue Schnorrbärt tragt ’r rum, — 
Weeſcht wie? Wien alder folleriger Gaul 
Dofchteht un jchloft un hodd e Hampfel Heu im Maul, 
So hängt ihr grad aach euer Schwellföbb vor, 
Als wär e Centner Blei in dene Hoor. 
Sell, ja, wie der Schtudent vor euer Front is fumme 
Un hot e Schtreichholz for fein Cigarr rausgenumme 
Un hots am Flüchelmann feim Schtachelbart geriwwe 
Un bot fih8 augezündt, — un der i8 fchtehn gebliwwe 
Un bot gegloßt, genießt, un Alles bot gelacht, — 
Bit du nit kumme Owends un hoſcht gſacht: 
„So was ſoll uns gewiß nimmehr baſſire! 
„'S is bſchloſſe: 's ganze Corps loßt ſich raſire?“ 
Hots was genutzt? — 's is kaum e Verdeljohr 
Un euer Mäuler ſchtehne widder voller Hoor; 
Nadürlich! alle Mädle ſin in euch verlibt, 
Weil ſo e Bart em Mann was Gravidädiſchs gibt, 
Grad wie vor Zeide als e dicker Zopp 
En Rathsherrn hot gemacht aus jedem Eſelskopp. 
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Die Hafe hawwe Hoor im Gſicht — fo gut wie ihr, — 
Die werren aach am End noch Bürgergranadier! 
Hättſcht du Die Hoor als nor-uf deine Zähn, 

Do könntſcht mit Ehre Doch ufs Rothhaus gehn! 

Weeſcht, was mar ſächt? Du dhäſcht als, wie e Fülle 
Odder gar wie ſunſcht was, wiehere un brülle, 

Un wann de ferdig wärſcht, Do wüßt mar nit 

Bor lauder Gſchwätz, was anzufange mit. 

„Wer ſächt des?“ — ja! des werr ich dir jeß fage! 

Mit dem dhäſcht du Dich uf Piſchtole ſchlage! -— 

Neen doch! des dhäſcht du nit! — des dhun nor Gawwelier, 
Des dhut Teen braver Bürgergranabier ! 

Der muß ſich fchpare, muß noch Rathsherr mwerre, 

Im grüne Lahnefeflel 's Maul uffohperre, 

Muß ſchöne Rede halde, Vorſchläg mache 

Zum Brüdebau, — nit wohr? un wann Die Leut aa lache, 
Was dhuts? nit wohr „Herr Chriſchtoph Defizit," was dhuts? 
Mar muß fi opfre! — 's Lache hot doch aa fein Guts, 
Vorab for den wo lat! — Seh ich die Brüd; 

Do denf ih immer an dein Cummiſſion zurüd, 

Wie du fo gravidädiſch bifcht ufs Rothhaus gange 

Als häſcht de in deim Hut de Weisheitsuochel afange: 
„Ihr Herren, ich bericht jetz üwwers Defizit" — 

O! ſchnarch du nor! ich weeß, du Ichloffeht no nit! — 
„Ich haww e fidher Middel gfunne for Die Schulde: 

„Die Brüd trächt jährlich zehedaufend Gulde,“ — 

Non Ehriftoph, helf mer doch, die Nuß uflaue! — 

„Mir brauche alfo uor e zweddi newebran zu baue," — 
Du brummſcht? is ’8 fo nit recht? — curgir mid) nor! 
„Do hammer zwanzigbaufennd” — ei fo Inorr! — 

3a, gell! bättfeht du zu mir e Wort als vorher gfacht, 
Hättfeht du Dich nicht fo lächerlich gemacht! — 
Schnarch du in Goddes Name wie e Schreinersfäg, ’ 
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'S is morge no e Dag, — die Woch bot ſiwwe Däg, 

Un du mufcht all dein Sünde vun mer höre; 

Ich habb de Krobb jetz voll, und will Dich Terne 

Zu dhun als hättſcht um mich Dich nix zu fchere; — 
Hansworfchtelshauptmann werre ohne Daß ichs weeß! 

Wart nor, Herr Hauptmann, ich mad) dir Die Höl jet heeß! 
Auswärts do ſächt mar nix als Guts vun fo 'me Loddel, — 
Dofor triefht du darheem dein Fett! — Wart nor bis morge, 
Do wollemer des Ding noch weiber bforge! 


Em Schneider fein Himmelfahrt. 


Es war emol e Schneider, 
Der Schneider war fo did, 
So did, jo did — ſchier fingerspid, 
Des war der Schneider Zickzickzick; 
Un glei noch Difch gewoge 
Hot ’r dreizeh Loth gezoge 
uf Abodhekersg'wicht. 


Der dreizehlöbhig Schneider 
Der war fo arg verlibt, 
So arg, fo ſchterblich arg verlibt, 
Wie 's wennig Schneider funfcht noch gibt, 
Un owends noch de Eife, 
E halwi Schtund vor Zwölfe, 
Do [hält er fort vor Lieb. 


Der dreizehlödhig Schneider 

Hin wor ihr Fenſchter geht; 
Was fchleppt er in der Nacht fo fehpät? 
Was feucht er jo? — er fhleppt e Flöt! 


X. G. Nadler. 549 


Er will noch muſicire, 
Ihr Herz mit flöde rühre; 
Juchhe! der Schneider blost! 


Was flödeld dann der Schneider 
Hoch uffem letſchoe Loch? 
„Süß Liebchen blost ’r, wachſt du noch? 
„Ich komm zu dir durchs Schlüſſelloch, 
„In deinen weißen Armen 
„Möcht ich einmal erwarmen, 
„Süß Liebchen, höre mich!“ 


Der dreizehlödhig Schneiber- 

Schlubbt nein durchs Schlüſſelloch: 
„Süß Liebchen mein, du wacheſt Dod?" — 
Ya! — awwer aa ihr Mann wacht noch, 

Un krichd en glei am Krage 

Un hodden hingetrage 
Ins allerhinnerſchd Ed. 


Du dreizehlödhger Schneider, 
Sichſcht du die Wälder Uhr? 
Es is en aldi Guckuksuhr, 
Un 's Schlaggewicht hängt an re Schnur; 
Do dran, mim End, o Schrecke! 
Do bindt er unſerm Schtecke 
Sein Händcher kreuzweis feſcht. 


Du dreizehlödhger Schneider, 

Jetz mach dein Teſchtament! 
Dein letſchdes Schtündche geht zu End; — 
Wann ich die Uhr doch ſchtelle könnt! 

Dir is nimmehr zu helfe, 

Die Guchkuksuhr ſchlächt zwölfe, 
Jetz is dein Himmelfahrt! 
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Un wie 's bot zwölfe gichlage, 
Doch zieht 's en in die Höh, 
Mit jerem Schlag noch mebr in Höh, 
Der Schneider quiedfi vor Schmerz ım Web, 
Un dreht ım biegt fen Hüſde 
Un zawwelt in de Lüfde, — 
Do war fein Lieb zu Ent. 


»S ſchlächt Eens, Zwee, Drei un Biere, 
Er bambeld alsfort noch; 
Jungs Ehepaar, erbarmt euch doch, 
Un loßd en fort durchs Schlüſſelloch! 
Er will „in ihren Armen“ 
Fo nimmiermehr „erwarmen,“ 
Er denld ans Bleigewicht! 


'S Reddekalb in Heidelberg. 


Die Paffegaß zu Heidelberg, 
Fünfhunnert Johr is 's ſchier, 
War, wie e Burg, mit Dhor un Schloß, 
De Chorherrn ihr Duardier. 
Un nie feither, wie nie zuvor 
War fo e doller voller Chor; 
Schun eh die Sunn 18 gfunte 
Do hamme fe getrunfe 
Bis ſchpät noch Middernacht. 


Manch kubbernäsſsger Riddersmann, 
Wann nit die Chronik lügt, 

Hot angebunne mit de Herrn, 
Keen eenziger hot gſiegt. 
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Doch vun dem ewge ſchwere Kampf 
War ewig Alles aach im Dampf, 
Un morgens trüb die Aage, 
Die Glieder wie verſchlage, 
Un zidderig die Schtimm. 


Was ſchpuckt dann in der Paffegaß 
Schun bei fünfhunnert Johr? 
Was keucht un ſchloddert in der Nacht 

Ans dem .Quardier ervor? 

Was ſchnauft un dappt mit ſchwere Tritt? 
Mar hörts, Doch was 's is, ſicht mar nit; 
Es brüllt, un 's raßle Kedde! — 
Seid ſchtill, dbhnt jo nix redde, 

Sp brüllt als 's Keddekalb! 


»S war widder ſo e dolli Nacht, 
Un Alles dick im Dunſcht, 
Do bot e fremder Junker ſich 
Berühmt mit feiner Kunſcht; 
Sie könnde trinfe noch fo viel, 
Tor ibn wär des e Kinnerfchpiel, 
In jeder Nacht um zwölfe 
Wollt er de Herren belfe 
Bım ihre fchwerfchte Räufch. 


Jet ſächt er uf chaldäiſch was, 
Do kummt e kohlſchwarz Dhier, 
Do kummt e Kalb, kohlraweſchwarz, 
Brüllt laut wie zehe Schtier; 
'S is gſaddelt un is ufgezaamt, 
Un ſchteigt, wie wann e Gaul ſich baamt, 
Im Kobb zwee Feueraage, 
Zwölf ſchwere Kedde ſchlage 
Un raßle an ſeim Hals. 
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Zwölf Paffe fing, zwölf Kedde fins, 
Zwölf Dide dicke Bränd, 
E jeder Paff im Duffel faßt 
Den Ring am Kebbeend; 
Un Eener, voll Courage vum Wein, ' 
Der ſchwingt fi in de Saddel nein; — 
„Huſſah, ſchwarz Kalb! dhu ſchpringe!“ 
Kaam ſücht ers, un do klinge 
Die Kedde, — 's Kalb is fort! 


Jetz raſſelts durch die dunkel Schtadt, 
Verbrüllt die nächtlich Ruh, 
Un keucht, und ſchleppt die Pafferäuſch 
De Berg, de Wälder zu; 
Es ſchnauft, un dappt mit fehwere Tritt, 
Mar börts; wo ’8 bin iS weeß mar nit! — 
Elf Herren ware nüchdern 
Un ffogenen ganz jehüchbern : 
„Wo 18 der zwölfde Mann ?" 


„Hoho! der Zwölft reit’t 's Keddekalb 
„Jetz Nachts wun zwölf bis eens, 
„Er reit’ts bis an de jüngfchte Dag , 
„Erlöst en früher Keens; 
„Doch dent ich, des foll morge fein, — 
„Ihr Herren trinkt en ſchwere Wein; 
Un foll ich widder helfe, 
„Ruft mi nor Nachts am zwölfe, — 
„Sch denk ihr kennt mich ſchun!“ 


Dem Kalb fein Weg zu Berg un Walb 
Heeßt ſeitdem: Kettegaß, 

Un in der Schtund um Middernacht 
Hots noch ſein freie Baß; 
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Do ſchnaufts und dappts mit ſchwere Tritt, 
Ob der noch druffitzt, weeß ich nit, 
Dann hört mars in de Gaſſe, 
Do is nit lang zu ſchpaſſe, 
Mar ſchpringt ehs näher kummt. 


Zwor dhuts nit allzeit 's Keddekalb, 
Wanns laut't wie bäh un muh, 
Dann 's ſchpuckt aa ſchier in jeder Gaß 

Hier Nachts was wie e Kuh! 

Drum, wanns vor eure Häufer wild 
Am zwölfe fchtolbert, ſchnauft un brüllt, 
Guckt nit, geht nit ans Fenfchter, 

Uf jeden Fall fins Gfchpenfter! — — 
Neen! 's ſchpuckt erfchrediich hier! 


Der Kaifer un der Abt. 
(Nah Bürger.) 


Merkt uf jeß, ich will üch e Mährle perzähle, 
Wie e Päffel emol fih hot ab müſſe quäle, 
Der Abt vun Sanct Galle, e fehtattlicher Herr, 
Nor Schad! fein Schäfer war gfcheibter als er. 


In Wedder un Wind un bei Schnee oft un Rege 
Hot der Kaifer gepanzert im Kriegszelt geleche, 
Oft Waſſer kaum ghatt zu jeim Brod un ’re Worſcht, 
Un öfder noch Hunger gelidde un Dorfcht. 


Des Bäffel hot beſſer gewüßt fich zu hege, 
Mit Schpeiß und mit Trank un im Bett fih zu plege; 
„Der budderne Vollmond“ hodd'r gheeße im Land, 
Drei Männer bäbde fein Bauch nit umfchpannt. 
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Dobei hodd er awwer doch niemols vergeſſe 
Sein Leut uf die Frohnde un Zinſe zu preſſe; 
Un wann em e Aarmes geklagt hot ſein Noth, 
Hots höchſchtens e Kruſcht kricht vun ſchimmligem Brod. 


Drum hodden der Kaiſer ufs Korn aa genumme; 
Un wie er varbei emol wider is kumme 
Mimme reiſige Kriegszug, do muß der Prälat 
Zum Unglück vorm Kloſchter ſchpaziere gehn grad. 


Ah, wart! denkt der Kaiſer mit heemlichem Lache, 
Dein Bauch will ich ſchmelzen e biſſel dir mache! 
„Knecht Goddes, wie gehts euch? — Ihr macht euch jo recht! 
„Eur Bede un Faſchte bekummt euch nit ſchlecht.“ 


„Doch däucht michs, daß Langweil euch öfder dhut ploge, 
„Drum ſchtell ich zum Zeitvertreib euch e paar Froge, 
„Dar rühmts jo daß ihr fo e Piffikus wärt, 
„Wo ’8 Gras uf der Wiß beinoh wachſe hört. 


„So gemww ich dann eure zwee Träfbige Bade 
„Zum Zeitvertreib drei welfche Nüß jet zu Inade; 
„Drei Monat lang loß ich vun heut an euch Zeit, 
„Dann gebt ihr mir uf die Drei Froge mein Bſcheid. 


„Zum Erichte, wann hoch uf meim Thron ich dhu fike, 
„Un Zepter un Kron voller Edelſchteen blitze, 
„Dann follt ihr mich ſchätze, als gſchickder Warbein, 
„Wie viel ich do werth uf de Heller mag jeyn. 


„Zum Annre jollt ihr mer berechne un fage 
„Wie lang ich zu Perd brauch, Die Welt zu umjage, 
„Keen Minut noch zu wennig und keeni zu viel, — 
„Die Antwort, deß weeß ich, is euch nor e Schpiel! 
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„Die dritt Nuß, for ench e recht gſchmackhafder Brode, 
„Sol die feyn: ihr müßt mein Gedanke errobhe; 
„Sch jag fe dann, — awwer, des merkt euch nor fein, 
„Keen Schterbenswörtche dörf Wohrheit dran feyn! 


„Un wann ich feen Antwort frich uf die Drei Froge, 
„Do braucht ihr euch nimmer als Abt hier zu ploge; 
„3b laß euch zu Efel dann führe durchs Land, 

„Verkehrt druf, de Schwanz fchtatt ’m Zaam in der Hand I" 


Der Kaifer reitt weiber, fein Hofherren lache, — 
Was werd fich des Päffel Gedanke je mache! 
Keen aarmer Verbrecher bot mehr Schwulidät 
Wo vorm bochnothpeinliche Halsgericht ſchteht. 


Er wendt fi an een zwee drei vier Univerſidäde, 
Befrogt fich bei eens zwee drei vier Faculdäde, 
Zahlt Schportle Gebühre un Tare volluff, 

Un doch 188t Teen Docter die Frogen em uf. 


Es licht em wie Blei in de Glieder un Knoche, — 
Aus Schtund werre Däg, un die Däg fhun zu Woche; 
Jet fin 's ball drei Monat, der letſchte Termin, 

Ihm werds vor de Aage ball geel un ball grün. 


In Felder um Wälder mit ſchloddrige Bade 
Schleicht ’r rum, und kann doch halt die Nüß nit uftnade, 
Do trifft 'n emol, amme grafige Raan 
In diefe Gebante, fein Schoofhüber an. 


Hans Benbir der fäht: „ei, Herr Abt vun Sanct Galle, 
„Ihr feid ganz erbärmlich vum Fleeſch jo abgfalle! 
„Maria un Joſeph, wie hutelt ihr ein! 
Mar meent jo fchier, 's müßt euch was angebhan feyn! 
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„A, ſächt der Prälat druf, ich meen, deß könnt drücke! 
„Der Kaifer, der will geern am Zeug mer was flide, 
„Drei Nüß fol ih Aarmer ihm knacke, — drei Nüß, 

„Zu hart fin die ſchier, for e Drachegebiß. 


„Zum Erjchte, warn hoch uf feim Thron er dhut fibe, 
„An Zepter un Kron voller Edelſchteen blike, 
„Dann fol ich en ſchätze, als gſchickder Warbein, 
„Wie viel er do werth uf de Heller mag ſeyn. 


„Zum Anure fol ich em berechne un fage 
„Wie lang er zu Verb braucht, die Welt zu umjage, 
„Keen Minut noch zu wennig un leeni zu viel, — 
„Die Antwort druf, meent ’r, wär mir nor e Schpiel. 


„Die dritt Nuß — er beeft je en gſchmackhafde Brode — 
„Sol die feyn, daß ich fein Gedanke muß rodhe; 
„Er ſächt dann, awwer — dei merk der nor fein — 
„Keen Schterwenswörtche dörf Wohrheit dran jeyn. 


„An wann er feen Antwort tricht uf die drei Froge, 
„Do brauch ich mich nimmer als Abt hier zu ploge; 
„Er loßt mich zu Ejel dann führe Durchs Land, 
„Bertehrt druf, de Schwanz ſchtatt 'm Zaam in ber Hand!“ 


Nir weider? ſächt Do der Hans Bendir mit Lache, 
Herr, gebt euch zufriebe, deß will ich ſchun made; 
Nor Iehnt mer eur Käppche, eur Kreuz um eur Kleed, 
Dann is mers for e Antwort keen biffel noch leed. 


Berfchteh ich aa nix vun ladeiniſche Brode, 
So week ih en Hund doch vum Offe zu lode, 
Dann was ihr Gelehrde for Geld nit erwerbt, 
Des haww ich vun meiner Fraa Mubder geerbt. 
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Do hupst der Abt wie e jung Reh vor Vergnüge 
Un loßt fein Ornat em Haus Bendix auzieche; 
In geifchtliche Kleeder vermummt un verfappt 
Seht der Schäfer zu Hof bin, um meldt fih als Abt. 


Zu Thron fit der Kaiſer, ringsum fein Vaſalle, 
„Bott grüß euch, bochwürdiger Abt vun Sanct Galle! 
Kummt näher ber, jagt mer, als gſchickter Warbein, 
„Wie viel ich jeß werth uf de Heller mag jeyn ? 


„„Herr! dreißig Reichsgulde bot Ehriftus gegolde, 
„„Drum geww ih, un werd aa bei Hof drüwwer gſcholde, 
„„For euch Teen Liar mehr als zwanzig un neum, 

„„Dann um een doch müßt ihr geringer wohl feyn ! 


„Hum, gut, ſächt ver Kaifer, der Grumd loßt ſich höre, 
„Un kann de durchlauchtigſchte Hochmuth befehre; 
„Nie hädd ich, bei meiner hochfürſchtliche Ehr, 
„Geglaabt daß e Kaiſer ſo ſchpottwolfel wär! 


„Jetz awwer ſollt ihr mer berechne un ſage 
„Wie lang ich zu Perd brauch, die Welt zu umjage, 
„Keen Minut noch zu wenig un keeni zu viel, — 
„Is dodruf die Antwort euch aa nor e Schpiel? 


un Wann hr for en kräfdige Renner wollt ſorge, 
„„Zugleich mit der Sunn bhut ausreite am Morge, 
„„Un halt't gleihe Schritt, — mein Kopp fe ich dran, 
„„Im zweemol zwölf Schtund iS Do Alles gebhan. 


„Ha ba, lacht der Kaifer, ganz prächdiger Hammer, 
„Ihr füdert mein Gäulche mit Wann un mit Awwer; 
„Ber mit Wann un mit Amwer recht umjchpringe Tann, 
„Mächt aus eme Bettler en fehteenreihe Dann. 
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„Set awwer zum Dridde, — un nemmt euch bübfch zſamme, 
„Sunſcht muß ich euch Doch noch zum Ejel verbamme, — 
„Was denk ich wo falfh iS? — do merkt euch des Een: 
„Mit Wann un mit Awwer jolls jeß nimmer gehn. 


„„Ihr denkt Euch, ich wär der Herr Abt vun Sanct Galle."" — 
„Ganz recht! mie könnt ich uf en Annre verfalle?“ — 
„„Eur Diener, Herr Kaifer! grab do Lichts jo drin, 
„„Weil ih der Hans Bendix fein Schäfer nor bin.““ 


„Was Henker! du biſcht nit der Abt vun Sanct Galle? 
Ruft bordig, als wie aus de Wolfe gefalle, 
Der Kaifer mit frobem Erſchtaune drein, 
„Kon gut dann, vun heut an ſolſcht du 's alſo ſeyn.“ 


„Sch will di mim Ring un mim Krummfchtab belehne, 
„Du biſcht jeß der Herr, jolljcht als Kuecht nimmer fröhne, 
„Dein Vorfahr mächt morge zu Efel fein Ritt, 

„Wer nit fät, dem gehöre die Garwe aach nit.” 


nn Dit Gunſchte, Herr Kaifer! Des loßt nor hübſch bleiwe ; 
„„Ich kanun jo nit lefe, nit rechne un ſchreiwe, 
„„Aach weeß ich Teen Schterwenswörtche Labein, 
„„Was der Hänfel verfanmt, holt der Hans nimmer ein.““ 


„Dann deß aljo nit noch meim Wille kann gfchehe, 
„So ſolſcht du Doch leer nit vum Kaifer weggehe; 
„Du hoſcht mich ergögt mit deim luſchtige Schwan, 
„Drum bidd dir e Gnad aus, als ſchuldige Dank.“ 


„„Herr Kaiſer, nit viel haww ich alleweil nödhig, 
„„Doch ſeid Ihr mir ernſchtlich zu Gnabe erböphig, 
„„So gebbt mer, ih bidd Euch, zum ehrliche Lohn, 
„nor de Abt, mein hochwürdige Herren, — Parbon."” 


| 
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„Ah! bravo! ſo wills for en Mann ſich gezieme! 
„Der Abt vun Sanct Galle kann deiner ſich rühme; 
„Um dich i8 Pardon ihm in Gnade gewährt, 

„Dir awwer uf Lebzeit e Panisbrief bichert.” 


„Wir Iofle dem Abt vun Sanct Galle entbiephe: 
„Hans Bendir foll ihm jeß die Schoof nimmehr bilde, 
„Der Abt foll en halde uf unfer Gebott, 

„Umſunſcht bis an fein fanftfelige Dodt.“ 


Ich kann niy darfor. 


(Rad Gräber.) . 


E Goldſchmidt war im Schwoweland, 
Ich ſag de Ort, — Trippstrill, 

Damit mar ſicht, daß ich der Welt 
Keen Bär ufbinne will. 


Fünf Kinner bot der Goldſchmidt ghatt, 
Drei Gfelle un e Mahd, 

En große Lehrjung, — un fo dumm, — 
’S war for fein Menjchheit ſchad. 


Bei dem war recht des Wort am Platz: 
Groß, ehrlich, ſchtark un frumm, 
Verſchwiche, treu um fleißig aach, 
Un chriſchtlich — awwer Dumm! 


Wo fo viel Leut beifamme fin 
Un Eener fo e Schtod, 

Der is for alle Annre halt 
Der ewig Sündebock. 
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So war’s aach in dem Goldſchmidtshaus! 
Schtellt Eener ebbes an, 

Hot's ewwe Nimmand annerjcht als 
Der Dabbele gedhan. 


Wer was verlegt hot, wem was fehlt, 
Oft eh er noch hot gſucht, 

Der hot den aarme Lehrbu drum 
Gezankt un üwwern gflucht. 


Verbricht die Kat e Häffele, 
Der Wind Fenſchterſcheib, 
Weeß Niemand, wen mar zanfe foll, 
Seht 's halt 'm Yung zu Leib. 


Ball bot der Herr, ball hot e Gſell 
De Kerl darzwifche ghatt; 

Doch weil er dumm war, bot ’8 ’m nix 
An feiner Gfundheit gichabt. 


Emol do geht er owends nuf 
Un legt fi in fein Bett, 
Un bie drei Gſelle hawwe noch 

Bun allerhand geredt. 


Sächt Eener: „unſer Meeſchter kratzt 
„Sich heemlich hinnerm Ohr, 
„Der Kinnerſege kummt 'm ſcheints 

„Doch ball zu reichlich vor. 


„No öffentlich do ſächt ’r nir, 

„Dann flott muß ’8 beiem feyn, 
‚ „Un wann die Fraa ins Kindbett kummt 
„Do fehlt ’8 uns nit an Wein. 
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„Was? ſächt der Jung, — ins Kindbett kummt? 
Un werd 'm angſcht un bang; 

Do geht s Geuhz dann middem an 
Un währt noch ſchtundelang. 


Bor Schwuliväpe fchloft er kaum 
Un denkt: „des is mer fchön! 
„Wann des jeg aa noch uff mich kummt, 
„Do werb mers fauwer gehn! 


Am annre Morge eilt er fi, 
Un gibt fi alle Müh 

Nor daß er gihmwind zum Herren fummt, 
’S war noch in aller Früb. 


Non, ſächt der Herr, was williht dann fchun ? 
Seh, kämm nor erft dein Hoor! 

„Ah Meeſchter, ſeyn Se nor nit bös, 
„Ich kann jo nix darfor! 


„Sie wifles felmer, wie mers geht 
„sn Haus Johr aus Johr em, 

„Wo ebbes gſchicht um is nit recht, 
„Muß ich der Dhäder ſeyn. 


„Drum ſag ich 's ſchun zu guder Zeit 
„Un bau em Zanle vor: 
„Wann die Madam ins Kindbett kummt, 

„Do Tann ich nir darfor! 
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Iradaus un Zickzack. 


Habb mer Yang de Kopp verbrocdhe 
Un mid bſunne früh und fchpät, 

Was des for en Grund möcht hawwe 
Daß die Landſchtroß zickzack geht? 


Daß der grade Weg der bejcht i8, 
Week un ſächt jo alli Welt, — 
Warum jet im Zidzad fahre 
Dur die Wiße un durchs Feld? 


Bei de Leut, wo noch dran fchaffe, 

Haww ich gſacht, deß wär doch ſchad, — 
Un die lache, un behaupde: 

Die Chauſſee ging fadegrad! 


Geſchtern erſcht haww ichs erfahre, 
Ja, jetz weeß ichs uf e Hoor; — 

Hätt mers lang ſchun denke könne, 
Dann die Sach is ſunneklor. 


Wem der Ingenieur bekannt is 

Wo die Schtroße hierrum baut, — 
Un wer kennt en nit, den Vochel? 

'S is e kreuzfideli Haut! — 


Is er awwer angeriffe, 
Do krakeelt 'r mit de Leut, 
Un mar meent, er Tönnt nit lewe 
Ohne Zank un ohne Schtreit. 


Un fo haww' ich en gefchtern gebe 
Imme Rauſch wie 'n Kerchephorn 

Heemzu dorkle, — bot for fi als 
Schwabronirt im volle Zorn: 


\ R. G. Nadier. 


„Grade Weg des ſin die beſchte, 
„Ich geh nie en krumme Pad, 
„Ihr geht zidzad, rimmer, nüwwer, 
„Mein Weg all fin fadegrad.“ 


Werklich iS er grad aa gange, — 
Wie fein Landſchtroß gradaus geht, 

Fadegrad, — nor muß mar wiſſe 
Mas er unner „grad“ werfchteht! 


Wäre gefchtern nor die Gaſſe 
Aa fo fadegrad geweßt! 

Awwer die fin zickzack gange, — 
Was bei Sellem „zickzack“ heeßt, 


Do hots freilich kumme müſſe 
Bei ſeim fadegrade Gang, — 
Plumpſack! is er dogeleche, 
Drei gemeßne Ehle lang. 


Uf der Landſchtroß wärs nig gſchehe, 
Deß behaupt ich keck un laut, 

Dann die hodd er meeſchtermäßig 
Ganz for Bſoffene gebaut. 


Dodargege ſin die Gaſſe 
Halt nor for die nüchdern Welt. 
Un do is 's nit zu verwunnre 
Wann e Bſoffener drin fällt. 


Ob er awwer jetz ſein Landſchtroß 
Imme Brand entworfe hot, — 

Odder ob aa Zickzack grad is, 
Ja, deß weeß der liewe Gott! 
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Drum, hör ich je Een ſich rühme 
Daß er grabaus immer geht, 

Werr ich als genau ericht froge 
Bas er mmer „grab” verichteht ? 


Pandoffel odder Korb. 


Meim Nochbarsmamn fen Döchderle 
Bär Iang Teen Mädche mehr, 
Sie wär Madamm, wie Annere, — 

Bann nit e Item wär. 


Bas for e Item? — Gell, ihr meet 
Sie wär villeicht nit ſchön? 

Odder wollt e Fumfer ewig ſeyn, — 
Odder bätt Teen Geb? — DO neen! 


Nir vun dem Allem is der Grund; 
Sie is e fauwer Kind, - 

Sie is uil falt, die Eltre reich, 
Un doch geht's nit fo gſchwind. 


Wer halt fo in ihr Aage guckt, — 
Dann 's Aag is wie e Buch! 

Der bot am blofe Tiddelblatt 
Schun vor der Hand genuch. 


Do ſchteht; „Panpoffel odder Korb" 
(Wie üwwer meim Gepicht) 

„Un wer 's Pandöffelche nit mag, 
„E Körbche vun mer richt.” 





X. 6. Radler. 


Un rum und um im ganze Bud 
Findt fi Teen anner Wort, 

Dann 's bot [hun Mancher neingegudt, 
Un all fin widder fort. 


For die is ’8 emol nig gut 
Daß Alles Iefe kann; 

Wär 's annerjcht, hätt des ſchöne Kind 
Gewiß ſchun lang en Mann. 


Un item, ſicht mar, 's is e Lüg 
Bann ’8 heeßt die Lieb wär blind; 
Ich glaab's nit eh'r als bis ich hör 
Daß die en Freier findt. 


»S i8 freilih, — wann fo Jeder gudt, 
Do findt aa Jeder was, 

Un ich wollt ich hätt gar nix gſacht; 
Drum dent, 's war norre Gfchpaß. 


Doch meen ih, wann e Mädele 
Ihr Aage nieberichlächt, 

Daß nit fo Jeder gude Tann, — 
Daß ſich's do befjer mädht. 


Die ſsäckbrenner. 
(Eine Volksſage.) 


Zur Srühlingszeit, wie der Guduf bot gfunge 
Guckuk! 

Do fin die Herren vun Butzelbach gſchprunge, 
Guckuk, | 

Mit Schpieß un mit Schtange in grüne Wald: 

„Di Schelmevieh machemer heut noch lalt!“ 
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Die Herren die hammwen e Ruggeridht ghalbe, 
Guckuk! 

Daß mar alle Gudufe, die Köbb ſollt ſchpalde, 
Guckuk! 

„Die Guckuke, des ſin uns ſauwere Gäſcht!“ 

„Die legen ihr Aier in unſer Neſcht.“ 





Un wie im Wald der Guduf is gfloche, 
Guckuk! 
Do hawwe die Herrn in die Lüfde nein gſchtoche, 
Guckuk! 
„Der Guckuk is fort üwwer Dhal un Berg, 
„Drum fingt e Tedeum in unſerer Kerch!“ 


Sie fin allminamner in Kerch nein gange, 
Guckuk! 

„Hallih hallihoh“ hot 's Tedeum angfange, 
Guckuk! 

Do war e großmächdig Gedrück un Gedräng 

Un die Kerch for die viele liewe Herren zu eng. 


| 
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„Jetz, Brüder, jet helft mer die Maure nausrüde, 
Guduf! 

„Dhut herzhaft mit all eure Schwellföbb jet Drüde, 
Guduf! 

Ste drüden un drüde, erbarım fi Gott! 

Bis ihr Schwellköbb all ware kahl un blodd. 


„Ab ja fol jet merk ich, warum's nit will gehe! 
Guduf, 

„Mir könne dohinn jo Teen Schtichele fehe, 
Guckuk! 

„Mar ſicht jo vorm Aag nit ſein eegeni Hand, 

„Dann 's is jo keen Fenſchter in keener Wand!“ 
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„Se hört, ihr liewe Herren, was will euch fage, 
Guckuk! 

„Des Sunnelicht muß mar in Säck ereintrage, 

Guckuk! 

„In Malderſäck fangemer 's Sunnelicht, 

„Uf daß unſer Kerchel ſein Hellung doch kricht.“ 


Dozu war der Rath un die Burgerſchaft wilis, 
Guckuk! 

Un Säck näht die Schneiderzunft zſamme vun Zwillich, 
Guckuk! 

Un daß mar ’me Jede fein Malderſack kennt, 

Hot der Grobbſchmidt die Name neingebrennt. 


„Hallih! hallihoh! jet Taaft euch Barride, 
Guckuk! 

„Fangt all widder friſch mit de Köbb an zu drücke, 
Guckuk! 

„Un wer nik kann drücke, faßt Sunnelicht, 

„Damit ſein lieber Nochbar beim Drücke was ſicht.“ 


Au jerum, herrjerum, ihr Butzelesbächer, 
Guckuk! 

Die Kerch hot keen Fenſchter, die Säck hawwe Löcher, 
Guckuk! 

Die Köbb hawwe Glatze, keen Hoor die Barrick, 

Un der Guckuk, der kummt aus de Wälder zurück! 


Drum, warn fe in Butelbach Hochzich als halbe, 
Guckuk! 

Do zieche ihr Gſichder gar traurige Falde, 
Guckuk! 

Do bede die Herren, do bede die Gäſcht: 

„O! Guckuk, leg uns nor keen Aier ins Neſcht !“ 


I 6. Nedler. 


E kindlichs Gebet. 


Causa oausae est causa causati., 


Warum is ’8 Heidelberger Faß 
Dann wol fo lodderleer ? 

„Ei weil der Wein getrumfe is, — 
„Bo käm des annerjäht her?“ 


Ja, awwer warım bot mar dann 
De Wein getrunke all? 

„Weil er de Herten gut bot gichmedt, 
„Deßwege war 's der Fall. 


Barum bot er de Herren dann 
So bfunders fein gemunbt ? 

„Ei weil er füß un feurig war; 
„So will marı uf die Schtund." 


Ei, wer bot dann die Süßigfeit 
Un 's Feuer neingebrocht? 
„Der liewe Herrgott hodden halt 
„Mit Sunnehitz gelocht.“ 


So biſcht du, liewer Herrgott, ſchuld, 
Daß ’8 große Faß i8 leer; 

Drum mach den Schade wibber gut, — 
Schaff 's voll uns widder her! 


Un wann ’8 villeiht de Wein nit hält 
Un rinnt un is verledt, 
Sp gewwen uns in Flaiche her; — 
Do wie Du 's mächſcht, is 's recht! 


_— — _ — — 
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Mufikantelewe. 


Dur die Schtäbt un Dörfer in de weide deutſche Gaue 
Ziecht, die Geig im Aarm, der Muftgand; 

Kann er nergends aa fich feicht fein Hüttche baue, 
Is doch üwweraal fein Vadderland. 


Un der Fiddelboge un Die Ghiegelghiegelgeige 
Sin ſein Brief un Baß durch alli Welt; 

Fangt 'r e Liedel odder 'n Ländler an zu ſchtreiche, 
Kricht 'r en Trunk, e fröhlich Gſicht un Gelb. 


38 e Baurehochzich, loßt mar Widelfinner daafe, 
Muß die Geig 'rbei un Horn un Baß; 

Wann de Wein die Werthsleut uf die Kerwe Taafe 
Führt e Rothnas mit uf jenem Faß. 


Un i8 Krieg im Land, do leg ich wegg mein Fiddelboge, 
Bin Trumbeder bei ’me Regiment; 

Pallaſch, Helm un Küraß werre angezoge, 
Gſang un Kerwedanz bot do en End. 


Grüß die Mädle, Kanterad, im Bayerland, in Franke, 
Die im Schwoweland un die am Rhein, 

Gag, ich dhät je küſſe all noch in Gedanke, 
Doch ihr Schpielmann könnt ich nimmer feyn. 


Wo Die Kuchle peife un de Baß Kanone brumme 
Do i8 hoch zu Roß aa die Trumbed, 

Dann der Dodt muß eenmol doch an uns jo umme, 
Wen er früh nit will, den holt ’r ſchpät. 

Saust e Säwelhibb druf nem un haut mein Leib in Zee, — 
»S i8 jo Plab zum Schterwe allerwärts! — 

Loßt mer ’n Schteen uf 's Grab, un druf die Infhrift ſetze: 
„D! do drumne lit e Fröhlich Herz!" 


— di — 


Im pfälziſcher Mundart, fo wie dieſelbe in ber Gegenb von 
Mainz gefprocdhen wird, hat 


Friedrich Lennig, 


geboren zu Mainz im Jahre 1797, gedichte. Nachdem er auf 
dem Gymmafium und dem bifchöflichen Seminar feiner Baterftabt 
ſich eine’ wiſſenſchaftliche Vorbildung erworben, ging er zum 
Handelsftande über und lebte diefem Berufe einige Jahre in 
St. Gallen. Da ihn indeß diefe Thätigfeit nicht geiftig auszu- 
füllen vermochte, gab er fie auf und kehrte in feine Vaterſtadt 
zurüäd, wo er in glüdlicher Unabhängigkeit und wegen feiner 
Bildung und feines edlen Sinnes allgemein geachtet, Iebte, bis 
er leider in ben beften Mannesjahren einer Fieberfrankheit erlag. 
Er ftarb am 6. April 1838. Unter feinen poetifchen Arbeiten 
zeichnen ſich befonbers die im pfälziſchen Dialekte gejchriebene 
durch Friſche und Volksthümlichkeit aus, obwohl fie, wie das 
bei munbartlichen Poeſien leicht der Fall it, nit im dem 
Grabe befannt geworden find, in welchem es wenigſtens einige 
derfelben verdienen. 


Werke. Etwas zum Lachen. Mainz. 4. Aufl. 1846. — Die Weinproben. 
Ebendaſ. — Das Lieb des letzten Minnefängers. Aus dem Engliſchen bes 
Walter Sentt. Ebendaſ. — 
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Jerjels Studien. 


Eid) brauch en aich nor forz ewed ze nenne; 
Ehr mißt mein Yerjel jo vun vorrem Johr noch kenne. 
Die meenzer Lehrer all ſeyn halters glatt verridt, 
Denk nor emol ahn Menſch — den hun ſe hamgeſchickt. 


Um Uhres zwiſche nein un zehe, 
Drauß war e Winn, e Werrer und e Rehe, 
Do klopt's uff anmol Owends an der Deer; — 
Do war merſch halb im Traam als wann's der Deiwel wär. 
Eich ſeyn halt in meim befchte Schlof erichrode, 
Mer hun jchun all beynoh zwa Stunn im Bett geftode. 
Set ſtiehn eich uff, un wie eich ſchluppe in mein Hofe, 
Do bot der Wächter grad zum zwattemol geblofe. 
Wie ei enaus kumm, rieft's ganz laut dorch's Schlüſſelloch: 
„Der Jerjel dar iS drauß, ey Babe eilt euch Doch!" 
Wie eih hun deß gefpeert, do hun eich uffgejchloffe, 
Und hun mein leiblih Kinn Die Deer erein geloffe. 
Mein Aldi war eweil in ahner Angft gelebe, 
Und bot geferdht, e8 wär mer draus was Labs gefchehe; 
Dernodernd awwer war che froh, 
Un froht in ahm Stid: Jerjel biſcht de bo? 
Do faht er nir ale: jo doch, Mamme, jo! — 


Uns hot er net e Silb dervun gefaht, 
Daß en fein Lehrer hätt fort aus der Schul gejaht! 
Eich hun's dererſcht de Freyda druff erfahre, 
Wie eich en Karn voll Waaz hun uff de Mark gefahre. 


Do hun eich mer glei eingebild warum: 
Eich ſeyn der net ſo do, eich ſeyn net dumm. 
Mein ganz Geſicht war doch vor Zorn ſu weis wie Kreide; 
Sie kenne, ſaht eich, halt kahn Kinn vum Land net leide. 


R. G. Radler, 


Drum, hör ich je Een fi rühme 
Daß er gradbaus immer gebt, 

Werr ich als genau erfcht froge 
Was er unner „grad” vwerfchteht? 


Pandoffel odder Korb. 


Meim Nohbarsmann fein Döchderle 
Mär lang keen Mädche mehr, 
Sie wär Mabamm, wie Annere, — 

Wann nit e Item wär. 


Was for e Item? — Gell, ihr meent 
Sie wär villeiht nit ſchön? 

Odder wollt e Jumfer ewig ſeyn, — 
Odder hätt keen Gelb? — O neen! 


Nie vun dem Allem is der Grund; 
Sie 18 e fauwer Kind, : 

Sie is nik alt, die Eltre rei), 
Un doch geht's nit jo gichwind. 


Wer halt fo in ihr Aage gudt, — 
Dann 's Aag is wie e Bud! 

Der bot am blofe Tiddelblatt 
Schun vor der Hand genuch. 


Do ſchteht; „Pandoffel odder Korb!” 
(Wie immer meim Gedicht) 

„Un wer 's Pandöffelche nit mag, 
„E Körbche vun mer Tricht.” 
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Un rum und um im ganze Bud 
Findt fih Teen anner Wort, 

Dann 's bot ſchun Mancher neingegudt, 
Un all fin widder fort. 


For die is ’8 emol nig gut 
Daß Alles leſe Tann; 

Wär 's annerjcht, hätt des ſchöne Kind 
Gewiß ſchun lang en Dann. 


Un item, ſicht mar, 's is e Lüg 
Bann 's heeßt die Lieb wär blind; 
Ih glaab's nit eh'r als bis ich hör 
Daß die en Freier findt. 


»S is freilid, — wann fo Jeder gudt, 
Do findt aa ever was, 

Un ich wollt ich hätt gar nix gſacht; 
Drum denkt, 's war norre Gſchpaß. 


Doch meen ih, wann e Mäbele 
Ihr Ange nieberjchlächt, 

Daß nit jo Jeder gude kann, — 
Daß ſich's do beffer mädht. 


Die ſSäckbrenner. 
(Eine Vollsjage.) 

Zur Früblingszeit, wie der Guduf bot gjunge 

Guckuk! 
Do ſin die Herren vun Butzelbach gſchprunge, 

Guckuk, 
Mit Schpieß un mit Schtange in grüne Wald: 
„Dich Schelmevieh machemer heut noch kalt!“ 
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Die Herren die hawwen e Ruggericht ghalde, 
Gucknk! 

Daß mar alle Gudufe, die Köbb ſollt ſchpalde, 
Guckuk! 

„Die Guckuke, des ſin uns ſauwere Gäſcht!“ 

„Die legen ihr Aier in unſer Neſcht.“ 


Un wie im Wald der Guckuk is gfloche, 
Guckuk! 
Do hawwe die Herrn in die Lüfde nein gſchtoche, 
Guckuk! 
„Der Guckuk is fort üwwer Dhal un Berg, 
„Drum fingt e Tedeum in unferer Kerch!“ 


Sie fin allminanner in Kerch nein gange, 
Guduf! 

„Hallih hallihoh“ hot 's Tedeum angfange, ' 
Guckuk! 

Do war e großmächdig Gedrück un Gedräng 

Un die Kerch for die viele liewe Herren zu eng. 


„Jetz, Brüder, jetz helft mer die Maure nausrücke, 
Guckuk! 

„Dhut herzhaft mit all eure Schwellköbb jetz drücke, 
Guduf! 

Sie drüden un drüde, erbarm fi Gott! 

Bis ihr Schwellköbb all ware kahl un blodd. 


„Ab ja fol jet merk ich, warum's nit will gehe! 
Guckuk, 

„Mir könne dohinn jo keen Schtichele ſehe, 
Guckuk! 

„Mar ficht jo vorm Aag nit ſein eegeni Hand, 

„Dann 's is jo keen Fenſchter in keener Wand!“ 


R. G. Nadler. 


„Jetz hört, ihr liewe Herren, was will euch ſage, 
Guckuk! 

„Des Sunnelicht muß mar in Säd ereintrage, 

Gucknk! 

„In Malderſäck fangemer 's Sunnelicht, 

„Uf daß unſer Kerchel ſein Hellung doch kricht.“ 


Dozu war der Rath un die Burgerſchaft willig, 
Guckuk! 

Un Säck näht die Schneiderzunft zſamme vun Zwillich, 
Guckuk! 

Un daß mar 'me Jede ſein Malderſack kennt, 

Hot der Grobbſchmidt die Name neingebrennt. 


„Hallih! hallihoh! jetz kaaft euch Barricke, 
Guckuk! 

„Fangt all widder friſch mit de Köbb an zu drücke, 
Guckuk! 

„Un wer nik kann drücke, faßt Sunnelicht, 

„Damit ſein lieber Nochbar beim Drücke was ſicht.“ 


Au jerum, herrjerum, ihr Butzelesbächer, 
Guckuk! 

Die Kerch hot keen Fenſchter, die Säck hawwe Löcher, 
Guckuk! 

Die Köbb hawwe Glatze, keen Hoor die Barrick, 

Un der Guduf, der kummt aus de Wälder zurück! 


Drum, warn fe in Butzelbach Hochzich als Halbe, 
Guckuk! 

Do zieche ihr Gſichder gar traurige Falde, 
Sud! 

Do bebe die Herren, do bede die Gäſcht: 

„O! Guckuk, leg uns nor Teen Aier ins Neſcht!“ 
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E Gindfichs Gebet. 
Cause causas est causa causati., 
Warum is 's Heibelberger Faß 
Dann wol fo lobberleer ? 
„Ei weil der Wein getrimfe is, — 
„Wo lim des anmerfcht her?“ 


Ja, awwer warum bot mar dann 
De Wein getrunfe all? 

„Weil er de Herten gut bot gſchmeckt, 
„Deßwege war ’8 der Fall. 


Barum bot er de Herren dann 
So bfunders fein gemundt ? 

„Zi weil er füß un feurig war; 
„So will marn uf die Schtund.“ 


Ei, wer hot dann die Süßigfeit 
Un 's Feuer neingebrodt? 
„Der liewe Herrgott hodden halt 
„Mit Sunnehit gekocht.“ 


So biſcht du, liewer Herrgott, ſchuld, 
Daß 's große Faß is leer; 

Drum mach den Schade widder gut, — 
Schaff 's voll uns widder her! 


Un wann 's villeicht de Wein nit hält 
Un rinnt un i8 verledt, 
So gewwen uns in Flafche her; — 
Doch wie Du 's mächſcht, is 's recht! 
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Muſikantelewe. 


Durch die Schtädt un Dörfer in de weide deutſche Gaue 
Ziecht, die Geig im Aarm, der Muſigand; 

Kann er nergends aa ſich feſcht ſein Hüttche baue, 
Is doch üwweraal ſein Vadderland. 


Un der Fiddelboge un die Ghiegelghiegelgeige 
Sin ſein Brief un Baß durch alli Welt; 

Fangt 'r e Liedel odder 'n Ländler an zu ſchtreiche, 
Kricht 'r en Trunk, e fröhlich Gſicht un Geld. 


Is e Baurehochzich, loßt mar Widelfinner daafe, 
Muß die Geig 'rbei un Horn un Baß; 

Wann de Wein die Werthsleut uf die Kerwe kaafe 
Fährt e Rothnas mit uf jedem Faß. 


Un is Krieg im Land, do leg ich wegg mein Fiddelboge, 
Bin Trumbeder bei ’me Regiment; 

Pallaſch, Helm un Küraß werre angezoge, 
Sfang um Kerwedanz hot do en End. 


Grüß die Mädle, Kamerad, im Bayerland, in Franke, 
Die im Schwoweland um bie am Rhein, 

Sag, ich dhät fe küſſe all noch in Gedanke, 
Do ihr Schpielmann könnt ich nimmer feyn. 


Wo die Kuchle peife un de Baß Kanone brumme 
Do i8 hoch zu Roß aa die Trumbed, 

Dann der Dodt muß eenmol do an uns jo umme, 
Wen er früh nit will, den holt ’r fchpät. 

Saust e Säwelhibb druf nein un haut mein Leib in ehe, — 
»S i8 jo Platz zum Schterwe allerwärts! — 

Loßt mer 'n Schteen uf 's Grab, um druf die Infchrift feße: 
„D! do drumne licht e fröhlich Herz!" 


— 34 — 


In pfäßzifher Mundart, fo wie biefelbe in der Gegend von 
Mainz geſprochen wird, hat 


Sriedrich Lennig, 


geboren zu Mainz im Jahre 1797, gedichtet. Nachdem er auf 
dem Gymnaſium und dem bifchöflihen Seminar feiner Baterftadt 
ſich eine’ wiſſenſchaftliche Vorbildung erworben, ging er zum 
Handelsftande über und lebte dieſem Berufe einige Jahre in 
St. Gallen. Da ihn indeß Diefe Thätigfeit nicht geiftig auszu- 
füllen vermochte, gab er fie auf und Tehrte in feine Baterftadt 
zuräd, wo er in glüdficher Unabhängigkeit und wegen feiner 
Bildung und feines edlen Sinnes allgemein geachtet, lebte, bis 
er leider in den beften Mannesjahren einer Fieberfranfheit erlag. 
Er ftarb am 6. April 1838. Unter feinen poetiſchen Arbeiten 
zeichnen fich befonbers die im pfälzifchen Dialekte gejchriebene 
duch Friihe und Bolfsthümlichkeit aus, obwohl fie, wie Das 
bei munbartlichen Poeften leicht der Fall ift, nicht im dem 
Grade befannt geworden find, in welchem es wenigftens einige 
berjelben verdienen. 


Werke. Etwas zum Lachen. Mainz. 4. Aufl. 1846. — Die Weinproben. 
Ebendaſ. — Das Lied des letzten Minnefängerd. Aus dem Engliſchen bes 
Walter Scott. Ebendaſ. — 
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Jerjels Studien. 


Ei brauch en aich nor forz ewed ze nenne; 
Ehr mißt mein Yerjel jo vun worrem Johr noch Tenne. 
Die meenzer Lehrer all ſeyn halters glatt verridt, 
Denkt nor emol ahn Menih — den hun je hamgejchidt. 


Um Uhres zwifche nein un zebe, 
Drauß war e Winn, e Werrer und e Rebe, 
Do Hopt’8 uff anmol Owends an der Deer; — 
Do war merſch halb im Traam als wann's der Deiwel wär. 
Eich feyn halt in meim beſchte Schlof erfchrode, 
Mer hun jchun all beynoh zwa Stunn im Bett geftode. 
Jetzt ftiehn eich uff, un wie eich fchluppe in mein Hofe, 
Do hot der Wächter grad zum zwattemol geblofe. 
Wie eich enaus fumm, rieft's ganz laut dorch's Schlüſſelloch: 
„Der Serjel dar is drauf, eu Babe eilt euch doch!“ 
Wie eich hun def gefpeert, do hun eich uffgejchloffe, 
Und hun mein leiblih Kinn die Deer erein geloffe. 
Mein Aldi war eweil in ahner Angft gelehe, 
Und bot gefercht, e8 wär mer draus was Labs gefchehe; 
Dernochernd awwer war fche frob, 
Un frobt in ahm Stid: Jerjel biſcht de do? 
Do ſaht er nix als: jo doch, Mamme, jo! — 


Uns hot er net e Silb dervun gefaht, 
Daß en fein Lehrer hätt fort aus der Schul gejaht! 
Eich hun's dererſcht de Freyda bruff erfahre, 
Wie eih en Karn vol Waaz hun uff de Marf gefahre. 


Do hun eich mer glei eingebild warum: 
Eich feyn der net jo do, eich feyn net bumm. 
Mein ganz Geficht war doch vor Zorn fu weis wie Kreide; 
Sie kenne, faht eich, halt kahn Kinn vum Land net leide. 


572 ' S. Zennig. 


Die wolle deß net huhn, (die hım e beeß Gewiſſe,) 
Daß fu e Banernbub deß aach waaß was fie wife, 


Wie eih dem Ding hun weiter nohgefpeert, 
Hot fi die ganz Gefchicht, wie eich's gedocht, erflärt. 
Anfangs hot fein Profeffer ausgefaht: 
Er hätt fan Sitzflaaſch, un hot iwer deß geflaht. 
Dernochernd Haht er, ar ded nir wie Böck ufffchreiwe, 
Un ded in ahm Stid fiße bleiwe. 
Do hammerſch jo, do fieht mehr, wie merſch mecht, 
38 e8 nir nu, dem michts kahn Deiwel recht. 
Ar Hot fih doch gewiß brav Mieh gebb un beffifie, 
Dann all fein Bicher warn vum Larne ganz verrifie; 
Un Dindeblatfche druff ze dauſend, ohne Spott, 
E Zaache, daß er ah recht viel gejchrimmwe bot. 


Sein Lehrer, horcht emol ihr Leit wie grobb, 
Dar ſaht emol zu mer Sein Bub hot nir im Kobb. 
Wie dumm! — Ey wann erjch hätt ſchun drein gehatt, 
Was hätt en dann do noch dein Schul gebatt ?! 
Wann de wilfht e Profefier fen, _ 
Do brengs de Kinner ah in ehren Kobb enein. 


Sein Motter hot gefreint als wie befefle, 
Do ſaht eih: Still! ar hot dehaam jo fatt ze freiie. 
Drum war merfch aach allans, mer rebd nor fu dervun, 
Wie ſchwer fe fih an-nem verfinnigt hun. 
Es war halt alles geh-en eingenumme, 
Drum is er ner-emol net uff die Priefing kumme. 


Meim Nochber Seiner, dar iS ah de Krebsgang gange, 
Deß frabt mich nor; dar hot in dem Johr nir gefange. 
Ar is halt ah im Ort wie Meiner uffgefchofie; 
Dehßwehe hun ſen X im Stechbuch kriehe loſſe. 
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Do muß ei unſern Schulmanfchter Doch lowe; 
Sein Zwelftes bot mein Frah Dem aus der Daaf gehowe. 
Dar dud kahm Kinn net Unreht, um kahn Zoll; 
Ahn Fehler Hot er nor, ar i8 als manchmol voll. 
Dem hun eich hamgefchict e Moos Wein for de Dorfcht, 
E Seiteftidelhe in Schornſchte un e Worſcht. 
Un froht⸗en grad eraus, net hinne-rnm: 
Gevattermann, faht ehr mer, i8 mein Serjel dumm? 
Do faht er: Gott bewahr, 's i8 lauter Neid, 
Saht er, ar war-en brein ze Meenz nor zu gefcheib. 
Dem glab ei. — Dann dar fennt mein Jerjel doch [hun länger, 
Als wie dar meenzer — Profferader Mikkefänger. 


Nor ebbes war mer arjerlich und laad; 
Eich waaß⸗ere im Ort, die's hamlich hot gefraht. 
Jetz will de, Docht eich, weil die driwwer lache, 
Naun dene grad zum Trutz kahn Bauer aus em made. 
Jetz muß er der e Kaafmann warır, 
Und follfeht de forz un Han vertrere warn. 
Dann dene ehr Profit var muß ſich hoch belafe; 
Die dun's beit wolfel in und morje deir verfafe. 
Mer is uff dare Welt (freilich aach Gott ze ehrn) 
Ko doch for funſcht nir do, als for ze proffedeern. 


Die reihe Kaafleit hun e Stub mit Droth dervor, 
Grad wie e Vohelsheck, fie haaß⸗es des Kandor. 
Do hoke⸗ſe wie Ringeldabe brein, 
Un ſchreibe die Prozent in dicke Bicher ein. 
Gauz weit derhinne hun eich ſchun gefiehn, 
Do hun fe Steeß voll Geld in eifern Kifchte ſtiehn. 
Eich muß als manchmol zu-en lafe, 
Wann eich Wein odder Frucht uff Prowe will verfafe. 
Drum hım eich heit acht Dah, im Klane fängt mer an, 
Mein Bub ze Meenz in en Daljenerfrohm gebahn. 


574 F. Tennig. 


Sein Harr dar war for Kleeſame ſchullig; 

Eich war-em achtzeh Monat Yang gedullig. 

Am Enn, wie eich kahn Geld kunt vun⸗em Triebe, 

Do docht eich, kann⸗er⸗der derfor dein Bube ziehe. 

Mein Schuld i8 hunnert, un noch hunnert geb eich drein, 
Su, daß e8 grad zwaa hunnert Gille Lehrgeld ſeyn. 
Dort is er gut. Dort warn eich net bedrohe, 

Eich hun's jo ſchriftlich uff en ſiebe Kreizerſch-Bohe, 

Daß er in vierthalb Johr hätt alles ausgelarnt. 

Eich hun's jetz ſchwarz uff weis, eich ſeyn gewarnt. — 
Dann wie mein Schnerch prozeßt hot, (mar hätt's denke folle!) 
Weil ſe drei Verthel Feld eraus hot hawwe wolle, 

Als hätt eich ſe balweert, bedrohe un geſchunne; 

Do hot ſe ehrn Prozeß nor doderdorch gewunne, 
Weil⸗ſ⸗es de Harrn hot uff em Stempelblatt gewiſſe; 

Des wunzig Lebche druff deß hot ſe durchgebiſſe. 

Deßwehe hun eich fu e Blettche nohgefehrt, 

Wie eich mein Jerjel hun in Krohm veraklerdeert. 


Im Lade larnt er flink die Knoche wenne, 
Un's Moos un des Gewicht, und vorab 's Geld recht kenne. 
Ar raicht de Leit ſchun jetz Kaffee und Zokker hin, 
Un waaß met Gutliht un met Stodfifch umzegiehn. 
Beym Duddemache un beym Wiehegarn, 
Läßt en fein Harr ſchun ganz ellans gewahrn. 


De Lade hibſch gekehrt um fein Die Woh gebukt; 
Wie's deß gehaaße hot, do hot er Doch geftugt. 
Dep ſchadd em nix, do dran hun eich Gefalle, 

Do larnt er ab jein Sach recht ſauber halle. 


Beym Fortgiehn in die Lehr, faht eih em: Mach de Feine, 
Naſch mer am, Zokker nir und freß mer kahn Rofeine. 
Wann dich dein Harr läßt hungrig fein, 
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Do Hall dich Lieber als am Keeß un Branbemein; 
Do krieſcht de mehr dervun in Leib enein. 
Ar ie do drein ſchun pfiifig umd verfchlabe, 
Daß mer em fur ebbes net zwamol braucht ze jahe. 
Eich will en beit emo! befuche, daß mer fieht, 
Wie er fih weiter anleßt um wie's gieht. 
Beym trudne Werre fährt ſich's koſchver iwer Land; 
Mein ahner Gaul, der Moor, dar is ſchun eingefpannt , 
Dar leeft gefehwind, wann er ſchun Han is wie e Katz. 
War mit uff Meenz will made, ſah's, eich hun noch Pla. 


Die Kinderzudt. 


MWann’s wohr wär, daß mein Annelät 
Werklich e Ah?) uff den Schulmanfchter hätt; 
Wann fih in Arnft fu ebbes uff ded Hehre, 
Kotz Helle dauſend Krenk, wie wollt eich def kurreere! 
Wie wollt eich dem, eich braicht Tan Abbedeekerſchdroppe, 
Die Heirathsboſſe aus de Ribbe Hoppe ! 
Do gebb eich's ehnder noch meim Knecht, 
Als fu-me Elendskloh, dar met der Fedder fecht. 
Dann war fich heit ze Dah zum Schulmanfchter verfteht, 
Dar hot vun ſelbſcht 8’ Gelibbt Der Armuth abgeleht. 
En Bauern, wie eich fein, will eich zum Dochtermann, 
Dar Wein mit, daß mer ab ſich Roth's erhole Tann; 
Dar, wammer zu-em fimmt, ahm aa e Paar Budelle, 
Un uet de Dindefruh nor uff de Diſch kann ſtelle. 
Su will eich's Huhn ?), un wann eich neinmol Unrecht hätt, 
De leid eich doch fan Widderredd. 
Dep wär. mer fchiehn, die Kinn?) die miſſe horje, 
Bım der Wieh an, bis daß fe fich verforje. 


1) Auge. — 2) haben, — 3) Kinder. — 
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Un fein fe, daß mer faam an en enuff kann lange, 

Su alt wie Enſel?) und fu gruß wie Hobbeftange; 

De Buwe die net hehr'n, de MWeibsleit beim Gefchnatter, 
Hun eich 8’ Hecht druff ze ſchlah, dann Dofor fein eich Batter! — 
S' i8 aam fein Schulfigfeit, 8’ ftieht in der heilig Schrift, 
Daß war fein Kind garn bot, daß darſch als manchmol drifft. 
Gottlob! deß hun eich net uff meim Gewiſſe, 

Daß eich net iwwerig hätt druff und druff geſchmiſſe: 

Dann in der Forcht fein der Mein in Die Heh gefchofle. 

Eich fein lang gut, nor muß mer meich gut loſſe. 

Nir hun eich dorchgefiehn, um vorab abgewehrt, 

Dann fe hun Flih un Schwier im Maul gefehrt; 

Do faht eih: „Wann⸗der ?) net glei dub deß Fluche fpare, 
„Solls bitter beeße Kreiz eich dorch die Knoche fahre!“ 

Wie eich der fu met Nohdruck hun geredd, 

Eid maane, daß des Fluche nohgeloſſe hätt. 


Gebrummelt hun fe als Sundahs Middahs beim Frefle, 
Wann eich des Flaaſch Ellaans ?) for Hunger uff hun gefle; 
Do hun eich fe geſchennt *) und faht: „Was fellt eich eim, 
„Unnitzig wollt ehr noch), alab eich, um geier °) fein? 

„Freßt ehr nor Kefebrod, Do bieibt-er ah geſund lang, 
„Wann's ah net fo gut ritfeht, die Gorjel i8 fan Stund lang.” 


Am meerichte awwer hun fe fih in Acht genumme, 
Wann eich befoffe haam fein kumme. 
Dun owwe bis erunner abgeftaabt 
Hun eich je do, un Ordnung handgehaabt. — 


Awwer mer is der jo, als wer mer glatt‘) e Narr, 
Power fein aigne Kinn je nerr-emol net Harr. 


1) Eſel. — 2) Wenn ihr, — 3) allein. — 4) gefcholten. — 5) wählerifä. 
— 6) ganz und gar. — 
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Mer maa fi) noch fu aarg bergehe mehre, 

Die Borple !) muß mer-en in loſſe odeleere. 

©reift ehr nor unferm Harrgott vor! 

Ar krieht eich Doch wu annerſchder beim Ohr. 

Drum warn fe blinn und fchepp als wie die Dachſe, 

Un fein je der dernoh e Biſſi ufgewachie, 

Su daß mer ſche?) grad hibſch ded in Die Aarmet brauche, 
Do miſſe je in Schul, for Sache die nix dauche. 

Tor was ſolls Leſe un des Schreiwe fein? 

Dem Bauern dreht deß noch 8’ ganz Johr fahıı Babe ein, 
Left, wann⸗deer Ieje wollt, die Beere uff, die falle, 
Was braicht er eich mit Bicher uffzehalle ? 

Su langs die Kinn net fenne, i8 mer ficher, 

Do made je fih ah net inner beeje Bicher; 

Un hun fe 's Schreiwe net gelarnt, loſſe fe 's bleiwe, 
Do kenne je fih ah dem Daiwel net verjchreiwe 

Do werd en wenigftend doch der Verſtann net fchief, 

Do kritzle fe fi) aach kaan Liewesbrief. 


Letzt hun eich Aan geſiehn uff em Schaffott in der Stadt, 
E Halsduch hot der dar vun Eiſe an gehatt; 
Dem hun je ’8 Hemm vum Buckel weggeſtruppt, 
Un hun⸗em wie me?) Saul de Brand hibſch druffgeduppt. 
Wie e Frofh, wam⸗mern gielt*), fu horr⸗er Do gezudt, 
S’ hun meh als daufend Menſche zugegudt. 
E falſch Quidding war full an dem feim Fall, 
Sunſcht wär er noch fu ehrlich wie meer All. 
Eich hun an Larnerei mein Lebdah net geboocht, 
Un hun's jo doch fur weit uff ſechzig Johr gebroocht. 
uff e erfcht Hibbedeek, 8° fein jeß e Johrer acht, 
Hun eich Drei Kreiz wie Holzbed druff gemacht. 


1) Pocken. — 2) fie. — 3) einem. — 4) fiidt. — 
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Ei maane dann, e8 hätt gegolle, 

Wie eich de Alt ganz um hun ftoße wolle, 

ups Stroh gelebt hun eich drum wäre folle. 

Des Rechene ellaus, deß micht de Kobb ahm klohr, 
Do hun eich noch Reſchbeckt dervor. 

Awwer mer is der jo, als wär mer glatt e Narr, 
Iwwer fein aigne Kinn jetz nerr-emol net Harr. 

Do larne je 8’ Babeer linjeere, 

Un teıme net de Pluh) grad dorch de Ader fehre; 
Do gewwe je fi) ab met Feddern krutze, 

Un Terme der vor Gott faan Obftbaam ſtutze. 

Do wiffe je wu Mosta leit, 

Un in der Ortsgemarlung kahn Beſcheid. 

Do larne fe, die Sunn die ded fidh net bewehe, 
Un mache-8-er grad noh, un vun fi aa net rebe. ?) 
Am Enn do wolle fe geſcheider fein derhaam, 

Als mer felbjcht iS, un das biggeert un arjert ahm. 
Awwer kans wählt mer doch imwer de Kobb enaus, 
Ei’ fein um bleib der Harr im Haus. 

Un fein fe, daß mer kaam an-en enuff Tann lange, 
Su alt wie Enfel un fu gruß wie Hobbeftange, 

De Buwe die net hehr'n, de Weibsleit beim Gefchnatter, 
Hun eich 's Recht druff ze ſchlah, dann dofor fein eich Batter, 


Das Mühlred. 


Stehl' beſſer! ſtehl' beſſer! 
Vum Simmer ) drei Sefter *), 
Ich Tann mich for’s Mahle 
Jo felber bezahle. 


—— 


1) Pflug. — 2) regen. — 3) ein Fruchtmaß. — 4) ein Heineres Maß. — 
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Des Nätze, des Näte 
Muß Alles erfege, 
Wo fchwerer, wo naffer, 
- Die Bach hot noch Wafler. 


Biel mahle, viel fehlude, 
Der Meblftaab is trude, 
Des Waffer is jchlappig, 
Die Gorjel micht's babbig 


Mein fauf ich am Krahne, 
Dann owwe hot's kahne, 
S’ kann Alles nir badde, 
Ich lay uff de Platte, 


Un fperre mein Maul uff, 
Do krieht mich kähn Gaul uff, 
©’ leeft in mich die Krent Doc, 
Als wär ih & Senkloch. 


So fällt mer mem Lewe 
Kähn Treppche dernewe, 
Berbrech kähn Budelle 
Beim Schwenke und Stelle. 


Vum Zeche un Schlemme 
Do werd mer nit warem; 
Vum Finne un Nemme 
Do werd mer nit arem. 


Des Käitzi des feet nix, 
Des Mäufi verreth nir, 
Wann doppelt ich moltern, 
Der Bauer kann poltern. 
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Er werd doch bebente, 
Am Stähn bleibt viel henke, 
Sein Korn dhut nix wiehe, 
Was dhut erjcht verfliche. 


Statt Borfhuß zum Kuche, 
Do liwr' ich em Kleie, 
Der Bäder werd fluche, 
Gott mag's em verzeibe. 


Un klagt er, jo frieht er 
Kähn Recht, un dann zieht er 
Leer ab vor Gericht Do, 
Er hot fein Gewicht jo. 


Gips, Erbſemehl dhu ich 
Aach ebbes derzu ich, 
Das kann nir verderwe, 
»S werd Niemand dran ſterwe. 


»S reit Jedes ſein Gailche; 
Die hot & beeß Mailche, 
Die ſchlumpt for de Nutze, 
Die duht ſich gern butze. 


Der Ah micht Honores, 
Der Anner Botſchores, 
Der ſchmaußt uff de Jagde, 
Was Annern ſich pachte. 


Der babbelt beſtännig: 
„Nein, zehe prozennig,“ 
Un will dann mit elfe 
Seim Nechſte noch helfe. 
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Der do enfiehrt Mädcher, 
Der dort feilt Dukätcher, 
»S gibt allerlä Diebcher 
Vun goldige Liebcher. 


Stehl beſſer! ſtehl beſſer! 
Vum Simmer drei Seſter, 
Ich kann mich for's Mahle 
Jo ſelber bezahle. 





D — 


Die Mundart des Weftrich, welche als ein fich weſentlich 
unterſcheidender Zweig des Pfälzifhen erfcheint, umb Die von ber 
eigentlich Pfälziſchen durch ben nördlichen Auslauf der Bogefen, 
das Hardgebirge, getrennt wird, ift in neuefter Zeit Durch einen 
Dichter befannter geworden, der ſich mit Liebe ımb Erfolg in 
das Gemüths- ımd Sprachleben feiner Heimath eingelebt Hat. 
Diefer ift 


Ludwig Schandein, 


defjen Gedichte 1854 im Berlage der Cotta'ſchen Buchhandlung 
zu Stuttgart erfchienen find und wegen bes volksthümlichen 
Tones und der in ihnen waltenden Herzlichleit werbiente Aner- 
fennung gefunden haben. In der Mundart ift befonbers bie 
Eigenthümlichkeit zu beachten, daß die Zahnlaute d, t, dd, ja 
‘ fogar e ober i in r oder rr übergehen. — 


— Br —— 


Frihſingsfräd. 


Wegger is der raue Winner, 
Froſcht un Newel nimi do: 
Un es is mei' liewer Frihling 
Liebelich nau') ei'gezoh. 

Traht e' hellgeſprickelt Kledche, 
Neu ah webt er's alle Jor; 
Lacht dann ah ſo wunnerſelig, 
Macht ſo ſchöne Sache vor. 





1) nun, — 


T. Schandein. 583 


Lolich ), ja wie aus em SHerze 
Weht jei’ Ochdem um und um: 
Un die Welt is wie verzauwert 
Aus der D’madht zu fi) kumm. 


Ringserum viel daufig Knöppcher, 
Bin ?) fo fäftig a'geſchwoll: 
Was e' Dränges, was e' Treiwes, 
Wo nor all das naufer joll? 


»s Läbche, wo noch ei’gegutfchelt, 
Stredt die Spitscher erjcht enaus; 
Doch ihm brennt die Sunn in's Bettche: 
Dabber ſchluppt es ganz eraus. 


Un fo bliht's in alle Ede 
Goldegri’ un roth um weiß; 
Wo m’r hi'guckt, neue Wunner, 
Wunner wie im Parebeis. 


Was e' Spiel vun daufig Farwe, 
Himmel driwer hell und blo, 
Un die goldne Sunnefchimmer 
Lafe druf enanner noh. 


Was e' Wehes, ah wie warem, 
Was e' Glitzer, was e' Pracht! 
Was e' Duft, es hot mei? Liebling 
Sei Gewerzlad ufgemadt! 

Iweral ah was e' Lewe, 

In der Höh, im Wald, im Dal; 
's fingt un ſpringt un juwelt alles, 
»s is zu ſchö' ah iweral! 


1) laulich. — 2) find. — 
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In der Stadt iS juſcht net iwel, 
Han die Leut viel Geld un Gut; 
Froher als bei all dem Saches 
Werd's em Doch dohaus zu Muth. 


Gelb un Gut un all jo Saches 
Heut i8 mei’ um morje dei‘; 
Do die Fräd am liewe Frihling 
Bleibt em dief im Herze drei. 


Un fo will id dann ab bere’), 
Daß ich’8 Fräe net verlern; 
Heßt es Doch ah in der Biwel: 
.„Fröhlich fei, Doch in dem Herrn!" 


O wann ich nor e' Wölkche wär! 


D wann ih nor e® MWöllche wär, 
Wie wollt erum ich lafe, 
Ball Dort un do, ball Hi’ un ber, 
Dät daue dann un dafe! 


Ball Hehe wär's, ball Sunneſchei', 
Grab wie mer’s bät beliewe, 
Un’s Wetter Dörft das Mädche mei’ 
Selewe net betriwe. 


Dät gehe, wann's ſei' Hemcher blecht, 
Die Suun die ließ ich hitze; 
Dät Iumme, wann's noh Wafler recht, 
Un dät fe dabber fprige. 


1) beten. — 
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Wann's Gärtelche ihm matjchig leit, 
Do där ich mich verſchließe; 
Wann 's tridelt *) in der Summerzeit, 
Do där ich's dabber giefe. 


Die Buwe Doch vor alle Fäll, 
Die wo in’s Gai?) mer lafe, 
Die där ich richt wor ehrer Schwell 
Ganz tropfenaß als Dafe. 


Un gehn fe glei net hämezu, 
Do där ich dichtig platſche; 
Die mißte mer mit Strimp un Schub 
Durch's Waſſer häme batfche. 


Där alles dub? was a’ ihm leit, 
Ke' Arwet follt es Träne: 
Warum dann net? do hätt's der Zeit 
Doch meh’ an mich fe denke! 


Ja, warn ih nor e' Wölkche wär, 
Dit dafe dann un daue: 
Mei' Gießgeſcherr werd wul net leer — 
Doch gieße als mei’ Auhe. 


Am Brinnche wollt ich annegeh‘. 


Am Brinnche wollt ich annegeh’ 
Enaus in unfer Garte, 
Do ſteht e Märe?) dauſigſchö', 
Das dut als där es warte. 


1) trodnet — 2) Bau, Bezirk. — 3) Maͤdchen. — 
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Ja dauſigſchö, fo lieb debei, 
Hot Guckelcher wie's Lewe; 
Ich anne glei un froh' es frei: 
„Gell Kinn, ich ſoll der hewe?“ 


Es guckt mich a’ un nuckt mer dann 
Un is d'r wie verſtawert; 
Ich heb — un iwigem Hewe han 
Mei' Herz ich ah verſchlawert. 


Un bot m’r mol ſei' Herz verſchitt, 
Un bin?) es ab par Troppe, 
Do dur e8 wie e' Hammerfchmitt 
Die Bruſcht em ball verkloppe. 


So fteh ih do un hann te’ Muth 
Un bin d’r fo verlehe, 
Ich brenn wie Gluth, un gud es but 
Als där es mich verftehe. 


Un 's Mäulche ball ich Hr’ und ſuch 
Se weije, was ich file; 
Un patſch Dich! fallt e Wolkebruch, 
Mich dabber abſekile. 


Un putſchenaß do ſteh ich feſcht, 
Doch fort is fix mei' Kinnche: 
Das denkt, es hätt mei' Brann gelöſcht 
Mit Waſſer aus em Brinnche. 


Un das han ich devungetrah, 
Es denkt mer for mei’ Lewe: 
Drum mahn ?) ich ſo'me Märe I) ah 
Selebdah nimmi hewe! 


1) ſiind. — 2) mag. — 3) Mädchen — 
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(Vorderpfaͤlziſch.) 

Bei Derkem iſch Limborg uf herrlicher Heh, 
Dort liche vum Kloſchter noch Reſchter; 
Dort wachſt d'r 'n Tröppel, e' Schöppel — herrje! 
Das packt nit im Trinke 'n Meſchter. 

Es war mol 'n Abt do, der Abt war geſchickt — 
's iſch wor, un ih mach ench nit Fare — 
Der bot was ſtnudiert, un raus dann ach krikt: 
Der Wei' wär for's Trinke gewachſe! 

Beim Studium muß ach die Praris noch ſei', 
Do ſicht m'r, ob ener 'n Far iſch: 
Mein Abt awer kennt bis in's Dippel enei' 
Jed Plätzel, wu's Tröppel gewachs iſch. 

Den Grund will er ſeh'ne, daß's gründelich geht, 
Do dorſcht er und forſcht er und hockt er 
Bun frih a’ bis ſpot: 'n Wei'fakultät 
Die gäb em das Prämje als Dokter. 

Und's war ah zu Wachrem 'e Wei'wert geweſt, 
Den dut es gewaltig ſcheniere, 
Daß er d'r im Trinke nit Owerfar) heßt: 
Er möcht's mit dem Abt mol prowiere. 

Und 's ſprecht emol owends mei’ Abt bei ihm ei’, 
Grad boden die Brider am Humpe; 
Abe, denkt der Wert, kann's ſchöner dann fei ? 
Do hoſcht d'en, itz loß dich nit lumpe!“ 

„Gehorſcham .... Herr Abt, iſch wor, was m'r ſächt, 
Ehr wären „im Wei'berg“ Profeſſer? 
»s Erame muß ſei', und iſch es euch recht, 
So wett ich, ich mach e8 weit befjer!” 


— — — nn 


4) Obertnecht. — 
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Der Wert der ifch piffig wie ’n Wert immer ifch, 
Der bot ſich's ganz fei? ausgefingert, 
Er fäht: „Trink ich de’ Herr Abt unter'n Tifch, 
Iſch zehntfrei uf ewig mei’ Wingert. 


Doch zich ich de’ Lorze, — 's werb numme nit ji? — 
Ich kann jo nit offener ſpreche: 
Do zahl ih en doppelt, der Wingert geht drei’, 
Die Männer do därfe nir Bleche!“ 


Herngeche der Abt: „Wann's umgekehrt ifch, 
Iſch freilich der Wingert mei ege’; 
Ehr Männer vun Wachrem, ehr hören’s am Tiſch, 
Ehr zechen uf uns zwe als Zege! 


Doch daß m’r but ſeh'ne ob's richtig werd ſei', 
Do höre no numme e' Wörtel: 
De’ Männer do ſchenkt m’r in Humpe als er’, 
Doch uns zwe, uns meſſt m’r mit — Bertell" 


Die Wett ifch gedan. Jetz reit m’r im Trapp, 
Wie trefe die Kanne, Die Humpe: 
Die Kellerborfch Iafe die Be? ſich ball ab, 
’8 dät nöthig die Faß ausjepumpe. 


Das iſch d'r ’n Lewe, das klingelt und tönt, 
Das iſch ’n Gekriſch und Gezäwel ): 
Schun häwe die Männer 's Dachſtiwel verlehnt, 
Und ball iſch verlehnt ach der' Gewel. 

Die ſinn ſchun marode, der Abt hot ſei' Spitz, 
Mächt Ägelcher He und fo ſelig: 
Der Wert ſteht noch feſcht do als Mann an der Spritz, 
Der trinkt noch ſei' Stimpel ganz fröhlich. 


1) Gezappel. — 
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Der Abt ifeh marode, der Wert awer lacht, 
M'er fillt em ſei' Vertel vun friſchum; 
Der Deurel, hot der wul Guſchmugge) gemacht? 
Der Abt — der fallt plumps dich! vum Tiſch um. 


M’r ſchleppt en in's Bett — der Mittach iſch do, 
Er dut ſich die Äge noch reiwe; 
Der Abt hot verlore, ſei Zehnte — die Gro): 
Er muß ſich dem Wert noch verſchreiwe. — 


Na' gläbter, ich gläb das? Ich gläb numme das: 
Der Abt hätt die Wett nit verlore, 
Dann Meſchter fe packe fell iſch d'r te Spaß — 
Doch Wert hawen's hinter de' Ore. 


Wer gläbt dann ſo'n Märel, derwell dann? oje! 
Wer hätts em Wert iwel genumme? 
Ich gläb: 8’ iſch nit unrecht, Doch muß m'r verſteh' 
Durch Späflel jet! Recht ze bekumme. 


Abſchied. 


Mei' Stun is do, mei' Zeit is aus, 
Muß weireh ?) in die Welt enaus; 
Mei’ Binnel halt mer fchwer fe trah?, 
Weit ſchwerer noch das Adjesſah'. 


Wollt ftelle mich fo feſcht und hart, 
Bin wie e Lamm nau' wech ım zart; 
Wie werb mer, o wie winnemweh, 

Mei’ Auhe du'mer imwergeh. 


1) Gefhmuggel. — 2) das Sraugeworbenfein. — 3) fehr weit, — 
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So will id greine mich dann fatt, 
Mei gure Dah han ich gehatt: 
Mei’ Liewe all die leije draus, 
Berwäft muß ich bie Welt enaus. 


Na’ adjes dann, o Hämet mei’! 
Ah in der Fremm’ noch bin ich dei’; 
Un adjes du, berzliewer Wald, 

So deck) mei’ ftiller Ufenthalt! 


Han’s nimi iwig's Herz gebrung, 
Bin eilings noch enei’gefprung;; 
Un in de’ Bam am Blätsche mei’ 
Do zechelt ich mei’ Name er’. 


Un adjes du, mei’ Batterbaus, 
Ab, fremme Leut die gude raus! 
Un wo ich in die Fremm' muß geh’ — 
Do but mer des Do gar ze weh. 


Un was mer weit am webichte but, 
Is ’8 Grab dort, wo mei’ Motter rubt: 
O Motter, du mei’ herzigi, 

O Könnt ich Di noch e'mol ſieh'! 

Ad dent ich dei’, wie lieb dei’ Wild, 
Mer Ah fich friſch mit Waſſer fillt; 
Kann net ewegg, muß bi an’s Grab, 
Ich brech mer noch e' Blimche ab. 

Un 's Blimche ſteck ich uf mei’ Hut, 
Un wann e8 dann verwelfe but, 

Do Ich’ ich's in mei! Sangbuch nei? — 
Das foll mei’ A'gedenke fer. 


— — — 


1) oft. — 
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Mei’ Motterjelig gab mer's Bud: 
„8 i8 drei’ gar manjer Troſcht un Spruch; 
„Les dählich Drei’, geb nie zu Bett, 
„Berloßt Dich unfer Herrgott net!" 


Das wear net Yang wor ehrem Dod, 
Will folge nam’ dem gure ) Roth; 
Dann mabr es fumme druf un druf — 
Der liewe Herrgott helft mer uf. 


Mei' letſchter Grus, mei’ Tetfchtes Wort 
„Kuhn al im Friere) fort un fort! 
Mer werre uns dort drowe fieb’; 
Adjes, abjes — muß weirer zieh.“ 


Der Deuwelsdiſch. 


Der Deumel bot fih mol verkled, 
Dem word's zu ſchmurig ”) un zu fchmul, 
Do fart er aus ſeim Höllepul, 

Sei? Ausſieh's war e' wari Fräd. 


De’ Schwanz den bot er ei'geda', 
Sei’ Hörner hibſch enei’frifiert, 
Die Hefehölzer auswattirt, 
E' Hut uf un e® Mantel a’. 


Die Gaülsfis in tie Stiwel ’ftedt, 
Daß alles jo jefammellappt , 
E Schnorres ) an die Nas gebappt — 
War mas verziert un was verledt. 


1) guten. — 2) Frieden. — 3) ſchwũl. — 4) Schuurrbart. — 
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Sei’ Grosmotter Die bot geholf, 
Ihn rausgebutzt un ufgeſtutzt; 
War ſelwer froh, ja ganz verdutzt: 
Er haus fo fei' un drei’ e Wolf. 


So geht er richt in unfer Palz, 
Macht Hipps un Männcher mit ſeim Roß, 
Sudt 's Wertshans uf un 's Herrefhloß, 
Un häntt € Gitarr an ſei' Hals. 


Sei’ Singes bot was gutgefall, 
Er Hot fi druf ab gutsgedan’, 
’8 greift allee Leut fo artlich @® — 
Am Dahner Schloßberg werd gehall. 


Ziehn Ritter an der Bach verbei: 
Nau' fporeftrech’8 er rumnerrennt 
. Un macht fei? diefes Kumpelment, 
Vorab de' Weibsleut um die Keib; 


Er fingt un macht Gedings Doher: 
„&i, woll’ner mich net bei euch han’ 
Tor Zeitvertreib als Leiermann ?” 

De’ Weibsleut werd es leicht um ſchwer. 


Die Mannsleut awer kreiſche glei: 
„8 werd a’gehall, nau' mol gewiß, 
So höremer was an der i8, 

Mer eſſe — un du fingfcht debei!“ 


. Das fröppt ?) en was! er bot getrifch, 
Erumballjafcht wie ganz verkrutzt:. 
„Ehr hammer 's Maul hibſch abgebukt, 
Na’ wart, ich ded euch ab de Diſch!“ 


1) ärgert. — 


X. Schandein. 


Is in e' Raſch enei'geroth: 
„De' Spies eraus un vor die Frunn! 
Jetz werd gefecht, ehr Lumpehunn, 
Ehr werre an meim Spies gebrot!“ 
Han die die helle Läch geda'; 
„Der Spatzerich hänkt ſelbſcht am Spies!“ 
Do haut er nei', macht net viel Mihs 1) — 
Die Flappe fliehn wie vun der Gah'?). 
Reißt 's Herz en aus un hot's gebrot 
Ganz hämelich un hot's geback; 
Ke' Unnerſchied war im Geſchmack, 
Ke' Kichemeſchter hätt's geroth. 
Reißt Felſe zwe am Berg eraus 
Un traht ſe nuf und druf e' Platt: 
Do bot er mol e' Diſch gehatt — 
Noh ladt die Weibsleut er zum Schmaus. 
Ob's wor is awer faule Fiſch? 
Zwe Rieſeſte', druf ener quer, 
Das kummt vun Menſchehänn net her: 
Drum heßt es heut der — Deuwelsdiſch! 


Im Dorf. 

So denkt mer nie im Dorf e' Dah, 
Wo ſchöner em wär ufgeſtieh; 
Wie hupſt mei’ Herz, wie ſoll ich jah’? 
Es hämelt ſo, ich weß net wie. 
Aus aller Auhe lacht die Fräd, 
M’r dorkelt ſchier aus laurer Glick; 
Wie fortgefloh is 's lange Led — 
Dann was gefang war, kummt ſerick! 





— — * 


1; nicht viel Mühe. — 2) ber gerade Weg. — 
Schenckel's deutſche Dichterhalle. 111. Bd. 2. Aufl. 38 
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Der Bittel hot es ausgeſchellt, 
Wie 's Laffeuer jo war's erum, 
Un rumgewendt war richt Die Welt, 
Bum Feld is alles hämekumm; 
Glei ’s Milerad ſich nimi dreht, 
Ei kummt der Soh' jo aus em Haus; 
Un ’8 Hammerwerf im Dal das fteht — 
Das Waffer ruht, die Eſſ' 18 aus. 


Die Hammerleut vum Hinnerbal 
Bin howe jo, han's ah gehört, 
Un ringserum han imeral 
Die Dörfer all fich ausgeleert. 
Der Himmel bot fih ausgehellt 
Un Sunnefchei? iS wirer Do, 
Im Wald die Bäm, die Pitſch“) im Feld — 
8 hot alles frifch ſich a’gezoh. 


Ja ’8 tummt mer alles annerſcht vor: 


Han doch fe Flome vor em Ah? 


Ei wul! Mei’ Ab is hell un Mor, 
Un hell un Mor is ab der Dah. 
Mer merkt's de’ Hene Kinn jo a’: 
Wie munnerche, wie ufgewedt ! 
Die dun als wär’s en’ a’geda’ — 
Ya Wickelkinn' bin a’geftedt. 


Das Vochelſpiel! will's ah zum Feſcht? 
Der Nochber Storf, wie der dort fteht, 
Vergeßt die Wiß un gudt vum Neſcht: 
Was nor Dohunne wor als gebt; 


1) Büſche. — 
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Ze Häppert er fei? Klene wach, 

Die firede firals ehr Schnämwel raus; 
Nau' geht er gar evor uf's Dad, 
Er gudt fih ball fei? Aube aus: 


Dann alles fteht wie Sunndahs do: 
Im weiße Kled die klene Kinn; 
Die frä'n in U'ſchuld nor ſich noh 
Un wiſſe net wie lieb fe bin: 
Han Blumekränzcher in de’ Hor, 
Un lange Kränz trahn grojfe Mäd: 
Ich weß net, 's kummt mer ball wie vor, 
Als hätten Engel fich verkled! 


Un dort gud hr’: der Ehreboh 
Aus Echelab un Dannereis, 
Im Ringelrum i8 nufgezoh 
E' Palmekranz mit Ehrepreis. 
Im Gibbel hänkt € Herz aus Mus, 
's i8 ei’gefränzelt rımderum 
Bun Röscher rot, un 's bliht e® Grus 
Bun Beilcher drei’, der beit: Willtumm ! 


Ya gud dich um, ’8 is Feierdah: 

Die Gaſſe ſauwer all gekehrt, 

Ke Hammer kloppt, es fart Te! Wah, 
Un nir vun Schaffe werd gehört; 

's is Feierdah in jerem Haus, 

Un 's Schaffe bringt jo do ke' Glick; 
Han recht ehr Leut, nor als eraus — 
Dann was gefang war, kummt ſerick! 
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Die Akunflt. 
Doc horjemol horch: der Glockeſchall 


Als drunner un driwer die Katzeköpp! 


Das bumbt d'r un bollert als Knall uf Knall — 

De' Schitze dort drowe is 's Zeche ſchun gebb. 

Jetz binſe ) am Bann, jeß zieheſe ei’: 

Och was e' Gezäwel, wie alles ſich rehrt, 

Dann vorne, ganz vorne will jederens ſei — 

Un jederens fefcht um ſei' Recht fich wehrt. 
Jetz fteiheje aus, jeß binje am Dor, 

Das arig?) Gewuwel nf e'mol i8 ’8 ftill: 

Die Schäfferäth die treren ) evor, y 

Ehr ältfchter ewe was rere will, 


. Wie tottelter awer, Doch Loft er net aus, 


Un hot er fei? Beſchtes enunnergeſchlickt: 

Die Fräd die rinnt em die Auhe raus, 

Die bot die Wort’ uf der Zung ihm verdrickt. 
Glei alles in fer? Reres ihn fallt 

Mit Vivathoch un Juhejujn, 

Un Däler und Delle?) dehinne im Wald 

Die jure e8 noh als, die han d'r fe? Ruh, 

Die Buwe vun dranfer die halle Te? Reih, 

Die bode uf Gibbel vun Bellebäm °) 

Un juren erunner, fo herzhaft debei, 


Als wärefe langeh bei uns fchun dehäm. 


Un jetz is ſtill, ganz maischeftill: 
Die Schulkinn' finge nau' ehr Lieb, 
Das Herz im Leib verfpringe em will — 
So greift 's em a’ dief in's Gemith, 


1) find fie. — 2) groß, — 3) treten, — 4) Heine Thäler, — 5) Bappeln, 
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Un 's werd em wul wie noh'm Gebet; 
Un wiſſe die ah net de’ Sinn, 
Do macht 's uns Alte doppelt Fräd — 
Mer werre felwer wirer Kinn! 

Doch 's reht fih vun neuem, e' Juwel geht a’, 
's ſcheint alles lewennig was ruhig als ſteht: 
Ja könnt ah noch krähe der Kerjeha': 
Der hätt d' vum Zorn erunnergelrät! 
Nau' dridt m'er uf's neue fih um fe erum: 
Is das d'r e' Guckes, e' Nudes, e® Fräd, 
E Schwenkes mit Dicher, en ewig Willkumm! 
So werrefe jegun ab hämebeglet. 


Gott fei’8 gedankt, fo binfe frei, 
Die junge zwe, ber alte Mann! 
Was alles fie al8 ausgeftann, 
Das fallt mer alles heilig bei, 
Als där ich’8 ewe noch erlewe; 
Un wollt ich dodegeh mich ſträwe, 
Do batt?) es nir, es kummt uf’s neu, 
Un trug dem Juwel, dem Gedes — 
Doch ’8 winkt mer dort — 


Der Dan; 
Der Sal im Haus werd ansgeramt, 
38 das en Umdu's un e' Hab: 
Die Jugend bot e8 ausgekramt, 
Ei drunne wär doch mehner ?) Platz, 


1) nügt. — 2) mehr. — 


T. Schandein. 


Do wär e8 Iuftig, weit un frei! 
„Zum Linnebam!” fo beft es glei; 
Un 's warte ſchun Die Buwe dort, 
Der alte Mann is ab jun fort, 
Er hielt e8 wärlich nimi aus; 
Un ab die Kinn’ bin in der Ruh, 
Die Bergleut ewe hämezu 
Un fpiele no am Wällche draus. 
„Na' ufgepackt!“ — un gud im Nu 
38 Jung un Alt im Freie haus, 
Bin hunne ſchun die Difch gebedt 
Un Lichter in de’ Bam geftedt: 
E Farweſpieles ber und bi” 
Un bi’ un ber, e’ warer Zaumer; 
Die Mäd beim Lichte erfcht befieh, 
Wie wunnernett, wie Tieb, wie fanwer, 
Trutz Röscher wo um Pingſchte blih'; 
Die Buwe, warem vun em Wei’, 
Er is en’ ſchun zu Kopp geftieh, 
Die rufe: „Ho, 's muß Mufit ſei'!“ 
Un eh? mr umgudt, nor e' Nu — 
Do lafe hun Schnorrante zu! 
Der Geijemichel ftimmt die Gei, 
Der Dureljörg prowirt’s Klanetche, 
Der Lehrer gar muß an's Baſſetche, 
Die grofe Trumm kummt ab erbei: 
Wie träppelt ſchun die junge Welt, 
Hot dabberche ſich ufgeftellt: 
Die Muſik gebt, es bummt die Zrumm, 

’8 dut geije ſchun un biofe; 

»s drebt alles fih im Klingel’) rum 

Un dut erum fich rofe! ?) 


1) der fih drehende Kreis. — 2) fih herumpaden, rafen. — 


I. Sıhandein, 


Ah kumme glei 
Die Alte bei — 
Die ftelle richt ſich in Die Reih. 
Es brummt die Trumm, die Mufit Ichallt 
Un ſchallt als immer fefchter: 
Die Vöchel han Te! Ruh im Wald, 
Sie fare aus de? Nefchter! 
Warum dann ah? 
8 bot nir fe ſah — 
Han Zeit dezu am belle Dah! 
Wer hupft jo flint wie um die Wett, 
Un dut fo wirig drehe? 
Der Anderes un ’8 Evelätt, 
M’r bleibt verftawert ftebe. 
Nor als druf zu 
Unig ) Rafcht un Ruh — 
Es gebbt jo neue Hochzigſchuh! 
Die Spielleut fpiele ab zu gut, 
Ehr Doricht den dur er file: 
Un wann er Hochzig halle but, 
Do därfe die ah fpiele! 
Drum als druf zu 
Unig Raſcht und Ruh — 
Es gebbt jo neue Hochzigſchuh! 
Der Dureljörg fei? Stiwer ?) krieht, 
Er kann fe net verbudle: 
Muß zwifche nei? e' Freihetslieb 
Als in fer? Walzer fchmuggle. 
So deck er’8 but, 
Do Hupft en's Blut, 
Singt alles nei’ mit frifhem Muth. 


1) ohne. — 2) Stöbern. — 


J. Schandein. 


Un Knecht um Mad bin ab dann bo, 
Es koſcht fe jo Te Bake; 
Die bin fo felig un fo froh, 
Dum hämlich als fich ſchmatze. 
»s bot nix fe ſah, 
’8 is Feierdah — 
Ei hanſe dra' dann ſchwer fe drah'? 


Die Nacht is do, es ſtockt die Gei, 
Der Yörg kann nimi bloſe; 
Es ſchleicht der Sandmann ſtill erbei 
Un ſtiller ah is 's Roſe: 
Die Alte ſchun 
Bin all dervun — 
Im Bam die Lichter ſterwe ſchun! 


Gunacht, Gunacht! 's i8 gut for heut! 
Wer wollt es euch ab wehre? 
Es kummt emol en annri Zeit, 
Werd's felwer ſchun ufhöre! 
Wer danze Tann, 
Es is le Schann — 
Nor ſoll's © gut Gewiſſe han! 


‘ In der Nacht. 


Wie ruhig rings, die Nacht die winkt, 
Chr Ochdem weht gewerzig warem; 
Wie's Kinn wo an ber Motter trinkt, 
So rubt mei’ Dorf ehr weh im Arem: 


X. Sqchandein. 


Es ſucht ſich Lawing*) an der Bruſcht, 
Will Doch der Juwel ab fer’ Ruh; 

Wie lacht ehr AH ?), der Mond, vol Lufcht 
Dem Salgeling im Schlummer zu! 


Un bot der Dah fei? Licht gewob, 
Ser’ Sunneſchei' um unfer Feier: 
Do bot fih vum Geficht gebob 
Nau' ab die Nacht ehr Schwarze Schleier: 
Die Stern in ehrem hellichte Glanz 
Bin haufer all am Himmelsboh, 
Un ringserum Teit alles ganz 
Als wie verflärt, wie trunke do. 


Der Hammermweier ab i8 ftill, 
AU ei'genudt ab bin die Benje °); 
Segar noch aus em Waffer will 
Nau' wverwehrt der Himmel glänge; 
Nor im Gedäl e' Duft noch do 
Als wie e’. Tram zu dere Rub; 
Wie wunnerlinn bie Luft, wie lo — 
O Feiernadht, wie ſchö' bifcht du! 


Un ſachte in die Kamm're zieht 
Der Schlummer ei’ un fucht die Mire, 
Der Brunne nor ber raufcht ſei' Lied, 
Sei’ ewig Lied, Do poller Friere ! 

Ah wiſchbert's noch im Linnebam 
So wunnerlich, nor halbgehört; 
Un wul ab, daß e' triwer Tram 
Gar manje noch im Schlummer ftört. 


— — —— —— — 


1) Labung. — 2) Auge. — 3) Binien. — 
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T. Schamdein, 


Ehr draufer han wul Tiewe Träm? 
Ehr werre deck die Arem ftrede, 
Dieweil ehr träme vun dehäm — 

Un werre wachrich dann mit Schrede! 
Der Dah fo frob, tie Nacht fo ſchö, 
Der enig?) Schatte fohleicht fich ei’: 
Kann deſſentweh' net fchlofe geh’ — 
Ich will Weil noch wachrich fer’. 


Noch Auhe weh ich roth um naß, 
Noch Bade weß ich well un Inmmer ?), 
Die Lefze ?) bin verfiummt und blaf, 

8 hot's a’geda’ der viele Kummer. 

So lang en Ab noch roth fich greint, 
So lang e Bade welt un bied .... 
Genunk devun, funfcht werb mer’s heunt 
Um 's Herz zu mwinneweh un wed). 


Du heilig Licht, o trah bei’ Strahl, 
O trah dei’ Troſcht ab durch die Gitter! 
Wen hanſe dann in Nacht un Qual? 
Gefang ſe ſei' is gar ze bitter! 
Wem ſpot verſchecht is Schutz verwehrt, 
Dem leucht zu Obdach, leucht zu Ruh: 
Wann's Vöchelche im Neſchtche frert, 
Deckt's ah Die Alt mit Flichel zu! 


Guck dort wie bel an fellem *) Grab, 
E' liewes Grab, m’r muß e8 ehre; 
Um 's Kreuz e' Kranz aus Echelab, 
Dei’ holder Schei', er will's verfläre! 


1) einzig. — 2) fhlaff. — 3) Lippen. — 8) jenem. — 


— — 
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Die Dorekron aus Flittergold, 

Die Freund die han fe hi’geftellt: 
Dann der im Grab hot’8 gut gewollt, 
Er i8 fo frih gefall im Feld. 


Das is e8, was mich traurig macht! 
Wie fol die Sach zum Gure Ienfe? 
Ich han jo manji Nacht gewacht — 
Un werr net fertig mit meim Dente, 
Bor alle Fäll is gutgeda', 
Ke' Zankes batt, es batt le? Blut: 
Fang jeres an ſich ſelwer an, 
Werd '8 Ganze dann vum ſelwer gut.... 


Doch horch: im Wald ſchun Gufufsruf, 
Die Druſchel reht fich in be’ Hede, 
Der Morje macht fer’ Ah ſchun uf — 
E' Lerjelche das Dur en wede: 
Dort kummt er ſchun vum Hewel ber 
Zum Owerdorf fo leis erei’, 
Geht do zum Fenſchter, dort zur Dehr, 
Als gris er 's Lareloch ?) enei’: 


„Ei hörſcht Die Schwälbcher net am Dach ? 

Kann draus der Ha’ net woch dich krähe? 
War's Wällche ?) doch am Hewel?) wach, 
Un du, du witt noch rum dich lehe, 
Witt lunze ) Ve? im Sumneftral ? 
Nenette ) ne’, han's jo gefahr!" 
Do Hoppt e8 glei im Hammerbal 
Un glei ah Happert’s Milerad. 


1) Ladenloch. — 2) Waͤldchen. — 3) Hügel. — 4) Ienzen an ber Sonne. 
— 5) nein. — . 
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Un werb e’ Lare ufgemacht, 

38 das e’ freumblich ſich Begriſe; 
Un friedlich wie der Morje Yacht, 
So denkt m’r alle Dah fe fohließe. 
Der lächelt em, ich weß net wie, 
So weslich a’, fo feierfrob, 

‚als hätt er das im Tram gefteh: 
Nau' wacht er uf un — 's is efo! 


O dälchbe ?) Doch, du junger Dah, 
So aller Welt vum Himmel feine: 
Ke' Bitter gäb’s, Te’ nafes Ah — 

Es mißt aus Dank ſich grad vergreine. 
D wärſch de e'mol, e'mol do, 

Du Oſchterdah for unfer Glick: 

E' jeres Dor e' Frierensboh — 
Daum was verbannt is, wär ferid! 


Abſchied. 


Mei' Lied is aus, o wär es wor, 
O där es treulich ſich erfille! 
Ich mol' e' Bild euch mit em vor — 
Ich han fe Macht — nor gure Wille; 
Der Dichter lebt nor in ſeim Lied, 
Un was er ſingt, das ſingt er frei; 
Und wo ſei' Ah was Schönes ſieht — 
Do is ſei' ganzes Herz debei! 





1) thaͤteſt du. — 


Als einer der erften Dialektpichter unferer Zeit erfcheint ferner 
und zwar auch in Bezug auf pfälzifche Mundart: . 


Franz von Hobel. 


Geboren zu München den 19. Juli 1803, befuchte er das Dortige 
Gymnaſium, , ftudierte hierauf in Landshut und wurde ſchon 1823 
als Adjunkt bei den mineralogiihen Sammlımgen bes Staats 
angeftellt. 1834 wurde er ordentlicher Profeſſor der Mineralogie 
on der Univerfität zu München und 1842 ordentliches Mitglied 
der baierifchen Alademie der Wiffenfchaften. Kobell gehört zu 
den namhaften Meineralogen unferer Zeit und Hat auf 
biefem Gebiete eine umfaflende fchriftftellerifhe Thätigleit ent- 
widelt; auch ift er Erfinder der Galvanographie d. h. der Kunſt 
auf Platten mit einer etwas förperlihen und erhaben ſtehenden 
Farbe zu malen und dann die Platte galvanoplaftifch zu kopieren, 
woburd man eine Platte erhält, welche die Zeichnung vertieft 
enthält, alfo wieder abgebrudt werden kann. In weiteren Kreiſen 
wurde er durch feine Dichtungen in oberbaierifcher und pfälzifcher 
Mundart befannt, die unbedingt zu dem Beften gehören, was 
in neuerer Zeit auf dem Gebiete der Dialektpoeſie geleiftet wor- 
ben iſt. In dieſen Gebichten zeigt ſich nicht bloß eine innige 
Vertrautheit mit der Sprache des Bolfes, fondern fie haben fich 
-auch Die Kraft und Innigkeit des Volksliedes ſowie den Humer 
deflelben anzueignen gewußt. 


u 


Poet. Werke. Gedichte in oberbair. Mundart. 4. Aufl. Münden 1850. 
— Der Handl’ v0’ Finfterwald. Der ſchwarzi Beitl. "D’Rranzuer-Refel. 
Münden 1850. — Gedichte in pfälziſcher Mundart. 3. Aufl. Münden 1849, 
— Hochdeutſche Gedichte. Münden 1852. — 
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— ii — 


Die zwee Birebeem. 


Schön Hannche un der Vater fite' 
Im Garte' vor'm Haus. 
Es is e' fohöner Summerobed, 
Die Kat’ gudt obe' 'raus. 
Do ſächt der Vater: Liebes Kind, 
Ich bitt' Dich, loß den Fritz, 
Dann du hoſcht nie und er hot nir, 
Un wo nix i8, bo werd aach nig, 
D’rum loß du mir de’ Fritz. 
Schön Hannche fangt zu meine’ an, 
Sie bot den Fri fo gern, 
„Ab Bater, kann ich wor Die Lieb’, 
Ich bin jo fe’ Latern, 
Was in mir brennt, des blooft mer nit 
Als wie e' Lichtche' aus, 
Und derf der Fritz nimmer.zu mir, 
So laaf' ih aus'm Haus.” 
Der Alte brummelt in de Bart: 
Der Fri wär’ jo hun recht; 
Doch fieh, mei’ Kind, wo gar nir is, 
Geht jedes Metier ſchlecht. — 
Waſch' aber weiß 'n ſchwarze' Mobr, 
Do gebt te! Waffer aus, . 
Die Lehr’ ging nei’ bei'm eene’ Obr, 


F. u, Robeil, 


Beim annere’ widder 'raus. 

Emot bei ihr'm Fritsche! ſitzt ‘ 
Des Hanne’ gar bequeem, 

Im Garte' war’s fo ſchön und kühl 
Zwiſche' zwee Birebeem. 

Sie wechſle' manches Kißche' do, 
Wie halt Verliebte ſin, 

Do guckt des Kind vun ungefäbr 
Zum Garte'thürche' hin: 

Der Vater kummt! — Der Fritz nit lahm 
Springt wie e' jungi Katz' 
G'ſchwind uf den eene' Birebaam, 
Do is e' ſich'rer Platz. — 

Der Vater hot e' ſchweri Hack 

Und ſächt zu ſeinem Kind, 

Mir hot e' großer Schatz getraamt, 
Vielleicht das ich 'n find'; 

E Eng'lche' hot zu mir geſacht: 
Geh zu de' Birebeem, 

Den große hackſchſt de um, geb' Acht, 
Du bringſcht e' Sümmche' heem. 
Unner dem Baam ſei'm Worzlwerk 
Hebſcht de e' groſi Kiſcht, 

Ke' Kroßmog'l war je ſo reich, 

Als du dernocher biſcht. — 

Ach Gott, der ſchöne Birebaam, 
Sächt Hannche, kann's nit ſein, 
Die Großmutter hat 'n gepflanzt, 
Wie käm' e' Kiſcht do 'nein, 

Der kleene aber alt un dick 

Macht e' verdächtichs G'ſicht, 

Geh Pater, bad’ den kleene' um, 
War weeß, was drunner liecht. — 


607 


608 


F. 0. Robell. 


Des is ſchun wohr, der Alte ſächt, 
Der groß' oder der klee, 

Deß weeß ich ſelber nimmer recht, — 
„Ach Vater, 's is der klee!“ 

Und wie der Vater hackt un hackt 

Do werd' des Hannche roth, 

Ach heil'cher Chriſchtof, bett’ fe jetz', 
Ach helf' mer aus der Noth, 

Ah mach' e' bische nor Miraakl, 
Dann ſunſcht git's heut 'n Weltſpetaakl. 
Und hipp un hipp un bim un bum 
Un hipp un bim un bum, 

Uf emol laaft's un ſpringt un hippt — 
Dukate' um und um. 

Gott's Blitz und Yub’I un te! End’, 
Deß war ’e Herrlichkeit, 

Do fummt aach glei der Fri gerennt 
Un gudt al8 wie nit g'ſcheut! — 
„Was thufcht dann bu do, ſächt der Alt’, 
Dich fah ih nit im Traam,“ 

Do jäht jet! Kind: Deß is der Schatz 
„„Vum groſe Birebaam.“" — 

Jetz' merkt der Alte wohl den Bfiff 
Und nemmt fe bei der Hand, 

A Pärche werre' je wie eens 

Im ſchöne Pälzerland. — 


Blieskaſcht'l heeßt der Ort, do ſteht 
Noch heut' der eene Baam 
Un Euk'lcher verzähle' fich 
Den alte’ gute Traam. 


F. v. Robell. 


Die Wein’ un’ der Racchus. 


Die Wein’ fin emol zum Bachus kumme' 
Un’ habe 'n um e' Entſcheidung gebitt't, 
Er fol ihre’ faache’ uff Wort un’ Ehr’, 
Weller vun ihne' der vornehmſchte wär’, 


Der Bachus hot gfacht, ihr Tiebe Kinner, 
Den Gfalle' den will ich euch wohl thu', 
Es ſchick' nor e' jeder e' kleen's Deputat, 
Nocher halt’ ih e’ Prüfung im große' Rath. 


Deß ware’ die Wein’ natürlich zufriede' 
Un’ Gſandte fin’ kumme' vun aller Welt, 
Un’ '8 hot nor gewimmelt vun Glanz un’ vun Pracht, 
Dann ver Meenfchte der hot fein’ Staat gemacht. 


Un’ 'm Bachus ſei' Ceremonienmeeſchter 
Der hat ihne' gſacht, wann die Prüfung is, 
Geht jeder, ſo wie 'm gewunke' werd ſei' 
Beim König ganz ſtill in die Gorgl 'enei'. 


Un' richtig! fo wie der Tag is geweſe', 
So hot der Bacchus der Reih' noch gewintt, 
De erichte, deß ware’ Die Herrn vum het’, 
Die fin’ dann ftolzirt wie die Ferſchte' ’enei”. 


Dernocher fin? glei’ die Burgunder 'kumme' 
Un’ die Borbeaur mit ihr'm rothe Talar, — 
Do babe’ pie Grieche' ſchun Gſichter gemacht 
Un’ habe’ Die Fremde gar fcheel betradht't. 


Un’ e' alter Mufchlat vun der Infl Samos 
Der bot gfacht zum e' Malvafir, 
Seh’ Acht die Franzoſe' mit ihr'm Geſchwät 
Die krieche' heilig die erſchte' Plätz'. 
Schendcel's deutſche Dichterhalle. 111. Bb. 2. Aufl. 39 
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Un’ der Bacchus der hot'm Champagner gewunfe' , 
Der war wie e' rechter Stußer geputzt, 
Beſetzt mit Topaſe' tie Knöpp am Frad 
Un’ e' Perle'ſchnur an ſein'm Chapeau claque. 


Er i8 mehr getanzt ald daß er iS 'gange’ 
Un’ bot noch geſumſt io e' Stüd vum e' Lied, 
Da habe! die annre‘ gemormlt: wie grob! 
Der bot aach de Großmogl in ſein'm Kopp. 


Jetz' bot der Bacchus gerufe': Zofayer! 
Do is der natürlich gar wichtich 'enei’, - 
E' Heener Mann, ganz hıprig un’ roth, 
Zwee Hufare’ hinner 'm noch ungrifcher Mod’, 


Druf hot der Bachus nimmer gewunfe', 
Es war e’ langi peinliht Pauf’ , 
Un’ er hot ſich als bſunne' und bot finnirt 
Un’ wie e’ rechter Gelehrter ftubirt. 


Um’ wie 's halt geht mit dem dumme Studire', 
So fummt 'm der Schlof un? er dufelt ei’, 
Yet’ ftellt euch Die Angſcht um’ die Ungebuld vor 
Bun dem übrige diplomatifche” Corps. — 


„Do gilt es e' Licht” ſächt e' Piesporter Junker 
Un' rumplt 'm König durch's offene Maul! 
Deß war e' Signal un' Alles will 'nei' 
Un’ kenner der letſchte vergeſſene ſei'. 


O Mord un’ Spektakl, was war deß e' Drucke', 
Die Grieche, wie Fener vor Aerger un’ Zorn, 
Un’ die Franke', die aach nit von Huzle' gemacht, 
Die habe’ ſich große Sottiſe' gefacht. 
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Ke' Rüdfiht, Te! Schonung war do mehr zu fime’, 
Die Spanier allen’ ware’ noch im e' Takt 
Un’ habe’ die Lacrimae Christi gebitt’, 

„Ei gehen Se vor, mir lumme' ſchun mit. — 

| Un’ ver Bachus der hot als gichlofe' un' gichlofe' , 
Un’ die Herold die babe! gewart’t un’! gewart't, 

Um laut zu verlündige’ überall, 

Wie dann gefalle 'em König ſei Wahl. 

Ze? endlich erwacht er, un’ wie er's foll fage', 
Derweil’ ?) dann der erſchte vun all! denne' Mein’, 

So denkt der in Lieb', un’ deß war wohl aach gfchent, 
„Was ſoll ich een kränke', fin AU’ liebe Leut'. 

„Un' ſoll ich's dann wege’ 'me Wörtche risquire', 
Daß mancher werd ſauer un' kahnig vor Gram?“ 
Nee, denkt ſich der König, un’ hot halt nir gſacht, 

Als daß 'm die Prüfung Vergnüge' gemadt. 

Un’ weil er halt gar nix funfcht fage’ bot wolle’ 
Der gute um’ liebe und freundlide Mann, 

Un’ fo weeß mer noch bis uff die Stund’ nit gewiß, 
Derwell’ vun de’ Wein’ der vornehmſchte i8. 


Die intereffant Kefcjicht. 


Wie ich noch in Humborch war, 
'S werb brei Johr jetz' jei, — 
Nee, es fin ſchun über ſechs', 

Ebe' fallt’s mer ei’, 

'S hat ver Gabler noch gelebt, 
Der Feldwebel, weejcht, 

Der war in der Cumpanie 


1) weider. — 
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Sellemol der gröſcht', 

S braune Lische' war ſei' Schaß, 
Die war emol fchee, 

'Meen', ich ſeh fe alsfort noch 
Mit dem Lange’ geh’, 

Sin die Bube' aach ſchun groß, 
Eener der i8 bier, 

38 e' guter Waldhorniſcht, 

Blooſt als wie e' Stier. 


„„No um’ wie d' in Humborch warfchtjr “" 


Ja! un’ wie ih im Humbordh’war, — 
'S i8 vun uns derheem 

Kaam drei Stund, deß heeßt mehr gehts 
In drei Stund bequeem, 

Wann mer über Erbach geht, 
Dann vun obe' 'rum 

Is 's viel weiter, weil die Stroß 
So gewaltig krumm, — 

Ja wie ich in Humborch war, 
Hot's amol gebrennt, 

Beim e' ſichre )), — ei die Gränk 
Hot mer'n doch genennt, — 


Beim e' ſichre Ruſſilliard, 


Oder Millerbeer, 

Nee, es war beim Ruſſilliard, 
War von Straßborch her. 

Wie der Brand entſtanne' is, 
Weeß mer hent noch nit, 

’S war als wie e' Hexewerk 
Juſchtement d'rmit, 

'S habe' wohl die eene' gſacht, 


1) bei einem gewiſſen. — 
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'S wär’ e' Buberei, 

'S wär' geleecht un' 's kann aach ſei', 
'S war fo was derbei; 

No, da ſin zwee Häuſer halt 
Worzwech ) abgebrennt, 

'S war juſcht mitte' in der Nacht; 
Alles iſt gerennt 

Un' ganz Humborch hot gelöſcht, 

'S Löſche' war a Kunſcht, 

Wege'm Wind, do is 's ke Spaß 

Um e' Feuersbrunſcht. 

Ja, deß war juſcht ſellemol 

Bei dem Ruſſilliard, — 

Wie ich noch als Adſpirant 

In dem Humborch war. — — 
Ja mei' lieber Freund, ſo geht's. 


Der Dichter Kobell bahnt uns den Weg zu 

3) der bairiſchen Mundart, die ſich durch Kraft und Derb⸗ 
heit auszeichnet, ohne darum weicherer Klänge verluſtig zu wer⸗ 
den. Dagegen mangelt es ihr allerdings, namentlich in dem 
eigentlich altbairiſchen Idiom, au der gelenkigen Beweglichleit, 
welche in anderen Mundarten herrſcht. Die Naſenlante, welche 
wir ſchon beim Pfälziſchen erwähnten, nehmen noch mehr über⸗ 
hand, ſowie auch viele Laute ganz und gar verſchluckt werden. 
In dieſer Mundart, die übrigens ſehr reich an eigenthümlichen 
Ausdrücken und für den Sprachforſcher von beſonderem Intereſſe 
iſt, hat derſelbe Dichter viele durch Humor und Innigkeit aus⸗ 
gezeichnete Gedichte geſchrieben, wie ſie in gleicher Trefflichkeit 
kaum irgend eine andere oberdeutſche Mundart aufzuweiſen hat. 


1) von Grund aus. — 
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Die oa, die i moa. 


Is am Himmi koa Stern, 
Daß i'n ſchauget fo gern, 
Als a Diendl am Land, 
Als die oa, die i moa. 


Wohl weiß auf der Höh 
Is der friſch g'fallne Schnee, 
Und is do nit ſo weiß, 

Wie die oa, die i moa. 


Wohl ſchö iS der Tag, 
Wann's a ſchöner fei mag, 
Und i8 do nit fo ſchön, 
Wie die oa, die i moa. 


Dias Frifchers fichft nie, 
Was a Pferfibaamblüth, 
Und is bo nit fo friſch, 
Wie die oa, die'i mon. 


So lieb und jo fein, 
Moanft, waar nir wie da Wein, 
Und i8 do nit fo fein, 

Wie die oa, die moa. 


Und weil ſ' halt fo fein, 
Daß f nit feiner kunnt fein, 
Drum fo fih i ſ' fo gern, 
Woaßt, die va, bie i mon. 
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Der Menſch. 


Der Menſch is wie a Iuchinſtiefi, 
Der thuat in Anfang aa koa guat, 
Muß viel d'erfahrn und viel ſchlucke, 
Bis daß ihm's Waſſer nie mehr thuat, 
Und taugt er was und i8 no z'braucha, 
So is er alt, werd nimmer neu, . 
Und nachher, e8 is ganz natürli, 

8 aa ver Spaß gar bald vorbei. 


Die Irrwurz. 


Der Bua kimmt fpat zum Batern z' Haus, 
Der gront: wo warft fo lang ? 
Der Bua bat Schmalz gholt von der Alm 
Und flucht: „Der Teufisgang, 
J waar ſcho gwiß drei Stund' dahoam, 
Hätt' i mi nit verirrt, | 
Muaß auf an Irrwurz ’tretn je’, 
Die hat mi fo verführt.” 
Der Schlang! aber hat nit g'irrt, 
Wie er da glog'n bat, 
Bein Diendl, bei der Sennderin, 
Da bat er fi verfpat’t. 
„„Mei mei! an Irrwurz, fagt der Alt’, 
Dees magft ma du nit für, 
Wannſt ebba gern hättft kemma mögn, 
Du waarfi nit ganga irr'.““ 
„Was? fagt de Bua, Ees!) wißt's es nit, 





1) Ihr. — 
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Daß felli Wurzu geit, 


- Da fchaug' i no, dees wifin ja 


Bei uns hier alli Leut', 

Fragt's umfer alti Miedl grad, 

Die hat mar 's oft verzähft, 

Die keent |’, fie fagt, fie Habın a Farb’, 
Wie dumpers Kupfergeld, 

Und wer auf fo a Wurzn tritt, 

Der find’t fo leicht nit 3’ Haus, 

S'is grad, als wann ma damiſch wur, 
Dia Tennt fi nimmer aus.” 

So? jagt der Bater, da ſchau her, 

Mir weiter i8 's nie gichegn, 

A fo a Wurz muaft feltfam fer, 

J möcht’ do oani fegn! 

Woaßt was, die Miedl muß a fo 

An etli Wocha ’naus, 

Muaß Lampi hüttn, da gehſt mit, 

J brauch’ di juft nit z'Haus, 

Da baft zun Lerna ſchö' der Weil, 
Wie's mit di Wurzn i8, 

Die Miedl iS gar guat und brav, 

Die lernt dir Alles gwiß, 

Na ſchaugts, daß's ſelli Wurzu finds, 
Und bringt's an etli z' Haus, 

Auf d' Alm derweil ſchick' i mein Knecht, 
Der kennt ſi beſſer aus. — 

Da geht der Alt', bös ſchaugt der Bua, 
Und ziegt 'n Fuaß in d' Höh', 

Jetz', denkt er, biſt auf d' Irrwurz tretn, 
— Die Wurz thuat ſakriſch weh. 





— 
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Der beſunderni Kaam, 


Bein Förfehter, bei an kluag'n Mo 
Halt’ oana um fei Tochter o, 
Der Förſchter fagt, es kunnt wohl ſei', 
Daß i mein Will'n gebet drei’, 
Wann du an Baam mir nenna fonnft, 
Den i no nit verzoachn't bo, 
Und den ma hierrum fegn To, 
Berftanden? — Au meh, denkt der Bua, 
Der Baam macht d' Heurath ſchwaar, 
Er ſchreibt a jedi Staudn auf, 
Wo der no z'find'n waar; 
Ganz trauri geht er um und um 
Und ſchaugt ımd denkt fi balbet dumm, 
Es war, als follt’S halt gar nit fei’, 
Und ihm fallt halt der Baam nit ei. 
A Freund, der ficht fei Traurigkeit 
Und fragt ’n drum, was ihm denn feiht, 
Dem bat er halt fei Kreuz verzählt, 
Was für a Frag’ der Förfchter g’ftellt. 
Ha, fagt der oa, mir fallt was er’, 
Bielleiht kunnt's dengerfcht ?) taugfam fei, 
Schau, wann er’s juft nit übi naahm 
Und nennt’ft ihm — an Burzlbaam! 
Den konſt ihm zoagn alli Tag 
Und wo er 'n no grad fegn mag 
Und daß er den verzoachnt hat, 
Dees glab i nit, fo waar mein Rath. — 
Herz kimmt's den Buabn, wie a Schei 
Auf oamal in fei Denka 'nei’, 


1) doch. — 
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Er tanzt und ſpringt und juchzet nett, 
Als wann er an Punktn troffa hätt 
Und laaft, was er no laafa ko 

Und meldt ſi da bei'n Förſchter o. 
Und wie er jetz ſo vor ihm ſteht, 

Halt er a langi feini Red' 

Und ſagt von wegn denſelln Baam, 
Es war ihm kemma wie a Traam, 
Daß vaner nit im Büchl ſtaand, 

Und den ma dengerſcht überalln faand, 
Den er ihm zoaget alli Tag 

Und wo er'n no grad ſegn mag, 

Und wann er's halt nit üb'l naahm, 
Sp nennet er an Burzlbaam. — 

Da hat der Förichter freili g'ſchaugt. — 


Der Verdruß. 


Was gront denn heunt der Vater, 
Grad brumma fonft 'n hörn, 
Zuft hat er g’haut fein Darl, 
Den hat er funft fo gern, 
Nir taugt ihm hint' und vorn, 
Gar nir in ganzn Haus, — 
Daß 's Rappi wieder frumm geht, 
Dees macht ihm do nir aus, 
Jetz' hat er'n ja nit nöthi, 
Denn ’8 Groamet is herinn, 
Na wußt' i nit, was feblet, 
Mas hat er, geh’, in Sinn? 
Er kimmt! ſeid's ſtaad ), Ees?) Kindal — 


1) ſtill. — ihr. — 
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Da rucka d' Kinda 'zamm, 

San mäuslſtaad und gaffa, 

Was werd er ebba habn? — 
Der Alti putzt fein Stutzn 

Und ſtößt 'n in an Eck, 

Und hockt ſi hinter'n Ofa 

Und jagt 'n Darl weg. 

Es war ſcho ſpat am Abend 
Und endli ſchlaft er ei, 

Da ſchleicht des kleauſti Bübi 
Staad auf die Zechen 'rei, 

Und biſchpert zu die andern, - 
„3 woaß ſcho, was ’8 bideut't, 
Es i8 nit wegn 'n NRaappi, 

— An Sampsbod hat er g’feit!" — 
„„Ja jetz! vu 





Der Rocktrinker. 

„um elft trinf’ i 's erſti Glas; 
Dees is bie rechti Zeit, 
So ghört fe fi und anders nit 
Bei fachverftändigi Leut. 
Um halbi zwölfi kimmt des zwoat', 
Und war des erſchti guat, 
So woaß a jeder, daß des zwoat' 
No jo viel wöhler thuat. 
Um zwölfi nacha fimmt bes dritt’, 
Dees waar des beſt' meinoad ), 
Dans aba thuat ma weh dabei 
Und is ma allzeit load, 


1) bei meinen Gid — 
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Ma ſollt' halt nach den brittn geb, 
'S waar gnua für in der Fruh', 
So gihmwindi furt von dera Freud, 
Was fagft jeß' Da dazua?“ " 
„„Ja no! es fallt an Apfi aa, 
Schau wann er zeiti 18, 

Und bleibet gern no auf fein Baam, 
Es giebt ihm halt 'n Riß, 

Hat AUS fei Zeit und Alles fei End, 
Dees weift der Apfi aus, 

Und was dahier auf Erbn is, 

Dees hat koa bleibe’ds Haus.““ — 
„Set ſchaugts ma da den Obfiler o, 
Daß i an Apfi waar! 

Und ftößt mi aa der Bod, zun falln 
Bin i no lang nit ſchwaar, 

Mit deiner Predi zieg di du, 

Dir feit’s 'm obern Stod, 

Mit deini dumma Aepfi ’n ta, 

Die ghörn nit zun Bod! — 

He eingſchenkt! — 


— — — — — 


Der Fuchs und der Haf. 


Es i8 amal gar was Seltſam's gichegn, 
Ma werb ebbes felles fo leicht nimmer fegn, 
A Hal und a Fuchs fan mitanand ganga 
Und der Haf’ vertrant an Fuchs a Berlanga. 
Schau, fagt er, i bon no koan Menſchn gfegn 
Und 's waar ma wahrbafti gar viel dran glegn, 

Dru kennſt gwiß oan, 

Und i no Ivan, 


® 
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Geh, zoag mar an Menfchn, i bitt' Di drum, 
Daß i na Do amal zu den Anblid kumm. 

Scho recht, fagt der Fuchs, dees fo Leicht fei’ 
Und mauft a fo hinter den Haf'n drei. — 

Da fegn ſ' auf an Feld an Moaleizinga ?) Buabn, 
Der fitt in an Ader und frift a Ryabn. 

Sagt der Haf’, da ſchau, ob dees koaner is, 
„Na na, fagt ver Fuchs, dees woaß i gwiß, 
Dees werd erft a Menſch, verftehft mi mei Kind, 
Es gebt mit an Menſch'n nit gar a fo gihmind.” 
Ze kemma ſ' ins Holz, fteht an alter Mo, 

Der hadt ibm da Daarn, der Haf’ ſchaugt 'n o, 
38 dees nit a Menſch, jo fragt er den van: 
„„Na na, fagt der Fuchs, da fihft aa no koan, 
Dees is oaner gweſn und iS foaner mehr,““ 
Und wie ’r er fo red’t, Timmt a Jager baher. 
Der Haf’ macht a Mann! nund ſchaugt wie a Luchs, 
Sollt’ dees oaner fei’, fo fragt er 'n Fuchs, 
„„Ja ja bu, der is 's, jet’ ſchaug' 'n recht o!““ 
Er aber ſchiebt o und macht ſi davo, 

Und 's Haſl hat geſchaugt, auf oamal papum, 
Der Jager hat gſchoß'n, da kugelt er um. 


Da ſichſt auf a Haar, wie 's auf der Welt geht, 
Wer an Schlangl vertraut, der is allzeit labet. 


1) winzig kleinen. — 


— 


. Der baierifhen Mundart nahe verwandt ift 

4) die Öfterreichifche, die fich von der altbairifchen durch eine 
größere Beweglichkeit und Schnelligfeit unterſcheidet, auch nament- 
lich in einzelnen Gegenden fich mehr abgefchliffen und der Schrift- 
iprache genähert hat. Beliebt als Dichter in ber öfterreichiichen 
Mundart wurde in den Ießten Jahren 


Anton Freiherr von Klesheim, 


defien „8’ Schwarzblatl aus'n Weanerwald” und „Moiluftert 
ſich zahlreiche Freunde gewonnen haben. 


Werte. 8 Schwarzblatl aus’n Weanerwald. 3 Bde. Wien. 3. Auflage. 
1852, — Das Matlüfterl., Dresden 1863. — Yraw'n-Käferl, Dresben 1854. 
— Bon ber Wartburg. Berlin 1855. — 
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Der Jäger und fei Müatterl. 


Der Menſch gebt oft aus, 
So ganz z'friedn und guat, 
Nur was er nia gwiß, 
Ob er 3’ Haus kummen thuat!! — 
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I 


In's Horn blast das Bürſcherl, 
Daß d' Jäger auffteh’n, 
Daß 's außi in Wald 
Gege die Wildſchütze gebn. 


Er bat fhon fei Taſchn um, 
Und 's glabnti Gewehr; 
Da fchleiht an an Krückl 
Sei Muatterl daher. 


Sie ftreichlt eahm 's Wang, 
Und fte ftreichlt eahm d' Haar, 
Und bitt: „Seh heut nit in Wald, 
Du kummſt in Gfahr.“ 


„Mir is gar fo bang, wia 
Ma nia no iS worn, 
Und um '8 Herz iS ma grad jo, 
Als gangft ma verlorn!" — 


„Na, Na," fagt das Bürfcherl, 
„Seh, bild’ da nix ein, 
War oft jhon gegn d' Wild- Diab, 
So ſcharf wird's nit fein.” 


„Und g’lüft’s den liabn Herrgott 
Zuft heut nach mein Lebn, 
Sp muaß i eahm's daham 
Dia in Wald draußn geb!” 


„Jez pfilath di Gott, Müatterl! 
Mei Deandl, di a! 
Wann d’ Sunn fi wird fohlaffe legn, 
Segn ma uns al’ Zwal!“ — 
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's alt Weib geht in d' Stubn h'nein, 
A Lad blast ta Bua; 
Sci Dirn fhaut eabm nah — 
Er geht in Wald zu. — — 


Bald drauf war von Bürfcher! 
Nir z'ſegn mehr und z'hörn: 
Und 's Liad, das verliert ſi 
Schön ſtad in der Fern! — — 


II. 


Und d'rinnen in Stübl 
War's öd, und ſo lar, 
Grad als wann erſt kürzli 
Ans außigſtorbn war. 


's alt Müatterl thuat ſchlaffn, 
Geg'n Himmel 's Gſicht g'wend't, 
An Rosn⸗Kranz halt's in 
Di gfaltratn Händ. 


Es muaß ihr wild tramen, 
Sie athnd akrat, 
Als wann ihr was Böſ's in 
Tram vorkummen that. 


Die Dirn hockt bei'n Spinn⸗Rad 
Ganz trüabſeli da, 
Will ſpinnen, do 's reißt 
Ihr der Fadn allwal a. 


Auf amal bleibt d' Uhr ſtehn, 
An's Thor thuat's an Schlag; 
Vorn Fenſter, da jammert's, 

Als wanet die Klag! 


- A, Schere, v. Klesheim. 625 


's alt Müatterl fahrt auf, 
Und was nit, wia ihr gjchicht, 
Wia 's ihren Bürfcher! fein Hund 
Durch die Fenfterfcheibn ficht. 


In Deandi wird ſchwindli, 
's kann völli nit ſchaugn; 
Nimmt 's Eck von ihrn Tüacherl 
Und reibt ſi di Augn! — 


Da kummt de braun' Hund 
Durch's klan' Thürl grennt, 
Springt auffi auf's Müatterl, 
Auf's Deandl und höhnt. 


Und ſchaut gegn 'n Wald zua, 
Als ſaget er gern: 
Gehts außi, nur g'ſchwind, 
Denn es geht um mein Herrn! — 


Da padt 's Deandl 's Muatterl 
. Mit aller G'walt an; 
Ziagt's aufi, in Wald zua, 
Der Hund lauft voran. — 


Das Deand! thuat fliagn, 
Über Wien, übern Bach; 
Do 's Mitatterl, das aldi, 
Das Tann ihr nit nad. 


’8 bat fiebzig Jahr 3’ trage, 
Und de trage fi gar ſchwar, 
D’rum fallt 's Müatterl z'ſamm, 
Als wan's umblaſn war. — 


Schenckel's deutſche Dichterhalle. 111. Bo. 2. Mur. 40 
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4. Scher. u. Riesheim, 


's Deandl am Apflbam, 


A Bilabl fhant am Apflbam 
Wia 's Deandl brofn tbuat, 
Und fagt: „i bitt bi wirf ma an 
Herunter in mein Huat.“ 


Die Dirn langt aus ihr'n Körber! an, 


-Der Bra, der fhautn an, 


Und fagt ganz harb: „der fallt ma nit, 
An den is ja nir dran.” 


„An faubern Apfl will i habn, 
Schön rund und friſch und fein! 
Und d' Wängerle müafin weiß und roth, 
Wia Bluat und Mili ſeyn.“ 


Drauf gibt das Deandl in fehönftn ber, 
Den nimmt das Bilaber! gern, 
Do wia er b’neinbeißt, find't er glet 
An Wurm anftatt'n Kern. 


„Recht gichicht den Buabn,“ fagt die Dirn, 
Wals' d' Schönheit nur begehrt's,“ 
In Gſicht da liagt die Schönheit nit,“ 
Die Schönheit liegt im Herz.“ 


Gſchwind wirft der Bua den Apfl weg, 
Holt wid'r in wildn her, 
Do 's Deandl ſagt: „gib Dir fa Müah, 
Den Apfl kriagſt nit mehr." 


„Das wildi Apferl, das bin t, 
Drum kann i dir nit gfalln, 
So pfilath Di Got, mei liaber Bua, 
Laß dir a Deandl mahln!" 


a, Schere. v. Klesheim, 627 


's KGlück. 


A Greis ſcho über d' Sibazig 
In an ganz z'rißna Rock, 

Tragt a Mans Bünkerl untern Arm, 

Und dran an Krufnftod: 


So jchleiht er mühfam durch a Dorf, 
Der armi aldi Man, 
Uud want dabei gar bitterli, 
Als hät eahm wer was than. 


Und fagt: „Hab in da Jugndzeit 
Balafın Weib md Kind, 
Den i hab gmant, daß in da Fremb 
Das Süd fi leichter findt;“ 


„Sucht hab i's z’weidaft übern Meer, ' 
In fremdi Weltthal gar, 
Und Alles was i mitbracht hab, 
San etlafibazig Jahr.“ 


Das Dorf, wo i als Kind hab g’jpielt, 
Bor’n Schullebrer fein Haus, | 
Das is hiaz völli wia a Stadt, 
J kenn mi gar nöt aus;“ . 


DE Bam, wia i 's valaßn hab, 
Da warns Manwinzigi, 
Hiaz werf'ns win dö Rieſn groß 
An Schattn über mi!” 


„Kurz, wo i nur hinſchau'n thua 
Find’ i vaändert Alle, 
Mei Kind dös fallt ma nit ans Herz, 
Mei Weib nöt umern Hals." 
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4. Sir. u, Rlesheim, 


„Wo d' Tiebn Aeltern ham g'loſchirt, 
Wia i da h'nein begehr, 
Da mach ma Fremdi 's Thürl auf 
Und kennen mi nöt mehr.” 


Da Kirchnthurn allan fteht da 
Als Finger der ma deut't 
Und der ma fagn will: alder Dann! 
Du warft wol nöt recht g'ſcheit,“ 


„Du haft das Glück nur auswärtz g’fuacht, 


Ma kans fcho z' Haus a habn, 


Hiaz geh am Freidhof 'naus und ſchau, 
Dort liegt dei Glück begrabn!“ 


Er geht zu 'n jadn Grab und Kreuz, 
Schaut bis er d' gſuachtn find't; 
Und richti find't er's alli drei, 
Vo Aeltern, Weib und Kind. — 


Und zwiſche dö drei Gräber kniat 
Er ſi mit feuchtn Blick, 
Und ſagt: „Da will i hiaz verbleibn, 
Den da liegt ja mei Glück!“ 


Auf amal fangt's zun ſchlafern an, 
Den Man in z'rißna Rod, 
Er legt ſi auf ſei Weib ihr Grab, 
Neben eahm ſein Krufnſtock. 

Da raſt er aus von ſeiner Ras, 
In Herzn Ruah und Fried, 
Und ſo ſchlaft er ſcho vili Jahr, 
Nur munter wird er nid! — 


A. Schr. u. Rlesheim. 


- Die aftn Leut. 


Was mi in Lebn oft redht vergniülagt, 
Das fein bie altn Leut; 
Den warn i an altn Menſchn fich, 
Da bab i allmal a Freud. 


A alter Menſch der fummt ma vor, 
Als wia a Gottes - Haus; 
Den von de Kirchen und d'altn Leut 
Da geht der Segn aus. 


Der Himmels -Bater hat auf der Welt 
Die Menſchn alli gern; 
Do wen er gar von Herzn liabt, 
Den laßt er recht alt wern. 


Und nimmt a Hand voll Silber-Schnee, 
Wia Monde-Schein fo Har; 
Das ftrad er in altn Leutn am Kopf, 
Und das fein d' weißn Haar! 


Drum warn i fo an Greis oft fidh, 
Das Haar voll Silber - Schnee, 
Da ziag i glei vor ihm mein Huat 
Als warn i in d' Kirchn geb. 


So hab i a vor die hohn Berg 
Die größti Ehrfurcht gwiß, 
Weil a hoher Berg und a alter Menſch 
Den Himmel am nädftn i8. 


Deßwegn ſolln alli jungen Leut 
Die Altn ehrn und lobn, 
Daß de nur ja nie Schlechts erzähln 
Den altn Herrn im Himmel obn. 


a. Ahrr. u. Rlesheim. 


Drum no’ Mal gfagt, das Alter ehren, 
Als wia a Gottes - Haus; 
Denn von die Kirchn und d'altn Leut 
Da geht der Segn aus! 


's Mailüftert, 

Wan's Mailüfter! waht, 
Z’geht in Wald drauſt da Schnee, 
Da hebn die blau’n Beiger!n 
Dö Köpferin auf d' Höb; 

Und d' Bögerin, dö g'ſchlafn ham 
Durch d' Winterszeit, 
Dö wern wieder munter 
Und fingen voll Freud’, 


Und blüahn amal d' Roſn, 
Is 's Herz nimmer trüab, 
Den d' Rofu-Zeit is a 
DE Zeit für die Liab. 

Nur d' Roſn dö blüah'n 
Schön friſch alli Jahr; 
Aba d' Liab blüaht nur amal 
Und nacha is gar. 

Jed's Jahr kummt da Früahling, 
Is Winter vorbei, 
Da Menſch aba hat nur 
An anzign Mai; 

DE Schwalberin fliagn furt, 
Do fd ziagn wieder ber, 
Nur da Menſch, war der furtziagt, 
Der fummt nimmer mehr! 


4. Schu u Alesheim. 


s' Vögerl. 

A Vögerl möcht die Fremd gern ſegn, 
Wal's mant, daß dorten Wunder g'ſchegn, 
Verlaßt 'n Wald und ſeini Bam, — 
Und nach an Jahr kummt's wieder ham! 

D' Waldvögerln hat ſcho d' Neugier g'lockt, 
Sö ham fi af eahnri Aſtln g'hockt, 

Und ham da aufpaßt, was wohl wern 
Von Vögerl aus da Fremd Alls hörn. 

Do 's Vögerl ſagt: „Es irts ent?) g'wiß, 
Wan's mant's, das drauftin anders is, 
Es ſan dö Menſchn und dö Thier 
Drauß in da Fremd akrat wia bier. 

Grean ſan dö Bam in jeder Au, 

Da Himmel der is übrall blau; 
Übrall blüahn d' Röſerln weiß und roth, 
Und übrall ham's den gleichn Got! 

Wal mir ſcho zum daſchiaßn ghör'n, 
So ſolln ma da erſchoßn wern, 

In unſern Wald, auf unſri Bam, 
Denn's ſtirbt fi am beft'in do — daham!“ 


's Engerl. 


Auf an ganz friſchen Grab, an klan, 
Da ſteht a Kreuz, 's nöt von Stan, 
's zagt nöt von Erdn⸗Pracht und Stolz, 
Es is a Kreuz von wachn Holz. 


1) euch. — 
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a Schr. u, Rlesheim. 


Und bei den Grab da niat a GHalt, 
DE an friſchn Kranz in'n Händn halt, 
Und Thränen liegn auf den Kranz, 

Wia d' ächtn Perln ham's an Glanz. 


Sö ſan von aner Muater gwant, 
DE 's mit ihren Rind gar herzli g'mant, 
Mit ihr'n Kind fo Tiab und guat, 

Und was biaz in da Erdn ruaht. 


Tiaf untn in den Haus den ftilln, 
Wo kani Gäſt dö Zimmer fülln, 
In den Bett, wo ma's was ganz gwis, 
Daß no kans munter worn is. 


Dö Muater aba wills nöt glaubn, 
Das am da Tod kanu Alles raubn, 
Thuat mit dö Händ in d' Erdn grabn, 
Und will ihr'n Liabling außa habn! — 


Do d' kaldi Erdn hat ka Herz, 
Ka Mitleid mit an Lad und Schmerz 
Dö Erdn is als wia das Meer, 
Was amal hat, gibt's nimmer her. 


Und während d' Muater ganz vazagt 
Ihr Lad den Himmels-Vater klagt, 
So is da Mond am Himml zogn, 
Und all ihr Gram war wia vaflogn. 


Den aus'n Himml aus'n blau'n 
Da ſicht's zwa goldni Sterndln ſchau'n, 
Es waren dö Aeugerlu von ihrn Kind; 
Es ſagt: „Wan dir nit d' Angn blind.” 


4. Schr. v. Rlesheim. 633 


„Hab auf da Welt ja nir walorn, 
Serobn bin i was Beſſers worn, 
Drum Mücterl, warn nit mehr um mi, 
Als Engerl wart i da auf di!“ — 


Und wia di Nacht di Stern anzlindt, 
Reedt's Müaterl allmal mit ihren Kind, 
Und red't fo Yang und red't fo gern, 
Bis jelber obn is bei Di Stern. 


Da Zimmt, 
A Deander! geht um Hol in Wald, 
Hecht zeitli in da Fruah, 
Und hinter ihr da fchleicht fi nach 
A ſaubra Fagabua. 


Und mia ’8 in Wald fan, fagt da Bua: 
„Da Dirn, was thuaft den da?“ 
Si antwort drauf: „Mei Büaberl, 
Düri Aftln brich i at“ . 
„3 bitt Di”, fagt da Bua, „laß gehn 
Das Aftn z'ſamina legn, 
J möcht fo gern mit dir diſchkrirn, 
Und dir in d' Aeugerln ſehn.“ 


„Geh laß mi aus”, ſagt's Deandl drauf, 
„J bab ja blani Augn, 
Und d' Jaga derf'in win i was 
Ja nur in's Greani ſchaugn!“ 


„Nöt wahr i8”, jagt da Jagabua 
„Mei herzigs Deanderl, fehau, - 
Wo i dö Vögerln abaſchiaß, 

Is a da Himml blau.“ 


4. Ahrr. v. Rilesheim. 


„Drum laßf mi du in d’ Aengerin fegn, 
So muaß i glüdli wern, 
Da hät’ i 'n Himml auf ta Welt 
Mit feini Shönftn Stern.” 


„So jan wegn meina in’s Himmlsnam, 
Sagts Deanderl gar fo liab, 
Nur mad, das i nia mama muaß, 
Sunft wird dei Himmt trüab!” 


Ein Hauptvertreter des äfterreichifchen Dialeltes ift ferner der 
im dritten Bande der Dichterhalle (S. 57 fi.) ausführlicher 
befprochne 


Johann Habriel Seidt. 


— u —— 


Vafiebts Zaig. 


J nah ob’n, i ſuach unt’n, 
3 ſuach hint, i ſuach vorn; 
Mein Freiheit find i nima, 
Do is ſchon valorn. 

So woarm is koan Faia 
Koan Gluad is ſo hoaß, 
Als a hamlichi Liab is, 
Bon der d' Weld nir woaß. 


Mein Heaz wär ſo leicht, 
Ban i's gahabt häd in 'n Füaff'n: 
A Schwälm — häd's ma nach wolln — 
Häd ſi dumeln müaſſ'n! 
J kan's nima ändan, 
Es is nima Zait: 
Mein Heaz is varuckt worn, 
Und wiad nima geſcheid. 


3. 6. Still. 


Du ſchwarzauggads Deandl, 
Mi'n nußbrauna Hoar; 
Wan d' mi öfta ſo anſchauſcht, 
So wia i a Noar! 


Du haſcht ma d' Gedanke 
Ganz unrichti gmacht. 
Oft woana ma d' Augna, 
Wans Heaz in'n Leib lacht. 


Zwoa no ſo ſcheni Veigerle ſan 
Bei weid'n nit ſo ſchen, 
Als wan zwoa recht valiabti Laid 
Si gegeniba ſtehn! 


Ja. d' Wölkerln ham's guad, 
San allweil au'm Weegg; 
Berggl auſſi, Thal awi, 
Und brauchand koan Steeg. 


Ja, war i wia d' Wölkerln, 
Jo ſuachad di gham ”), 
Alldaggli fünftaufend 
Und fuchzehnmal ham ! 


Aus: Das letzti Fenſterſ'n. 


Mit di Fahna und Trummin 
Und Pfeiffa voro 
San ma furt, glei jo g'ſchwind 
Als ma furt femma To. 


1) insgeheim. — 


I. 6. Still. 637 


Und habn denft, wann ma d' Kugeln 
Amal pfeiffea hörn, 
Nacha woͤll'n ma erſcht gar 
Fuchstenfiswild wern. 


Und ſo wars, und der Feind 
Der hat's g'ſpürt, wer ma fan, 
Todti gnua hama ghabt, 

Aba Ausreifa koan. 


Wenns fei Heimath betrifft, 
Wenns fein Kini geht o, 
38 a boariſcha Bua 
A gwiß allzeit voro. 


Wanne fo pufft, wanns fo kracht, 
38 wahrhafti nit ztraum 
So an Eiſenknödl mag a 
Da Stirffti nit verdaun. 


. Habn uns a nit recht gichmedt, 
Aber eini habn mas gnöth, 
Und 'n Feind'n ena Gfraß 
Wieder zrudzahlt um d' Wett. 


Wann ma fieht, wie'r a Herr, 
Der d’n Kini Bater nennt, 
Mit uns geht, mit uns ſteht, 
Als Kamradn uns da fenut. 


So a Wurt in da Gfahr, 
So a Beifpiel voro, 
Ja da fteht ja mit Freud'n 
An jeda fein Mo. 


638 3. 8. Sridi. 


Ausmarfdirt fan ma gnua, 
Ab zrudtemma nit, 
No was is? A mal gftorkn, 
Is fir d' Ewigfeit a Fried. 
Deanderl laß da’s nit g'reun, 
Deanderl gib ma dei Hand, 
Haft ja felba zu mer gfägt: 
Diatbies mach ma nur koa Schand. 
Da ſchau ber auf mei Gſchmuck, 
38 'n Bater Mar fein Bild, 
Und hätt i da a drum 
Gar a Harn”) verfpielt. 
War dengerſcht ins Zreffa, 
Wia bſeß'n nei g’rennt, 
Dis Bild bleibt mei Stolz 
Bis ans allerletzt End. 


— — — 


Am Sunta, da hab i 
God’? jammerli gwoant, 
Bi wie 'r an arms Kind 
Born Kirchthor drauß gloant. 
Am Montag da war ma 
So bang auf der Alm, 
Und da hab i mir denkt 
War i lieba a Schwalm! 
Am Jcta?), da hat mi 
Halt gar nir recht gfreut, 
Denn dös was mi gfreut hätt’, 
Dös war halt fo weit. 


1) Bein. — 2) Tinstag. — 
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Am Mittwoch da hab i 
Koan Segn ghat, koan Glüd, 
Wann's Herzerl halt krank is, 
Habn d' Händ a foa G''chick. 


Am Pfinſta?), da bin i 
Ganz ſchlafari wurn, 
An Freita da hätt' i 
A Kuah bald valurn. 


Und in Samfta, in Samfte, 
Du woaßt e8 ja eb, 
In Samjta da hab i 
Grad gmoant, i vageh. 


—— — — 


J dank da, mei God, allizeit! 
Heunt aba gar ſchön für d' bſunderi Freud, 
Befrei mi von G'fahrn, gib ma's täglichi Brod, 
Beſchütz uns vor Krieg und vor Krangat und Noth, 
Und dahalt meini Kalm und bewahr meini Kühe; 
J dank da, mei God, allizeit! 


J dank da, mei God, allizeit! 
Und laß mei'n lieb!jn Mathies no länger bei mir, 
Und tröft mi, wanns Herz oft vor Loadweſen blüat, 
Und ſchenk ma dein Schuengel, daß er mi b’hilat, 
Und tröft mi, wanns Herz oft vor Loadweſen blüat; 
3 dank da, mei God, allizeit. 


1) Donnerstag. — 


Weſentlich verfchieden won den bisher aufgeführten ſüdlichen 
Mundarten ift 

5) die Fränkiſche, welche an den beiden Seiten des Mains 
beimifch ift und wiederum in mehrere Zweige auseinanderläuft, 
die ſich jedoch alle in einem beftimmten Gegenfat gegen bie ſüd⸗ 
lichen Mundarten vereinen. Namentlich hört bie zifchende Aus- 
ſprache des an- und anslautenden ft und ß auf, fowie ſich auch 
der Nafenlaut mehr verliert. Die Sprache gewinnt an Ge- 
ſchmeidigkeit, büßt aber an Kraft dagegen ein. Man unter- 
icheivet wohl auch (Götzinger I. S. 66) zwiſchen oftfränfifcher 
und weftfräntifcher Mundart, jo daß Tas Oftfräntifche für ur⸗ 
fprünglicher, das Weftfränfifche für verberbt durch niederbeutiche 
Einflüffe gilt. Wird eine folde Trennung des Fränfifchen an⸗ 
genommen, jo gebört zu ber oftfränfifchen Mundart der nach⸗ 
folgende Dichter: 


Johann Konrad Hrübel, 


der am 3. Juni 1736 zu Nürnberg geboren wurde, Nachdem 
er von dem Schullehrer Buchner in den nothwendigften Lehr⸗ 
gegenftänden unterrichtet worden war und feinen erften poetifchen 
Berfuch, welcher in einer Satire auf feinen Lehrer, Der das 
Unglüd hatte verwachlen zu jein, beftand, gehörig hatte büßen 
müfjen, ergriff er das Handwerk des Baters und wurde Flaſchner 


J. R. Grübel, 641 


(Klempner). 1761 wurde er Meifter und beirathete die Tochter 
des Kirchners bei St. Sebaldus, Anna Maria Giebel, die er 
in feinen Gedichten Minna nannte. Der glüdlichen Ehe ent- 
ſproſſen 9 Kinder, die aber nicht alle ihren Water überlebten. 
Diefer, früher ſchon Stadtflafehner geworden, gelangte zu ber 
Würde eines Gaſſenhauptmanns, und noch am Abend feines Lebens, 
am 7. Nov. 1808, erfreute ihn die Aufnahme in den befannten 
Nürnbergiichen Blumenorden. Am 8 März 1809 ftarb der 
Dichter im dreinndfiehzigften Lebensjahre mit Dem frommen er- 
gebenen Siume, den er auch im Leben gezeigt hatte. Was feine 
Dichterifchen Leiftungen betrifft, fo erreicht Grübel zwar fein 
Borbild Hans Sachs durchaus nicht, aber er verdient trotzdem 
die vollfte Anerfennung. Denn Friſche und Lebendigkeit ift feinen 
meiften Gedichten nicht abzufprechen und der in ihnen herrichende 
Humor zwar derb, aber gefund. 


Sämmtlide Werke. Nürnberg 1835. 3 Bände. — 


—E — 


Der Kauer: und der Doctor. 


Es iß amahl a Bauer g’möft, 
Ih hob'n zwoar niht Tennt, 
A braver Mob, der g’wiß niht Idigt, 
Der haut mer’n ober g’nennt. 
Der baut aff fu an Dörfla g’wohnt, 
Bon Stödtla wed a Stund, 
Haut g’hat a ſchöina junga Frau, 
Doch meiher Front als g’fund. 
Schenckel's deutſche Dichterhalle. 111. Bb. 2. Mu. Al 


3. X. Grükel. 


Aff amahl werb doi Frau fu front, 
Su kronk mer wer'n koh. 
Siz ) huhlt mer g'ſchwink die Weiber zamm, 
Döi ſeha's halt ner ob; 
Haut kana 's Herz und rauthet wos. 
Es mouß doch g'fährlih ſei: 
»n Weibern fällt Doch immer ſunſt 
Noh fu a Mitt'l ei. 


Diz fagt die An: Hordt, Nachber, horcht! 
Ih denP, ihr folgt meim Rantb: 

Lafft ihr niht bald zo'n Docter nei, 
Sp if die Kund'l taub. 

Glabt mir, er kummt euch gern raus, 
Er iß jo für dös bau, 

Und wenn mer wos verddina foh, 
Iß bdiz a Jedes frauh. 


Diz löfft der Bauer wos er koh, 
Und löfft zo’n Doctor nei, 
(Wii Halt a Bauer laf'n thout, 
Dös werd ſn g'ſchwink niht fei) 
Und jagt: Es if fei Frau fu front, 
Er ſoll's halt ſchaua ob, 
Und für'n Louh ”), Herr! forg’ er nibt, 
Z’mahl wenn er belf'n Lob. 


Kam haut's Der Bauer noh vermouth, 
Sp if der Docter bau. 

G'ſchwink führt er mit der Kapp’n roh’), 
Und fagt: Siz bin ih fraub. 


1) jetzt. — 2) Lohn. — 3) herab. — 
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Der fraugt die Frau, — fu wöi mer fraugt, 
Und mahnt: ’8 if haucha Zeit, 

Es hait ſcho foll’n eiher fei; 
Allan fu feid ihr Leut'. 


No diz ner Dint'n, Federn ber, 
Su fchreib’ ih a Recept. 
Dis tradt in d' Apotheif'n nei, 
Und wenn ihr’s übergebt — 
„sa, Herr, fa Schreibwoar bob ih niht. 
Wou Frdigt mer denn diz Di? 
Ih wüßt' in unfer’n ganz'n Durf 
Ka Tröpfla Dint’n höi'.“ 


So lafft ner g'ſchwink in's Schoulhaus hi, 
Und laßt euch's göb'n dort. 

„O, Herr, dau iß ka Menſch derhamm, 
Didi ſenn diz Alli fort.” 

Sa no, fo fagt: Wöi fchreib’ ih denn? 
„Ga?), Herr, dös waß ib niht. 

Ih bob Holt denkt, döi Woar a fu, 
Dbi dringt er felber mit.” 


Sp gebt a wal?) a Kreid’n ber. 
„Ha, wenn ib ana bäit.” 
Doch, wöi er in der gräiftn Angft 
Su vnur'n Docter fteibt, 
So fagt er; „No Biz wart! er ner, 
Dau fällt's mer grad öiz ei, 
Ih laf halt g'ſchwink in’s Wörthshaus mum, 
Dau wörd ſcho ana ſei.“ 


1) Ausdruck der Verwunderung, vielleicht aus ja entſtanden. — 2) einft- 
weilen. — 
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No öbiz, dau if die Kreid'n jo, 
„Herr, ib koh nix derfür.“ 

Dau ſchreib' ih dös Recept a wal 
Her on die Stubathür; 

Und ſchickt nau gleih in's Schoulhaus hi, 
Und ſu laßt's ſchreib'n af. 

„O ja! dös koh der Schoulg'ſell thou, 
Der koh jo ſchreib'n brav.“ 


Kam iß der Docter fort a Wal, 
So geiht der Jammer oh. 

Siz werd die Frau erbärmlih front, 
Und Kan's des ſchreib'n koh! 

Siz hebt der Bauer in der Angſt 
Die Thlir von Ang'ln aus, 

Und rumpelt aff an Kar'n mit 
Bur’s Apotheilers Haus. 


G'ſchwink, Herr, dau geih er raus a weng, 
Dau bob ih a Recept. 

Es g'haiert für mei kranka Frau, 
Iß d' Fraug, ob's meiher Iebt. 

„Wos ſoll's denn naı dort auß’n thou? 
Dau tradt’S ner rei zo mir.” 

3a, Herr, wenn's ging, es geiht jo niht, 
's iß goar a grauffa Thür. 


„Ih waß jo goar niht, wos ihr wollt? 
Ih koh's jo niht verſtöih?“ 

No, daß ih a Recept dau hob, 
Und daß er raus ſoll göih. 

Doch, wenn er mahnt, daß drinn mouß fei, 
Su lauf er’n G'ſell'n ber, 

Denn ih allah bring’s niht dau rei, 
Döt Thür, döi if goar ſchwer. 


_—— — — — —— — — — 
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Wos will der Apotheifer thou? 
Er mouß halt naus mit göih 
Dau ſicht er aff ver Stubathlir 
Des ganz Recept dort ftöih. 
„Diz ober, häiert, fagt mer ner: 
„Wöi kummt's denn af die Thür ?“ 
Der Docter haut's halt g’jchrieb'n fur, 
Dan Toh ih nix derer. 


Dig horch' er, fraug' er nimmer Yang, 
Mach’ er die Woar ner zamm, 

Und fog’ er gleih, wos koſt'n thout, 
Sp fumm’ ih wibder hamm. 

Hob denkt, wenn er döi Woar a fu 
Scho ferti hob'n thöt, 

Denn wenn ih lang d'raf wart'n mouß, 
So kumm ih eppet ) z'ſpöt. 


Diz haut mer's halt g'ſchwink ferti g'macht; 
Wou thout mer's hi döi Woar? 

Mer thout's halt in a Schacht'l nei, 

Sunſt z'brechet er's jo goar. 

Und baut fu herrlih g'holf'n au ?); 
Denn wöi.ih g’häiert hob, 

Su lebt die Frau af d' heunti Stumd 
No friſch uud g’jund, Gott Iob! 


Dau fiht mer, wos a kranka Frau 
Für Lärma mach'n Lob; 

Wall funft fa G'ſchöpf fu zärtlih if, 
Su forgfamm, wii a Mob. 


1) etwa. — 2) naher. — 
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Hiz iß dös ner a Bauer g’wöft, 
Wer häit ſih dös vermouth? 


A Moh nau eierſt von der Stadt, 


Wos goar ſolcher thout ? 


— — — 


Der Rauchtabak. 


Su bald ih fröih von Schlauf derwach', 
Souch ih mei Pfleifla ſcho; 

Und Abends, wenn ih ſchlauf'n geih, 
So hob ih's Pfeifla noh. 

Denn wos ih denk' und treib'n will, 
Und Alles, wos ih thou, 

Dös geiht mer Alles niht ſu gout, 
Mei Pfeifla mouß derzou. 


Ih brauch’ fa rara Pfeif'n ih), 


Su eit'l bin ih niht. 
A Pfeifn, döi fu theuer if, 
Wos thöt ih denn nan mit ? 
Dau möißt’ ih jo, fu lang ib rauch', 
Ner immer putz'n droh; 
Und zehamahl in aner Stund 
Nau wibder ſchaua ob. 


Doch mouß mei Pfeifla reindlih fei, 
Und innawendi pußt; 

A ſchöina Pfeif'n, und verftopft, 
Döi flieg ih niht, wos nut. 


1) ich, mit Nachdruck wiederholt. — 
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Berlöihern kohn ih fana nibt, 
Dös koh ſcho goar niht ſei; 
Denn kam iß leer und kolt a weng, 
So füll' ich's widder ei. 


Wenn ih a Böier trinf'n follt’, 
Und rauchet niht berzou, 

Ih könnt' ka Mauß niht trink'n ih, 
Su langa offt niht zwou. 

Und wenn ih fröih mein Kaffee trink', 
Und zind’ mei Pfeifla ob, 

Dan glab ih, daß fa Menfch niht Leicht 
Wos Beflers hob’n koh. 


Unb wenn ib aff der Gaff’n geih, 
Su fröih und Abendszeit, 
Rauch ib mei Pfeifla ah derzou, 
Und ſcher mih nig um d' Leut'. 
Denn kurz, wenn ih niht rauch’n thou, 
So werd's mer angft und bang. 
Drum werd’s mer ab, verzeih mer's Gott! 
Oft in der Körring”) z'lang. 


Der Schloffer und fein gefell, 


A Schloſſer haut an G'ſell'n g’hat, 
Der haut fu longſam g’feilt, 
Und wenn er 3’ Mittog g'eſſ'n haut, 

Dan ober haut er g’eilt. 


4) KRirche. — 


3. X. Orb 


Der Eierfi’ in der Schüflel drin, 
Der Lett’ ab wibber draus, 

Es iß fa Menſch fu fleißi g’wöh 
Ban Tiih in ganz'n Hans. 


iz haut amal der Maſter g’fagt: 
Sell, 038 verfteih ih niht, 

Es if Doch fu mein Lebta g'wöſt, 
Und wall ih denk, die Nieb: 

Su wöi mer ärbet ißt mer ab; 
Ba dir geiht's niht a fun, 

Su longfam haut noh Kaner g’feilt, 
Und ißt fu g'ſchwink wöt bu. 


Ya! fagt der G'ſell: dös waß ih ſcho, 
Sant alle fein gout'n Grund; 
Des Eſſ'n werb halt goar niht Tang, 
Die Aerbet verzi Stunb. 

Wenn Aner möißt au ganz'n Tog 
In an Stüd eſſ'n fort, 

Thät's af die Lebt fu longſam göih, 
Als wöi ban Feil’n dort. 


Der Peter in der Fremde. 


Diz will der Peiter nimmer bleib’n, 
Er will mit Giwalt fort in die Fremd. 
Sei Mutter möcht's wuhl hintertreib’n, 
Ah, wenn ſie's Doch ner mach'n könnt'! 
Sie fagt: Wos willft denn drauſſ'n mach'n? 
Won’s d' hikummſt, Tennft fan Menſch'n niht; 
Wöi leicht, mer nehmt der goar dei Sachn, 
Döos, wos mer dir thout göb'n mit. 


J. 8. Grübel. 


Der Peiter thout ner drüber lach'n, 
Und fagt; es iR umfunft ihr Möih, 
Sie fol ſih fan Gedank'n mach'n, 
Er bleibt diz amal nimmer bei. 
Die Fremd macht Leut’, ſie werd ſcho ſeha, 
Er fummt ſcho widder mit der Zeit; 
Sp bleibt er ab niht in der Näha, 
Gleih Löiber ſcho in Ohfang) weit. 


Der thout die Freundſchaft 3’ Hülf' noh nehma, 


Es red't 'n noh a Jedes zo; 

Er will fih ober niht bequema, 

Er will halt in die Fremd, der You. 
Diz fagt die Mutter vuhler Zurn: 
So fieg doch ner dein Voter oh, 

Er if niht g’raft, und iß doch wur'n 
A Mob, der alli Künft’n koh. 


Er läßt fih ober niht beweg’n, 
Und endlih haut der Voter g’fagt: 
Waßt wos? Ih wünſch' der Glüd und Seg'n, 
Fort follft, und gleih werd Ohſtalt g'macht. 
Sei Mutter haut'n eipallöiert ?) 
Bon Kupf bis unt'n af'n Fouß, 
Daß ihr'n Peiter jo nibt fröibert, 
Wenn er den Winter lafn mouf. 


Und endlich if der Tog halt kumma; 
Gleih nauch'n Eſſ'n geiht er hemmt, 
Er haut goar niht röcht Abſchied g'numma, 
Denn wer in Haus iß g'wöſt, des greint. 


1) Anfang. — 2) einballiert (omballo). — 
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Sei Boter und fei Mutter göb'n 

Des G'lat bis aff a Durf mit naus, 
Und wall dau if a Wörtbshaus eb'n, 
So hält mer dort an Abſchiedsſchmaus. 


Der Boter läßt an Wei bergöb’n, 
Der Beiter werb banah ganz ftill; 
Mer trinkt aff glücklihs Widderſög'n, 
Der Beiter fagt: No, wöi Gott will! 
Er thout a weng die Aug’n reib’n, 
Nehmt Abſchied noh amahl röcht ſchöi, 
Und ſagt, fie ſoll'n ſitz'n bleib'n, 
Denn weiter läßt er's nimmer göih. 
Und diza geiht er fort, der Peiter, 
Föhlt niht goar viel, e8 häit'n g'reut, 
Und geiht er hundert Schrit, — ſo ſteiht er; 
Su kummt er freilih niht goar weit. 
Es will'n 's Wöter ah niht freua, 
Es geiht der Wind ſu rauh und kalt, 
Er glabt, es könnt' jo heunt noh ſchneia, 
Und ſchneit's niht heunt, ſo ſchneit's doch bald. 

Bald ſchaut er um, bald widder geiht er, 
Er waß banah nit, wos er macht. 

Oiz kumma goar zwöi Wög, bau ſteiht er, 
Und ficht kan Menſch'n, der'n 's ſagt. 

Su, denkt er, geiht's zou aff der Strauſſ'n? 
Dis hob ih freilih niht vermouth. 

Häit ih mih ner derbitt'n lauſſ'n, 

Dau ſitzet ih derhamm öiz gont. 

Mih, ſagt er, ſoll der Teuf'l reit'n, 
Wenn's mir in Kupf kummt, wend' ih um; 
Mei Mutter kennt ſih niht vur Freud'n, 
Denn ih heunt Abends widder kumm. 


3. R Grübel, 651 


Und rieps Y! er thout fih rummer dreha, 
Als wenn er wos vergeſſ'n häit. 

FH häit'n mög'n laf'n fehe, 

Mit gleich'n Fbiſſ'n aff die Stadt. 


Aff's Wörthshaus iß er niht zoug'loff'n, 
Er haut an Seit'nwög afg'ſoncht, 
Er häit's noh alli zwa obtroff'n, 
Der Boter, der hält richtt g’floucht, 
Denn ber haut g'ſagt: Waßt was? mir bleib’n 
Und trinfn noh a Glösla Wei, 
Dös thout die Grill'n ganz vertreib’n, 
Und gönga nau zon Eilauf ?) nei. 


Und wöi er halt fu her marfchdiert, 
Öiz fällt'n grob der Bünd'l ei, 
Er haut an ganz'n Han ner g’föihert, 
Mit den geibft, denkt er, Doch niht nei. 
Er b’finnt ſih, wos er fol ohfanga, 
Und wou ern Bünd'l hi denn thout; 
Diz thont er'n zou der Wäſchi langa, 
Ba dera, denkt er, ligt er gout. 


Und grob noh eib mer’s Thur thout fperr'n, 
Dau fohleicht er fir ganz fachti nei. 
Dau ſollt' fih Aner wuhl verdrr’n, 
Wer fu lang in der Fremd moufz fei. 
Und wöi er ober hamm if fumma, 
Dau lach'n's alli zamm im Haus; 
Bald hätt er's z’eiherft übel g'numma, 
Macht ober weiter doch nir draus, 


—— — — — — 


1) ſugs. — 2) Einlaßthur. — 
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No, ſog'n's, Veiter, du biſt g'ſchwinder, 
Waß Gott! als deini Eitern höi. 
Diz ſetz' dih Hintern Ufn ninter, 
Und ſchau, wöi's wer’n wundern döði. 
Und goar niht lang, diz kumme's ganga. 
Kam tret'n's in bie Stub’n nei, 
So thout die Mutter ſcho ohfanga: 
Ach Gott! wou werb der Beiter fei? 


Diz aber kummt der Peiter kroch'n, 
Und jagt: Gottlob! dau bin ib ſcho. 
Haut niht viel g’föhlt, fie wär'n g’loffn. 
Wos Dunner! fängt der Voter ob; 

Und fagt: fu wauher ?) ih thou löb'n, 
Wenn mih dös Ding niht ſcho haut g’ahnt!- 
Ih hob's den Kerl heunt ohg'ſög'n, 

Er macht Ta weita Rahs ins Land. 

Der Boter fagt: du Hofablauff’n, 
Wennſt von der Fremd ner rieb’n thouft, 
So dörfſt dih fiher draf verlauſſ'n, 

Daß d' on den Tog noh raſ'n moußt. 

Die Mutter ſagt: Ih dank 'n Himm'l! 
Er iß doch g'ſund öiz widder dau. 

So hob ih'n doch ba mir, den Lümm'l, 
Ih laug'n's niht, bin herzlih frauh. 

Der Peiter ſagt: No diz meintwög’n; 
Benn ih ner niht hält glabt es fchneit, 
Und bätt ih döi zwöi Wög niht g’fög’n, 
Nau wär’ ib ober ?) freilih weit. 


—— 0180 —-—— 


4) wahr. — 2) dennoch. — | 


Die Mundart, welche wir auf die fränfifche folgen Yaffen, ift 

6) die fchlefifche, welche zu der oberjächfiichen gerechnet wird, 
mit der fie in ihren Rautverhältniffen und in dem grammatifchen 
Bau im Wefentlihen übereinftiimmt, und von der fie ſich vor⸗ 
züglich durch die Modulation der Stimme und die fehr breite Aus- 
iprache vieler vokaliſcher Laute untericheidet. Das Oberſächſiſche, das 
mit anderen beutfchen Mundarten keinen Kampf zu beftehen hatte, 
fondern nur anf flavifche Dialekte ftieß, ift für Die Sprachforſchung 
fehr wichtig, wenn auch die im worigen Jahrhundert (befonders 
durch Gottſched) verbreitete Meinung längſt als befeitigt zu be— 
trachten ift, daß diefe Mundart die eigentliche Mutter des Neuhoch- 
deutſchen ſei. Wie Die Gegenden, in welden bie zum Oberſächſi⸗ 
ſchen gehörenden Mundarten-(die thüringiſche, fächfifche, Yaufttifche, 
ichlefifche) geiprochen werden, zu Mitteldeutfchland gehören, fo 
fteht die Mundart felbft in der Mitte zwifchen dem Oberbeutjchen 
und dem Niederbeutfchen. Sie hat die härtern Eonfonantenver- 
bindungen Der füblihen oberdeutſchen Mundarten abgefchliffen, 
und fi darin dem Nieberbeutfchen genäbert, ohne fonft ihre 
hochdeutſche Natur aufzugeben. (Vergl. Göbinger, L, S. 89-91). 

Die fchlefiiche Mundart ift in neuerer Zeit ſowohl durch 
ſprachliche Forſchungen (KarlWeinhold) als auch durch Dichtungen 
befannter geworben. In ihr dichtete feine ſchleſiſchen Gebichte: 


+‘ 
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Karl von Hoflei, 


welcher geboren zu Breslau am 24. Jannar 1797 nad dem 
Tode feiner Mutter in dem Haufe feiner Großmutter erzogen 
wurbe und fpäter das Magbalenengomnaftum feiner Baterftabt 
befuhte. Im Jahre 1815 ſchloß er fich als Freiwilliger dem 
preußifhen Heere an, kehrte nad dem Ende Des Krieges zur 
wiſſenſchaftlichen Laufbahn zurid, ward aber durch eine leiben- 
fchaftliche Neigung fir das Theater von den akademiſchen Stubien 
zur Bühne abgezogen: 1819 warb er Schaufpielerr. Es gelang 
ibm aber nicht, eine berworragende Stellung als bdarftellenber 
Künftler zu erlangen, weßhalb er fich von ver ausübenben Thätig- 
feit zu der Dramaturgifchen und fchriftftelleriichen wandte und 
namentlich als Bühnendichter ein nicht unbedeutendes und frucht⸗ 
bares Zalent entwidelte (Lenore, der alte Feldherr, Wiener in 
Berlin, Lorbeerbaum und Bettelftab). Mehrmals übernahm er 
auch die Direktion größerer Bühnen, jedoch ohne in dieſer Thätig- 
feit innere Befriedigung und hinreihenden äußern Erfolg zu finden. 
In den leßten Fahren bat ſich Holtei, Der meift in Gräß bei feiner 
dort verbeiratbeten Tochter lebt, als Romanfchriftfteller (die Vaga⸗ 
bunden, Chriftion Lammfell) und als Vorleſer dramatiſcher Dich⸗ 
tungen vielen Beifall erworben, wie denn iiberhaupt feine poetifche 
Begabung, und feine Yeicht angeregte und eben fo Teicht wieber 
anregende frifche BPerjönlichkeit ihm viele Freunde gewonnen 
haben. Ein Mangel an Tiefe und Durchbildung ift gerabe bei 
ihm fchmerzlich zu beflagen, da feine unzweifelhaft reich begabte 
Natur jedenfalls bei forgfamerer Pflege und einem weniger un- 
ruhigen und wechjelvollen Lebensgange Ausgezeichnetes geleiftet 
haben würde. Nun macht Holtei mehr den Einbrud eines bebew- 
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tenben vielfeitigen Talentes, als einer charafterwollen energifch 
ein Ziel verfolgenden Perjönlichkeit. 

Unfrer Sammlung ftebt der Dichter durch Die Gedichte in 
fchlefiicher Mundart nabe, bie er im Jahre 1830 in Berlin zum 
erftenmale herausgab, und von denen einige durch Friſche, Nai- 
vetät und Imnigfeit den Ton des Boltsliedes glücklich treffen. 


Sälefifhe Gedichte. 2. Auflage, Breslau 1850. — 


_— BE —— 


De 'Farr'n. 


Gräupnerſch) Julchen ſpricht zu ihrer Mutter: 
Mutterle, worum ha'n denn⸗t⸗de Juden, 
"Wie fe noch derheeme fein gewäſen, 
Eh-b-fe fein bis noch der Schläfiug' ?ı kummen, 
Ihre ’Farr'n gemußt zum Opfer fchlachten ? 
Weeß denn ihchs? Du Heenes Kümmergrittel ??) 
Und was gihn denn dihch, tu Alp, de Juden 
Und der Juden ihre 'Farr'n an? Luſſ' mihch! 
Fur meinswägen mögen fihch fe fehlachten, 
‚Wenn fe wullen alle underfammen, 
Iudekärl und Jüdchen“) fammt’a Kindern. 
Und de Julchen kümmt zu ihrem Bater: 
Baterle, wißt ihr mer’fch Arndt °) zu jagen? 
Ad, Quargſpitzen! Gih' mer weg mit fitten 
Tälfehen ©) Fragen; was fchiert mihch Der Jude? 


1) ®räupner tft der mir Hülfenfrühten, Mehl sc. handelnde. — 
2) Scälefien. — 3) neugteriges Mäpden. — 4) Zübin. — 5) etwa. — 
6) albernen. — . 
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Schuldig bihn ihch Teenem nifcht umd fufte 
Kan’ a’ mihch — mit Frieden Inffen; hirſcht de? 


Ader, Jeſeſſ, jammert nu' de Julchen, 
Fur was hab’ ihch denn zum heil'gen Chrifte 
Su.® Buch gefrigt, als Einbeichärfchel ”), 
Su a’ dides, Bibel heeßt's; fur was denn, 
Wenn ihch nich’ fol’ drinne läſen dürfen? 
Und was nütt mer’fch läſen in der Bibel, 
Wenn mer'ſch, daß mer’ich Keen’s nich’ wil’ d'erklären? 
Nächten ?) war’n Ber ) hie’ im kleenen Stiebel, 
Ihch, Benditerfch *) Lieſel und de Tildel 
Vum Partkrämer *), wu a’ feine Baude 
Vur 'em Rathhauſ' hot bei der Staupſaule. ©) 
Und do ha’ ber ſihch 'was vorgeläſen, 

Haldig ”) aus däm al'en Teftamente. 

Oder ?) da ftiht’8 ganz ausdrücklich drinne, 
Daß je fullen annen jungen 'Farren 

uf ’em Altar ſchlachten. Meiner Gütte!! 
Und ber Mädel hätten weiter nifchte 
Einzuwenden wider das Geſchlachte, 
Wenm's nich? juftement de jungen träfe. 
Are 'Farren hot's ja überflüfjig, 

Und um file?) wär’fch Tee’ grußer Schade, 
Wenn je ufa Kuttelhof je führten; 
Worum hot der Härr denn zu dam Mofus 
Nich' geſa't: a' fol’ de al'en fehlachten ? 
Kunnt a’ nich’ de jungen gihen luſſen? 


1) das was gefchenkt Ceinbefchert) wird. — 2) geitern Abend. — 3) wir. 
— 4) Tröbler. — 5) der in einer Bude mit wollenen Waaren Handel treibt. 
— 6) die Stäupfäule vor dem Breslauer Ratbhaufe. — 7) eben. — 8) aber. 
— 9) jene — 
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Ihch bihn eemal lieber in der Kerche, 

Wenn de hübſchen, jungen Kandeldaten 

uf der Kanzel ſein, — nu' ja! — wie wenn, ber 
Senejur und Suppenfenejur ), 

Ader de Diakonuſſe pred’gen. 

Denn de jungen machen's werklich fchiener 

Und es läßt i'n'n haldig eemol befler. 

Warum ſol' ma’ denn de jungen fchlacdhten ? 

Al’e fein genung! AA?) furt dermite! — 

Du verflifchte Kräte, fpricht der Gräupner, 
Zirletanz tu kleener, drebniger, 

Red'ſt Du fhund vun Jung und Alt? Div föllde 
Alles Maunsvulk no) Partie eegal fein. 

Kümmft d'mer noch eemal mit fitten Räden, 
Kri'gſt de fiherlih an'n Schilg ); ihch wihl dihch 
Schund verſohlen, naſeweiſe Boorſchte! 

Und zu Seiner ſa't a: Si'ſt de, Lore, 

Was derbeine 'ranskümmt, wenn de Kinder 

In der Bibel läſen? Se verſtihn's nich’! 

Sul’ a’ Bud, was wievel hundert Jahre 

up ’em Budel hat, aus fremden Landen 

Und ans fremden Zungen ftammt, das i8’ nich”, 
Daß ma’ drinne Mit, wie in dan'n Büchern, 
Die⸗s⸗d'der aus der Leihbibliapthetfe 

Hulen t'uſt. Do ha'n de Schriftgelehrten, 
Wenn ſe uf'm Predigtſtuhle papern, 

Manchesmal zwee Stunden lang zu mähren, 
Eh=-b-fe a’ flee? numpernes ) Geſetzel 

Bun zwee Zeideln od vunſammen °) klauben? 

Uf de Letzte, wenn ber’ nich’ meh? künnen, 


1) Subfentor. — 2) nur. — 3) eine Tracht Prügel. — 4) Hein. — 
5) auseinander. — 
Schendel's deutſche Dichterhalle. 111. Bd. 2. Aufl. 42 
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RK. vu. Boltei. 


Wir vum bieren blußig ), ſte vum räden, 
Sei’ ber fu geſcheidt als wie zuvor. 


Underdeſſen hat ſihch ünfe Julchen 
Aus 'm Hauſe uf a' Hof geſchlichen; 
Do begegent' i'r der Schneider⸗Fritze, 
Där kümmt juſte aus der Kinderlehre. 
Dän befragt fe ooch. — Gerechter Struhſack! 
Wil' ſihch där nich' etwan ſchäckigt lachen? 
„Pücklich künnt' ma’ drüber wer'n,“ fu ſchreit a’; 
„Hot ma’ fu was ſchund d'erhiert, ihr Gänſe?! 
Wißt Pr nich', was 'Farr bedeut't? W Uchſe 
Is' a’ »Farr! Und Uchſen muhß ma' ſchlachten.“ 


Und de Julchen ſiellt ſihch, wie de Henne 
Wenn fe gaakert. „Was? A’ Farr a’ Uchſe? 
Nee’ uf fu was wär’ ihch mei? Läbtage 
Nich' gerathen! — Sein de Farren Udfen ?! 
Deſthalb thun je mandhesmal fu prüllen!“ 


A Yänfebliemel. 


De irfchte gob mer anne Nälte 
Und brad mer ihr gegäbnes Wurt; 
De zwote gob mer anne Bälfe?), 
Eh⸗b⸗ich mich ümſag, warfche furt. 
De dritte gob mer anne Aufe, 

De vierte a Zol’pahndel ?) gar... . 
De Lehne oder, wie de Sufe, 
Treu blieb nich’ eene vun där Schaar. 


— ı 


1) Bloß. — 2) Veilhen. — 3) Tulpe. — 


R. v. Holt. 


De fünfte war ur’när ?) a’ Engel, 
(Die, bucht? ich, wird beftändig fein?) 
Se gab mer annen Liljenftengel; 

A andern Tag bürt ihch fe ein. 

De jechste fproch: eh'⸗b⸗ich Dich laſſe, 
Bergih' ihch! ... a’ Vergießmeinnich’ 
Kam ihrem Schwure juft zu pafle; — 
An’n Monat D’ruf verſprach fe fich. 


Nu ducht ich, wenn de Weiber immer 
Ei’ Blumen ihre Figen thun, 
Do fullen Blum’ und Frauenzimmer 
Bur mir mein Tag in Frieden ruh’n! 
Do kam de fiebente gegangen, — 
Die muhß mer ha'n was angethban; — 
Ich ſpirte's gleich, ihch war gefangen, 
Uem meinen Fürfat war’ich gefchabn. 


Die forte nifcht. — Ihch oder gudte 
Ihr in de Oogen, wie in's Grab, 
Und eenes Sunntag Murgens ’fludte 
Sich fe a’ Gänſebliemel ab, 

Und ſtackt' i'r'ſch uf de Härzensftelle: 
Sie fa’te nifchte, farg- mich an! 
Ihch ſproch zu mir: nf alle Fälle 
Muhß ich das Gänfebliemel ha’n. 


Und fprod zu ihr und fa’te: Tiefe, 
Ich bitte Dich üm anne Gunft, 
Jedennoch oder fei nich’ biefe, 
Verſpriech mer'ſch; liebe Liefel, funft — 


4) ur’när gleich ordinaär, förmlich, völlig. — 


660 ®. s. Zolki. 


Sie ſa'te: fpriech! Ich ſprach: ich möchte 
Dei’ Gänſebliemel ha'n! — Sie ſprach: 
Das wälte Ding, das Heene, jchledhte? 
Und gab mer'ſch hin und jeufzte: Ach! 


Und flenute dicke, helle Truppen 
Und fa’te: lieder, guber Hanne, 
Du wirſcht mich tumme Lieje fuppen; 
Ich bin wul anne rechte Gans; 
. 3 fan’ der'ſch oder nich’ verſchmärzen, 
Wie ich der'ſch Bliemel itzund gab, 
Do warfih, als rieß’ id mer vum Härzen 
An’n ganzen Feen mite ab. 


Do turkelt’ ihch, als wie im Schwienel, 
Befuffen vo’ där Liebesglutt 
Und ftadte mer'ne Hamfel') Primel 
uf meinen neuen ſchwarzen Hutt. 
De Liefe ſchrie⸗-g⸗: was fol’ de Brimel? 
Du t’uft ju wie a’ Bräut'jam, Hanns? 
Ich aber hilt mei” Gänfebliemel 
Ei' Handen — und im Arm’ de Gaus. 


De ſahme Hrefde. 


Zum Ofterfefte ſproch ber Paſter, 
Wenn de Natur t’utt uferſtih'n! 
Wir’icht de fammt Deiner lahmen Schwäfter 
Zu ünſe's Härren Tiſche gih’n. 


1) Handvoll. — 


K. v. Halte, 661 


Bewandert ſeid i'r alle Beebe 
Im heil'gen Evangelium, 
Zeng ha't i'r ſchund zum neuen Kleede, 
Hie' ha't ir ooch a Tüchel d'rum. 


De Lieſe ſakt's der lahmen Grethe; 

De Schwäſter ſa't: nu's is’ ſchun gutt; 
Ich wiſſ ni’ — 's ſtäckt mer was im Heete ), 
Ich ha' zu niſchte rechten Mutt. — 


's ſein ihrer dreizen, die uf eemol 
Zum Abendmal beruffen ſein; 
Su viel beiſammen war'n i'r'r feemof, 
Das wird urnär a' Ufſtand ſein! 


Und eh'⸗b där Tag mit ſeinem Sägen 
Uf die geputzten Madel guckt, 
Do wullen ſe de Kerche fägen 
Und ha'n ſich Tannegrien ge'fluckt. 


Se wullen fe zenaftrüm ?) behängen 
Mit Kränzen, die von Tauer fein 
Und in ’a gruß’ und Heenen Gängen 
Wull'n fe mit friſchem Sande ſtreu'n. 


Aerndt im de dritte Seegerftunde 
Sihn fe zum Sandbärg alle 'naus, 
Su längs ter Bade bin im Grunde; 
Jedwede hot an’n Blumenftraus, 


's fein jufte zwelfe — . . denn de Rahme 
Die humpelt eenzlich bingerhär, 
Alleene od mit ihrem Grame - 
Und’s Härze is’ i'r gar zu fchwär. 


— —— — — — 


1) Haupt. — 2) rings herum. 


662 


R. w. Yaltel, 


De anderm zieh’n in eenem Reigen, 
Beifammen wie an eener Schnur, 
Und wie fe in de Grube fteigen, 
Do i8’ de Lahme noch retur. 


De Zwelfe krichen in pe Grube, 
('s gibt ärndt a’ Meenes ’Färtel 'nein,) 
Drinn’n is ’8 geraum wie anne Stube; 
Fluges machen je an'n Ringelreih'n. 


De Lahme hirt’8 am Eingang drauſſen 
Und fa’t: ich tanzte gärne mit! 
De andern ſchrei'n: mach’ keene Flaufen, 
Du huſt ju annen lahmen Schritt! 


Und v0’ dam wilden Tumbgethue 
Und dam Getöfe in der Schluft 
T'utt's annen Kracher drinne. — Ruhe 
Wird hingendrein, wie in der Gruft. 


De Grethe fra‘t, de Grethe jammert, 
Se ſchreit am Eingang’ was fe Tan’, 
Se ftiht, de Hände feſt' verllammert 
Und fit fih de Beſchärung an. 


's gibt keene Antwohrt nich’! Kee Singen, 
Kee' Sal’), Tee’ Lachen und kee' Tritt; 
De Grethe mag de Hände ringen, 

De Zwelfe fein eemul verſchüt't. 


Do hinkt de Grethe heem zum Durfe 
Und fohreit’8 bei jedem Hüttenthor 
Und ſchmeißt in eenem eenz’gen Wurfe 
A Eltern ’8 ganze Unglitd vor. 


1) Wieberhall. — 


X. u. Rolle, 


Do wird a’ Fragen und a’ Deuten, 
A Rennen und a’ Angfigeichrei, 
"De Gloden fangen ahn zu Täuten.... 
Schier jedes hat a’ Kind derbei. 


De Mannen, Greifen und de Weiber, 
De Mütter und de Brüder fchrei’n: 
Zum Sandbärg 'naus, wu tubte Xeiber, 
Wie in der Schlacht verfammtelt fein! 


Se fangen alle ahn zu graben, 

Der Sand wird fund vo' Zähren nafl, 
Bas fe de Kinder wieder haben, 

Der Eene je'ſſ, der Andre Das, 


Und wie nu Härrne's Tag gelummen, 
Do war das Kerchel aane-vull. ?) 
's Geläute that gor traurig brummen, 
A' Strom von bällen Zähren quull. 


Zwelf Sarge ftihn wur dam Altare, 
Mit Blümeln fein fe ausgeziert, 
Bo’ dreizen aus der ganzen Schaare 
Werd od de Lahme kunfermirt. 


Daß fe de Bud ftifit, flennt de Grethe: 
Ruht famfte ein e’r’r fuhlen Bucht! 
Es ftäcte mer wul was im Heete — 
Su ſchlim⸗b⸗ hätt’ ihch mer'ſch nich’ gebucht. 


1) Aberfänt, — 


664 R. v. Veliei. 





Der Sſchaferknächt. 
Mel.: Geſtern Abend ging ih aus x. 


Wüſſt' ihch od, wär alle Nacht 
Sitten Schobernad mer madt, 
Bandel bind’t ahn meinen Rud! 
Schleefen ahn 'a Schaferſtuck? 
Wär mer meine Lammel fängt 

Und mit Kränzeln ſe behängt? 
Zange fimmelir’ ihch druf, 
Hinte oder paſſ' ihch uf. 


Und de Grethe kümmt derzu, 
Si'tt i'n nich, in ihrer Ruh', 
Und ſe putzt i'm ſeinen Stab, 
Fängt fich 's weiſſte Lammel ab, 
Hängt i'm de Galande ?) im, 
Rudt 'a Hntt am Nagel fchlimm ?), 
Bind't a’ ruthes Bändel d'ran 
Und nu lacht ſe was ſe kan'. 


Luſſ mer meine Steden ſtih'n, 
Luſſ mer meine Schofe gih’n, 
Oder machſt de mer’ich zu bunt, 
Hetz' ich Dich mit meinem Hund. 
Wuſchber ?), kumm' und ftih’ mer bei, 
Fohr' i'r ei’ de Beene 'nei; — 
Deine Beene ſein iu nackt! 
Wart' ock, wenn a’ dihch irſcht padt!! 


1) Guirlande. — 2) ungerade, ſchief. — 3) Name des Hundes. — 


R. v. Voltei. 


Hanns, du biſt ja gor verfliſcht? — 
Wuſchber, gelt, du t’uft mer niſcht? 
Klüger biſt de, denn ter Hanne! 
Sieh, a' wädelt mit ſe'm Schwanz, 
Pläkt de weiſſen Zähne här, 

Zinnt ) gor wie a’ Zeidelbär ?) 
Und beledt mihch, wı a’ far! —. 
Hanns, nu bir’ mihch eemol an: 


Weil im fiillen Feld und Wald 
Immer 15°. dein Ufenthalt, 
Weil's de nich’ mit Menjchen gih'ſt, 
Immer bei ’a Schofen ſtih'ſt, 
Weeßt de ooch nich’ was fich ſchickt, 
Duft de nu ſu ungeſchickt, 
Deſtholb aber bin ich der 
Do’ noch gutt, das globe mer. _ 


Säh’ ich od dei’ guldnes Har, 
Werd mer fehier zum flennen gar, 
Ich betracht' Dich tumm und ſtumm, 
Du vermerfft halt nich’ worum? 
uf 'a Sad ſchlä't man wie tull 
Und 'a Eſel meent ma’ wul: 

's is' mer üm de Lammel nich', 
Putz' ich die, do putz' ich dihch. 


Denkſt de ärndt, ihch loof' der nach? 
Nich' doch Hanns, ihch ſa' der'ſch ach! 
Trinkſt de Nacht» und Murgen-Thau, 
Gloobſt de, du brauchſt feene Frau, 


1) Tat. — 2) Honigbär. — 


666 A. u Kell. 


Die der mandymal uf de Nacht 

A Beicheidenäffen ) macht, 

Die ber ame Gütte t’utt? 

Hanns, ihch bibn ter raſsnig ?) gutt! 
Grethe, ſol' das Liebe jein? 

Ihch hilt's od fur Neckerei'n; 

Grethe, du ſchermantes Kind, 

Alſo biſt de fu gefinnt? 

’8 Härze bimpert ?) mer im Leib; 

Grethe, ju du wirſcht mei’ Weib; 

8 Härz bop’ft wie a’ Lämmerſchwanz, — 

Grethe, nihm dam Lamb ’a. Kranz. 
Grethe, fe i'n mir zurecht — 

Bihn ihch gleich ock Schäferknächt, 

Sein glei' keene Lämmer mein', 

Sullft ock du mei Lammel ſein! 

Und du profentirſcht derbei, 

Kümmſt recht ei’ de Wulle 'nei', 

Denn geſchoren wirſcht de ni’, — 

„Ader du, ſchier mihch od nich'! 

Lieg' ihch nu am Waldrevier, 

Grethe, liegſt de neber mir, 

Und de Schofe läuten nu? 

Mens zu ünfer Summerruh’! — 

Liebes Kind, ich bitt' dihch drüm, 

Nihm' der ach dei’ Tüchel tim; 

Oder 's Sicherfchte werd fein: 

Ber gihn glei’ zum Paſter 'nein. 


— — 


1) Gericht, das man Freunden bereitet. — 2) raſend. — 3) ungeduldig 
ein. — 


K. 0. Voltei. 667 


DA a wing. 
Mel.: Wo ich gewefen bin ıc. 


Wer od mei’ Madel fit, 
Där find’t fe fcheene; 
Se is' halard’ ) und flint, 
Gor a bewuſchpert'?) Ding, > 
DE a wing kleene. 


Wenn je gegangen kümmt, 
Meine Härz-kiefe , 
Is' je niemalen faul, 
Hot a verdunnert’ Maul, 
Ock a wing biefe. 


Ich weeſſ ſchund was fe wit, 
Aus i'r'm Gefichte; 
Thu ich Arndt je'ſſ aber das, 
Schlä't fe mihch, blus zum Spaff, 
DE a wing tüchte. 

Stibt fe am Kuchelhärd, 
Bun Fetze glitſchig, 
Kreeſcht je, was Eener wil'; 
Streuſelkuche macht ſe ooch recht viel, 
Ock a wing klitſchig.) 

Und ihr Geſchirre ig’ 
Bunſchlig *), breetplatſchig ); 
's is keene Sache nich, 
Se is' recht urdentlich .... 
Ock a wing latidig. ©) 


1) fröhlich. — 2) ſchmeichelnd. — 3) nit ausgelaffen. — 4) aus Bunz- 
lau. — 5) formlos. — 6) nadläffig. — 





63 K. w. Boltei. 


Klimmt Eener eechelganz ?) 
Ihr Arndt antgegen, 
A fitter Mabdelbengft , 
Stiht fe, beſi't fih en zengtt ), — 
Ock a wing eegen. 


Bin ihch ſchaln Derbei, 
Do giht's wul haprig; 
Sa’t fe: Du wärjcht ſchund recht, 
Und du biſt o' nich fchlecht, 
Dd a wing taprid. ?) 


Und do’ bihn ihch i'r gutt, 
Dar Hleenen Range! 
’8 Geld bot fe ſchund belurt: 
's i8’ mer recht uf de Hurt), — 
DE a wing bange. 


Frumme Wünfche. 
Mel.: Und a Bifferle Pieb ıc. 


Und vum Uchſe de Kraft, 
Und vum Sperrlid ’a Saft, 
Und vum Marder ’a Zahn, 
Und do wär’ ihch a’ Mahn! 


Annen Bart, wie a’ Bud, 
Und an'n Zippelpelz;-Rud, 
Wie a’ Zeiste fu grien’ 

Und do wär’ ihch wul ſchien'! 


1) ungehobelt. — 2) überall. — 3) ungeſchickt. — 4) Hochzeit. — 


R. u. Boltei, 


Und de Nafe vnm Fuchs, 
Und de Oogen vum Luchs, 
Und de Beene vum Färd, 
Und do wär’ ihch was wärth! 


Wie a’ Löwe an Mutt, 
Wie a’ Bählamm fu gutt, 
Und ſu flint wie a’ Quer! 
Und do wär’ ihch a’ Kerl! 


Wie a’ Hirich nie nich’ matt, 
Wie a’ Schlampeißter glatt, 
Wie Schalaftern gefcheibt., 

Und do käm' ihch wul weit. 


Oder'ſch kan’ nu’ nich’ fein 
Und do find’ ihch mihch 'nein, 
Und ibch bleib’ wie ihch bihn 
Und 's muhß haldig ooch gihn. 


— 806 
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Alle bisher mitgetheilten Mundarten gebören zu der bodh- 
beutfchen oder oberbeutichen Sprache; viefer fegen wir entgegen 

das Plattdeutſche, welches als Mundart zu der nieder- 
deutfchen Sprache gehört, zu dem Hochdeutichen aber in einem 
entfernteren Berhältniß ftebt, worauf wir bereits oben (f. Ein!. 
S. 510) hinwieſen. Auch die niederdeutſche Sprache zerfällt 
in mebrere fi) munbartlich noch weiter trennende Zweige. Bon 
diefen führen wir hier nur das Niederfächfiiche auf, bekannter 
unter dem Namen bes Plattdeutfchen, das in Holftein, Hamburg, 
Medienburg, Bommern, Preußen und in ber Mark gefprochen 
wird, und fi im Hannöverſchen und Braunfchweigichen mit 
einen andern nieberdeutfhen Sprachzweige, dem Weftphälifchen, 
vermifcht. Die niederſächſiſche Sprache ragt über ihre Schwefter- 
ſprachen durch Reichthum, Bildung und Wohlffang weit empor: 
befonders zeichnet fie fih Durch eine große Weichheit und Ge- 
jchmeibigfeit aus, wie bemm Das Nieberbeutfche überhaupt die 
härteren Laute meivet, darum aber auch an Kraft hinter dem 
Hochdeutſchen zurüdbleibt. 

In der neueften Zeit, wo die Erforfhung der deutſchen 
Sprade und ihrer Muntarten fo erhebliche und erfreuliche Fort- 
fohritte macht, bat man aud dem Plattdeutſchen, Das Tange 
fälſchlich für eine rohe Bauernipradhe galt, verdiente Aufmertl- 
famfeit geſchenkt. Es ift aber zugleich in der plattbeutfchen 
Sprade, nachdem fchon früher Bornemann nicht ohne Beifall 
zu finden fich ihrer dichtend bebient, eine poetifche Erfcheinung 
erftanden, der die allergrößtte Bedkutung beizulegen if. Es ift 
dieß Klaus Groth, mit dem wir unfre Meine Sammlung, welde 
mit Hebel begann, auf das würbigfte fohließen werben. 

Ihm geht voran 


“ 


W. Bornemann, 671 


Wilhelm Kornemann, 


geboren zu Garlegen in ver Altmark am 2. Febr. 1767, deſſen 
plattdeutfche Gedichte fo vielen (und für einzelne ſehr wohl 
verdienten) Anklang fanden, daß fie bereits in ber 6. Auflage 
erſchienen find. 


Plattdeutſche Gedichte. 6. Auflage. Berlin 1854. — 


— IE — 


De Dllmärkfche Grune Rohl. 


Kiel, Herzmudder, Tief enmoal! 
Wat et frifch utſüht! 
Gott hät uns den brunen Kohl 
Öberzudert hüt. *) 


Noch bet Middernacht ben was 
Niſcht von Froft to fehn; 
Zund ?) is allet Fenfterglas 
Blömerant ſchmuck fchön. 

Unfe Herrgott paßt et doch 
Recht noah Wünſchen af, 
Dät he juſt to Wiehnacht noch 
Drallen Froſt uns gaf. 

Bruner Kohl werd honnigſöt, 
Is he ſcharp gefroar'n; 
Mälens! nu fir up de Fööt, 
Rinuer in den Goar’n. 


1) Heute. — 2) Jegt. — 








672 W. Barnemann, 


Bloaden ?) ſöll'n ji?) haftig fchwinn ”) 
En poar Kiepen vull, 
Werb genog to Middag fin, 
Frät' wi noch fo bull. 


Scharwen *) hüt fall de Kathrin, 
Ni de Annegreth, 
De uns lettet Moal mit in 
Kren Dühmling ?) fehneet. 


Moalt von Kalf- un Ferlen-Drang, 
Is noch Boddenſatz, 
Flink den grooten Kettel blank, 
Dät de Kohl krigt Platz. 


Nu den Kohl herrin gepackt, 
Kachelt düchtig drup, 
Wenn de Flamm' recht kniſterknackt, 
Koakt er bald hoch up. 


Schlag! dät qwult un qwuckert all, 
Bloaſen fuftenbid 
Dohn fid up mit Buff un Knall 
Jeden Ogenblid. 


Grufig ſchmecken deit de Kohl, 
Wat Allieder weet, 
Werd dät Wonter von den Schmol 
Zund nich afgebröht. 


Jitzt erft recht to Diümelhoal, ©) 
Nu dät Schmolt ”) is drin, 
Duadert et ſcharp up un Dal), 
Werd woll mulredht fin. 


1) Abblättern. — 2) ſollt ihr. — 3) geſchwind. — 4) Hein ſchneiden. — 
5) ihren Daͤumling. — 6) zum Teufelholen. — 7) Schmalz. — 8) nieder. — 


W. Bornemann, 673 


Kell't män up, Kartüffeln dran, 
Brun in Botterſchmol 
Knusper-broabig ut de Bann, 
Paffen to den Kohl. 


Vörnehm Bol in Obermoth 
Fritt Kaftanjen to; 
De Kartüffeln, wunnergood, 
Rutſchen ebenfo. 


Mütz af! — Peter! nich to haft, 
Diſch⸗Gebet fegg’ vör: 
„Kumm Herr Jeſu, unſe Saft!" — 
Nu de Schöttel her! 


Michel! ſchämen doh di nich, 
Drieſt holl di mit ran; 
Putz män weg up ollen Strich 
Wat dät Schnutwerk kann. 


Lieschen! will et nich mehr goahn? 
Stopp män rin in't Lief; 
Is de Ranzen ) vullgeſchloan, 
Sitt de Rock hübſch ſtief. 


Na — wenn Keener mehr upzund 
Noch wat kann betwing'n, 
Will'n wi ſammt ut Herzensgrund 
„Danket AU Gott!” ſing'n. 


Gretlies! nimm de Schöttels af! 
Deck' 'ne Störte drup; 
Nu mit in den Keller raf, 
Wärm' uns morgen up. 


1) Wanſt. — 
Schencel's deutihe Dichterhalle. 111. Bb. 2. Aufl. 43 


674 W. Bornemane. 


Wärmen — moalt den Kobl nich fogl?) 
Söter werb be doa; 
Unfe Herrgott, Moal vör Moal, 
Zuckert täglich noah. 

Grön⸗Kohl — is män Kräpelquark, 
Werd män handhoch lang, 
Brun⸗Kohl — wäßt in unſe Mark 
Mannshoch dörch de Bank. 

Broatworſcht, Päkelfleeſch un Speck, 
Dt Kaldunenſchmol, 
AU ſön Frätwerk, up en Fleck, 
Paßt to brunen Kohl. 

Kümmt de Wiehnachtstied heran, 
Is de Winter friſch. 
Steit bi Bu'r und Eddelmann 
Brunkohl up den Diſch. 

Kümmt en ehrlich Ollmärkſch Kind 
Ut de Fibelſchool, 
Werd fien erſtet Blarren ?) find: 
Mudder! — brimen Kohl! 

Mag et hergvahıı noch fo flott, 
Dul und did drup in, 
Hochtied, Kindöp — allebott ?), 
Napp vull Kohl mütt fin. 

Kohl hält Tief und Seel tofamm, 
38 en nührig Krut; 
Doavon fäht de Ollmarksſtamm 
Sp rothbadig ut. 


2 


1) ſchal. — 2) Schreien. — 3) allezeit, jedenfalls. — 


W. Bornemann. 675 


Spinnerfied. 


Woar moal Ens 'ne fhmude Maid 
Görgen bät im är gefreit, 
Was en Burſch as Melf und Bloot, 
Siene -Brut fo berzig good; 
Doch de ſchmucke, aifche?’) Maid, 
Hät den Görgen nich gefreit. 
Schnurre, hurrle hurr, 
Schnurr min Rädken, ſchnurr. 


Ensmoal plückt de loſe Maid 
Sick Erdbeeren in de Haid; 

Doa kümmt de Schlottjunker her, 
Flunkert gülden Berg' är vör, 
Schwärt är Leew un ew'ge Trü —- 
Schmucke Maid, bewoahre di! 
Schnuurre x. 

Dät klung är in't Ohr ſo ſöt, 
Leet verdreih'n fid är Gemöth. 
Görgen ſach ſien Unglück in, 

Tog den Groam ſick deep to Sinn, 
38 in alle Welt gegoah’n - - 
Böſe Maid, mat bäft vu doabn! 

Schnurre ꝛc. 

To den Junker leep de Maid, 
Was 'ne groote Herrlichkeit! 
Ober män? bi Gliek to Gliet 
Kann beſtoahn ſön Himmelriek. 
Was keen Hochtied, keene Tru, 
Arme Maid, wat häſt du nu? 

Schnurre 2c. 


1) boſe. — 2) Aber nur. — 
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Un de Junker, hart gefinnt, 
Dreef de Maid, to ſammt är Kind, 
Ut fien Schlott bi fchwarter Nacht; 
Was in’t ganze Dörp verach't, 

Um är Heil un Glüd bethört, 
Hät en Mäglich Leben führt. 
Schnurre ꝛc. 


RXartüffeln. 


Kartüffeln — ſin de beſte Koſt: 
Dät weer de härtſte Hiobspoſt, 
Wenn moal Kartüffeln nich geröden! 
Dät ganze Land keem denn in Nöden, 
De Hungersnoth ftünn vör de Döär: 
Rartüffeln — tred’) id Allen vör! 


Kartüffeln — fin dät Armenbrod: 
Mit Bitchen Solt — denn i8 et good. 
Loat Doch de leewe Gott in Gnoaden 
Kartüffeln Joahr üm Joahr geroaden! 
Niſcht Bäters tügt ?) un drögt de Eer: 
Kartüffeln treck ick Allen vör! 


Kartüffeln — fröh, Kartüffeln ſpäd, 
Is klein Volks alldägliche Red; 
Un wer den Büdel fo kann rieten ?), 
Stüd Schnieder-Karpen ) totobieten, 
De röpt gewißlich hinnerber; 
Kartüffeln tred id Allen vör! 


— 


1) ziehe. — 2) zeugt. — 3) ziehen. — 4) in ber Volksſprache ein Hering. 
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Kartüffeln — in de Dägelpann ?), 
Genöglich Sped un Bollen dran, 
Nu Iosgebroaden, dät fe raspern, 
Mit brunen Rand fid öberfnaspern; 
Sön Näppchen vull — dät ſchmeckt noah mehr: 
Kartüffeln tred ic Allen vör! 


Kartüffel-Supp — mit Sellerie, 
Kartüffel-Moos — Broatmorfcht derbi, 
Kartüffelu — to den echten Karpen, 

Doa mütt dät Mulwerk män ſo ſchnarpen. 
Bi Hochtied, Kindöp — ungefähr! 
Kartüffeln treck ick Allen vör! 


Kartüffeln — pur in Aſchengloot 
Geröſtert — ſchmecken wunnergood! 
Un ſin up Gottes Eerenbodden 
Oahn Schmolt und Solt bald afgeſodden, 
Mundur herun, warm dröber her: 
Kartüffeln treck ick Allen vör! 


Kartüffeln — up den Toafeldiſch 
To Steenbutt, Schell- un Sauderfiſch, 
Mit ſcharpen Sämp und Botterſtippe: 
Doa giepert män ſo Tung' un Lippe, 
Wenn't of 'ne hohge Herrſchaft weer — 
Kartüffeln doato treckt ſe vör! 


Denkt denn keen Volk, keen König an 
En Denkmoal vör den Segensmann, 
De von ſien langet Welt-⸗-Dorchſchnüffeln 
Hät mitbracht erſte Saatlartüffeln? — 


1) Tiegelpfanne. — 
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En ſchön Kartüffelfeld drüm ber, 
Tred id doan allen Krimskrams vör! 


Un is’t of nich vör wiß befannt, 
Dät fe — Franz Droak — bradt rin in’t Land: 
Hät Paulus doch — dran nehmt Exempel, 
In Stadt Athen hoch prächtge Tempel, 
Gebaut ut puren Marmelfteen, 
Bir — „unbelannten Gott:“ — gefehn! 


De nie Piepenkopp. 


Will min Dabend-Piepfen ſchmöken, 
Moal den nien Kopp verfölen, 
Is von de Purzlän- Fabrik, 
Män veer Gröfchen gell't dät Stüd. 


Mudder! kiek moal an bi Lichte, 
Up den Kopp dät Kriegsgefichte ! 
Boader Büchern lett et fo, 

An’re fengen — Gneifenow. 


Loat fe reden — vor veer Gröſchen 
Is von’t Brett nich väl to löſchen, 
Mog et fin, fo oder fo, j 
Dröſchten Beid' teen dovet)) Stroh. 


Moakt den ollen Fritz mit Farben 
Läberfleck un Pockennarben, 
Deit niſcht! gliek ſehn werd et doch 
Ollen Fritz, den König noch. 


1) taubes. — 
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Drum fol mi dät Köppken guögen, 
Mögen fe dät Bild befchwägen *), 
Of et mehr in Blau un roth 
Blüchert — oder Gneifenomt. 


Hei! wat ſchmökt fi dät gemöthlich, 
Dörh dät Mundſtück zuderfötlich 
Legt de Damp fid up de Tung 
Un dörchkrimmelt Herz un Lung. 


Schau moal! wat de Schmoef fi ringelt, 
Um den Kopp in Kränze fringelt — 
Dät deit be to Ehren fo, 
Blühern un den Gneiſenow. 


Wenn uns Noabersiüp’ beſöken, 
Söll’n fe ut den Köppfen ſchmöken; 
Briefen will’n wi denn Doato 
Blüchern un den Gneifenow. 


Lett moal Ener von be Helden 
Sid in unfe Dörp vermelden, 
Stell ic breet mi vör de Diär, 
Un ſchmök im min Köppken vör, 


De olle Fritz. 


Jitzt rund herüm moal Alle ftill! 
Bon ollen Frig, den König, will 
Id a8 en Ogentüg vertell’n, 

Diät Ju ) de Herzen puppern föll’n. 





1) befritteln. — 2) Eud. — 
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De olle Fritz, dät was vörwoahr 
En König, as noch Kener woar. 
Groot von Geſtalt juſt was he nich, 
Am ſatt dät Groote innerlich. 


Sien Rock un Wams un Stäwelpoar 
Was of dät Nieſte nich von't Joahr. 
Mänchmoal keek Unnerfudder rut — 

He ſach drüm doch as König ut. 


Sien Trefſenhoot was of män fo, 
Sien Krüdftod paßte good doato; 
Reſpekt hät halbe Welt gebat, 

Sprad he moal mit de Krüde wat. 


Sien Ogenftroahl was Sunnenlicht, 
Un wer von Am en ſcharp Geficht 
Bi dummet Tüg ungnäbig kreg: 
Dät was, a8 wenn be Blit drin ſchlög. 


Leet be fid up de Stroat wo ſehn, 
Was Jung un Dit flint up be Been, 
Mit Fuchbeit Hoch leb' Voader Fritz! 
Un Alle ſchwenkten Hoot un Mütz. 

Satt be to Bär?) — hem fid de Jung'n 
An beide Bügeln) angehung'n. 

„De Schimmel fchleit! Jungs feht Ju wär!“ 
Denn gung et erft recht munter ber. 

Moal reep he, juſt recht froben Mothe: 
„Kin in de School! Fi’) Schloagedoods!“ 
Ätſch ut: ätſch ut! — He weet nich moal 
Middwoch Noahmiddags is Teen School. 


1) zu Pferd. — 2) Bügel. — 3) Ihr. — 
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So was’t im reiht. He dacht bi Sieb: 
Wo Bol juchbeit, i8 goode Tied! 
Hät Links un Rechts fründlich genidt, 
Doa hät uns All’n dät Herz tadtidt. 


Up hohgen Stand Tamm äm niſcht an: 
He fprad mit den blootärmften Dann, 
Un was nich in den Sat to ftör’n, 

Diät Alles Unnerthoanen weer’n. 


Sien Globen woar: Wer up de Welt 
Felt an de tein Gebate hölt, 
Werd of vör Gottes Ängeficht 
Erbarmen finnen to Gericht. 


Sülmft Vörbild drin den Unnerthoan, 
Sprad be bi Yettet Sunmupgoahn 
Mit frödig towerficht’gen Sinn: 
„Bald nu! dät id di nähger bin!!“ 


Juſt a8 en Husmanns-Boaber gaf 
He fid mit de Stoatswörthſchaft af. 
Dät ganze Land fund äm doabi 
Vör Ogen — kene Bart-Partie ?). 


Sien Kift un Kaftens woaren vull, 
Drin lag dät Geld im nich vör Null, 
Nä, Höglih gung et fo un fo 
Den Lannıes-Husholt wädder to. 


Wo fid ut Moor un Sump un Sand 
Leer ſchaffen Wiſch und Aderland, 
Doa fach be Tunnen Golds ni an, 
Un tredte Koloniften ran, 


1) einzelne Partie. — 
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Bon Breei un Wiet kamm Schupp up Schupp! 
Bihelpend namm be Jeden up, 
Wat Ener of mucht Globens fin, 
Un Kemer dorft äm reben brin. 


Mit im, dörch äm, alldäglich mehr 
Steeg Prüßens Macht, fteeg Prüßens Ehr! 
Word gröter ok fien Land juft nich, 

Doch iim fo ftärker innerlich. 


Wol im en Fiend rin in den Stoat, 
Gung be flint fülwft äm up de Noat. 
Hätt drüm of in de Kriegsgeſchicht 
Den Noamen — Noaber Flint — gefrigt *).: 


Bald word en Krieg ol angejpunn’n. 
Fritz fol von fienen Thron herum, 
Un bleef be no a8 Marggroaf ftoahn, 
Doa weer äm groote Gnoad geboahn. _ 


Paß up Paris! Fri was nich ful, 
He wilchte Jeden öber't Mut. 
Krieg führen juft was en Tapeet, 
Wo Frit nich mit fid dammeln ?) Ieet. 


To Tul un Hott, to vör'n un hin'n, 
Wußt be de Schlachten to gewinn’; 
Ye ſchlimmer he fatt midden mank, 
Drup los! je jchärper tog he blank. 


Un wiß un woahr! bi mänden Kamp, 
In didjten Qualm von Pulverdamp, 
Schlog Bomm un Kugel nächſt im raf — 
Doch Gottes Engel wehrten af. 


— — — 





2) Spaß machen. — 





W. Bornımann. 683 


So ſtark de Fiend of oftmoals was, 
He ſchreef im doch den Utleihpaß, 
Sreep an — un bald, Schwanz mank de Been, 
Niſcht a8 Afkratzen was to ſehn. 


Woar mooal in’t Loager knappe Noth — 
Den letzten Schluck, dät letzte Brod — 
Hät Fritz gedeihlt mit den Grandeer, 

As wenn et in Kamroadſchaft weer. 


Woar in d' Armee bi böjen Kroam 
De luſt'ge Moth moal wat vergoahn, 
Denn bloos He up fien Fleutromehr, 
Gliek Heiffa! gung et wädder ber. 


Gekrümmt hät drüm of ni en Hoar 
De Fiend äm in vn füben Joahr, 
Un a8 et Frieb iS endlich weit, 
Satt Yeber in fien ollet Neft. 


Dät glöb' id feſt: Sön König as 
Un olle Frig von Prüßen was — 
Keen Tweeter werd äm öbergoahn, 
So lang’ de Welt noch mag beftoahn. 


Un id will dauken allebott 
Ber an min Enn den leewen Gott, 
Dät noch togliet min Lebenspaß 
Mit Fries — den Königs-König was. 


Bon Dujenden wiet rings ümber 
Löpt woll of nich de teinte mehr, 
De mit mi vör den ollen Frik 
Hoch up gejchwenft hät Hoot un Mütz! 
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Sogoar vör Beer un Seftig Joahr, 
As ollen Fritz fien Gräbniß woar, 
Un Potsdams Klocken trurig Hung'n, 
Quem virum ?) — bebb’ id mitgefung’n. 


Din Sad’ bier unnen is beftellt, 
Bald werd id fin in jenne Welt, 
Un wäbber vör den ollen Frik 
Hoch frödig ſchwenken mine Mütz! 


De olle Rlücher. 


De olle Blücher, Nachts Klock veer, 
In Treptow i8’t gejchehn , 
Doa ſchwor he, ſöben Joahr is't her: ?) 
„Ji ſöll'n noch Wunner fehn! 


Den Bonepart noch up den Kamm 
Stieg id vör minen Dood, 
He krigt, ſtöt' ich mit äm toſamm, 
Schock Duſend Schwerenoth! 


Sehn ſöll'n Fi, wat vör Schlachtenluſt 
Noch in den Ollen ſitt, 
Wenn he, den Säbel in de Fuſt, 
Den Appelſchimmel ritt.“ 


Ut Friedrichs Tied noch en Huſoar, 
Schwart un bedoodenkoppt, 
Hät he, wenn et Kriegföhren woar, 
Drup los all mit galoppt. 


1) So begann die am 9. Sept. 1786 zu Potsdam aufgeführte Trauer⸗ 


kantate. — 2) Novbr. 1808. — 
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Un ftreel, a8 be fo ſchwor, den Bart, 
Un leet de Ogen roll'n, 
Un hät ot up Hufoarencart 
Mit „VBorwärts!" MWoort geholl’n. 


Bor jenne ſöben Joahr doa fprad 
Mänch ſchwart un blauer Rod: 
De KRaifer krüpt) vör ſön Geſchmack 
Noch nich in Schloap to Lock. 


Huſoaren⸗Held — dät mag he mehr 
Woll noch as Ziethen ſin, 
As Feldmarſchall vör grootet Heer 
Doa packt he wißlich in. 


Un as de Tied erfüllet woar, 
Furt, öber Stock un Block 
Krop) vör den Doodenkopps⸗Huſoar 
De Kaiſer doch to Lock. 


Mit angehört hebb' ick den Schwor, 
Et was in ſülwge Nacht, 
Als Gneiſenow noah England fohr, 
Un Grootet hät vullbracht. 


Kunn denn, Hans Michel Bur, vör di 
So wat woll je geſchehn? 
Juſt ſönne Wörmer loat ick mi 
Nich ut de Näſe tehn. ?) 


1) riet. — 2) kroch. — 3) ziehen. — 
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Bi böfe Tieben, jon, doa kann 
Mehr Ioat id mi ni in, 
En trit beglöwter *) Buersmann 
Woll of moal nüttlich fin. 


1) beglaubigt. — 


— A — 


Unter den Dichtern, welche ſich in ihren Dichtungen nicht 
der hochdeutſchen Schriftfprache bebienten, fondern in einer ober- 
deutſchen Mundart oder in nieberbeuticher Sprache bichteten, 
zeichnet fich Durch urfprüngliche, reiche poetifche Begabung 


Alaus Hroth 


geboren zu Heide in Holftein am 24. Sept. 1819, aus, bem wir 
die erfte Stelle ımter Allen einräumen. Auf dem Seminar zu 
Tondern vorbereitet, hatte er fich tem Lehrerftande gewidmet 
und lebte Hierauf als Mäbchenlehrer zu Heide bis zum Jahre 
1847, wo er feine Entlaffung nahm, um ſich durch weitere wij- 
fenfchaftlihe Studien zum böhern LKehrfache vorzubereiten. Sechs 
Jahre lang wohnte er hierauf auf ber Infel Fehmarn, wo er auch 
bie Gedichte feines Quickborn größtentheils dichtete. Dieſer er- 
fhien 1852. Schwerlich hat ein poetifches Werk in neuerer Zeit 
. jo mädtig in das Herz des Volfes gegriffen und fih fo in dem⸗ 
jelben feftgefett, wie dieß bei Groths „Quickborn“ der Fall ift. 
Mit Recht nennt der Dichter feine Gedichtſammlung felbft: Volks⸗ 
leben in plattdeutfchen Gedichten: es ift das Leben des Bolles 
fo ſchön, fo treu, fo kräftig und innig geſchildert, daß es wohl 
ber Mühe lohnt die Durch Die Sprache der Dichtungen erwachſen⸗ 
ben Schwierigkeiten zu überwinden. Der König von Dänemarf 
verlieh dem jungen Dichter ein Jahrgehalt, das ihn in den 
Stand fette, der Wilfenfchaft und Poeſie zu leben. Gegenwärtig 


688 Klaus Groth. 


lebt Groth feinen Studien und der Sorge für feine angegriffene 
Gefundheit in Bonn, und ift fürzlih von der philofophifchen 
Facultät der dortigen Univerfität zum Doktor der Philoſophie 
ernannt worden. 


Duidborn. 5. Auflage. Hamburg 1856, tlluftriet von Spedter. — Ber: 
teln. Hamburg 1855. — - 


—BBE 





Min Moderfprak, 


Min Moderſprak, wa Hinaft du fchön! 
Wa büft du mi vertrut! 

Weer of min Hart a8 Stahl un Steen, 
Du drevſt den Stolt herut. 


Du bögft min ſtiwe Nad fo licht 
As Moder mit ern Arm, 
Du fichelſt mi umt Angeficht 
Un ftill is alle Larm. 


Ik föhl mi a8 en Tüttjet Kind, 
De ganze Welt is weg. 

Du puft mi a8 en Baerjahrswind 
De franfe Boſs) toredht. 


Min Obbe ?) folt mi noch de Hann’ 
Un feggt to mi: Nu be! 

Un „Babderunfer” fang if an, 
As it wul fröber de, 





1) Bruſt. — 2) Großvater. — 
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Un fühl fo deep: dat warb verftan, 
So fpridt dat Hart fil ut, 

Un Rau’) vunn Himmel weiht mi an 
Un Allns is webder gut. 


Min Moderſprak, jo fliht und recht, 
Du ole frame Red! 

Denn blot en Mund „min Vader“ feggt, 
So Hingt mit as en Bed. 

Sa herrli klingt mi Teen Muſik 
Un fingt keen Nachtigal; 

Mi lopt ja glit in Ogenblid 

. De hellen Thran bendal. 9) 


Vär de Härn. 3 
I 


Stil min Hanne, hör mi to! 
Lüttje Miüfe pipt int Strob, 
Lüttin Bageln flapt in Bom, 
Röhrt de Flünk“) und pipt in Drom. 


Still min Hanne, hör mi am! 
Buten ®) geig de böfe Mann: 
Baben ©) geit de file Mann! 
„Kind, wull bett dat Schrigen ) dan?” 


Azwern Bom fo ſtill un blant, 
Aẽwert Hus an Heben °) Yant, 
Und wo he frame Kinner füht, 
Kit mal an, wa lacht be blid! ?) 


1) Ruhe. — 2) Herab. — 3) Kinder. — A) Flügel. — 5) Draußen. — 
6) Oben. 7) Schreien. — 8) der Hohe Himmel. — 9) freundlich. — 
Schenckel's deutſche Dichterhalle. HI. Dh. 2. Aut, 44 








Klaas Greth. 


Denn ſeggt he to de böfe Mann, 
Se wüllt en beten‘) wider gan, 
Denn gat fe be'd, denn ftat fe beid 
Awert Moor um äwer be Heib. 


Stil min Hanne, ſlap mal rar! ”) 
Morgen is he webder dar! 
Kein fo gel, rein fo blant, 
Awern Bom an Himmel Ian. 


AU”) int Gras de gäelen Blom, 
Bageln pipt in Appelboin, 
Still un mal de Ogen to, 
Lüttje Müfe pipt int Stroh. 


II, 


Dar wahn en Mann int gröne Gras, 
De harr keen Schüttel, harr keen Tafs, 
De drunk dat Water, wo he't funn, 

De plück de Kirſchen, wo ſe ſtunn'. 


Wat weert en Mann! was weert en Mann! 
De harr ni Butt, ) de harr ni Pann, 
De eet de Appeln vun den Bon, 
De harı en Bett vun Inter Blofh. 


De Sinn dat weer fin Tafchenuhr, 
Dat Holt dat weer fin Bagelbur, 
De fungen em Abends äwern Kopp, 
De weden em des Morgens op. 


De Mann dat weer en narrſchen Dann, 
De Mann de fung dat Grumweln) an. 





1) ein wenig. — 2) fon. — 8) ſchon. — A) Topf. — 5) Grubeln, graben. 
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De Daun de fung dat Grumweln an: 
Nu mät wi al in Hüfer wahn. — _ 
Kumm mit, wi wüllt int Gröne gan! 


De Sünndagmorgen. 


„Wat i8 der Sünndasmorgens DU to don! 
„Man mag fif kehrn un fanten?) as man will, 
„No jümmer is der'n Ed, wo man ni wen is. 
So Seggt en raſche Fru mit rode Baden 
Un fnadt mit Nawerſch inne Stratendär. 

Int Snaden nt fe gau ?) en Spinnwibb dal 
Un wiſcht de Sproffen an de Husbaerfinftern. 
„De Jung, min Heinri, kunn mi wul al bölpen, 
Doch fpelt und fitt de Iewer bi fin Obbe, 
De flapt toſam um gat tofam to Feld, 
Dats Water op fin Mäel, de Ol vertredt em, 

De feggt, fon Yung de mutt en Spaben hebbn, 
De Bellen un de UL?) is acer de Frunslüd. 
St do't of lewer fülm*), a8 dat'k em quäl, 
He's doch je'n Kind, un kann fo banni °) ficheln. ©) 
Nu fitt be al bi Obbe inne Stuv, 
Ik weet ni, wat fe malt, fe find je ftilf“ 
Un darbi wis’ fe na de Stubendär — 
„Se lẽſ't je wul“ — de Där ſtunn inne Knirr;) 
Se lang torügg un trod fen beten apen, 
Un Nawerich teel vun achtern bar de Rez. 
Dar feet de DI — de Been vãerkrüz an Abend, 
De Nachmütz feel man eben ut den Lähnſtohl, 


1) wenden. — 2) fhnell. — 3) Borſtwiſch. — 4) ſelbſt. — 5) gewaltig 
— 6) liebkoſen. — 7) ift nit eingeklinkt. — 
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Un heel dat Bot, dat jüs de Sünn darop chin. 
Sin Entel ſtunn mit beide Arme opt Laehnelich 
Un feet mit in un feeg em äwer de Schuler. 
De DI weer ganz verbeept un röhr de Lippen 
Un jag de Flegen dann un warn vunt Bol; 
Niefehirig folg de Jung dat mit de Ogen 

Un mal de Hals fo lank, as wull he't eten. 

De Stnnihin full em op fin blanfe Bad 

Un fpel a8 Gold em in de gelen Haar. 


So fteit int Holt en Martjen *) bi en Stubben: ) 
Op beide fallt de Sünn un beide drömt — 
Bun Luſt un Glüd de Een — vum Dod de Amer. 


Dat weer of ebn fo ruhi a8 int Holt, 
Man hör den Kater fagen ?) unnern Abend, 
De Steilitich *) wett fin Snawel anne Wiern °) 
Un knapp de Korns un ftrei dat Stuf) herum, 
Steel denn den bunten Kopp berut ut Bur, 
Un feet ſik um fo lifti as en Hahn, 
Denn dalwarts, trod fin Fingerhot herop 
Un drunt un leet em falln un glup””) em na. 


So ſtunn un glup Fra Nawerſch bär de Reg — 
Ka de Sit un na de, un na de Beiden, 
Un na de Eden. as en Conterlör, 
Un na de Fotborrn mit den witten Sand, 
Wo Heinri noh man fum en Spor in pett harr, 
Un denn na’t Finfter na den blanfen Difch. 


De Moder fiunn un ef er ant Geſich, 
As fpegel fil er ganze Freid barin, 


1) Marienblumchen. _ 2) Baumftumpf. — 9) fügen, ſchnarchen. — 
4) Gtieglig. — 5) Metalldraht. — 6) Samenhülfen. — 7) blickt. — 
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Er ganze Staat, de Stuo mitſams er Heinri. 
Se mark of glik, wat Nawerſch fragen wull: 
„Min Mann is al?) to Feld un füht na't Land, 
Ik lur al Yang, be bett noch gar ni drunken.“ 
Denn ünnert Spegel damp be Kaffefetel 

Un blau un witte Taffen ſtunn' torech. 


Se jnaden no, do war dat buten lud; 
En rafchen, faften Schritt un denn noch een, 
En barre Stimm un Sprefen feem der neger, 
Dean bör en Hund ſik freiden un Gebell 
Und darop tredn twe Mannslüd inne Där, 
De een op Steweln un mit Hot un Stod, 
En breden Mann mit deepe Podennarbeu, 
De anner keem in Tüffeln ?) mit en Bip. 
„Sun Morgen, Hansohm! Krüfchan ?) büs du dar? 
Kumm bald mal wedder Nawerih! Gat man in! 
De Kaffe wahrt al lang, du büs wul möd!“ 
Un darmit beel je wit de Dörnfchbäer *) apen. 


Grotvader trod de Brill wat inne Höch 
Un geo den Yung dat Bol um fü gun Morgen, 
Gen Hansohm of de Hand und of fin Saen 
Un frag na dit un jenes wat ber vaerfull. 


Do damp de warme Kaffe inne Taffen, 
Dat quidt en Möden na en fware Tour. 
De Husfru ſchenk un Hansohm leet fit fragen’), 
Dt Obbe rüd tum tmeten Deal to Difch. 
Un a8 je drunfen, feet ve Jung un blaeder 
Dat nößen ©) feem un wa de Sak mwul bileep. 


1) fon. — 2) Bantoffeln. — 3) Chriſtian. — 4) Stubenthur. — 5) nd- 
thigen. — 6) nachher. — 
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Sin Baber harr em dann un wann int Og, 
Do fü he nir un leet em ftill betemn. ”) 


„De Kaffe deit en gut, dat warb al fold! 
De Winter is en Mann mit ifern Fingern! 
Grotvader früfit al, fanat do Hansohm ar, 
Mi dünkt wi fhulln man na Brunfilgen ?) gan; 
Se fegat, dar et fe Wihnacht ripe Stickbein, ) 
As wi Johanni, dat weer wat wär Obbe, 

Son nette Warme, as bier bi unfe Hauarn,) 
Dar’s nu je licht vun Hamborg bintoreden, 
De Junges fingt: Brunfilgen i8 nich weit.” 


De Giaſer reift nu of, feggt Do de GSäen, 
Mit Fru un Kind vunmorgens weg na Hamborg. 


„Ib, ja," feggt Hans, „mi dünkt it harr noch Luſt, 
„Weer blot man nich de grote Pohl °) dertwiichen, 
Se ſchrivt je vun Amerika, dats prächti, 
De Offen lopt je wild, man fann fe fangn, ' 
Een löppt der oft ef Dutzend inne Schün, 
Un Hafen fünd fo tamm, man Tann fe gripen, 
Un denn de Bageln, bat mutt prächti wen! 
Ft mag fo geern en wille braden Dun.” 
Un darbi wifch be fmerri®) um den Mund, 
Un feet fit luſti ut fin Yüttjen Ogen. 


De Annern fmuftern, denn fe Tenn’ em wul, 
Un dat be geern en guben Braben eet, 
Se nömu em wul Hans Maanſchin vaer fin Baden. 


Do feggt de Brede: „Hansohm, Spaß Iy Sit, 
Wull Obbe mit, if wufs ni, wat if de, . 


41) gewähren. — 2) Brafilten. — 3) Stachelbeere. — 4) Heuernte. — 
5) Pfuhl. — 6) lachelnd. — 
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Ik 1ödo, man kann wat warrn gündfit *) dat Water: 
Denn wat man hört, Dat Meifte iS doch gut, 

Dat 18 der frier, nich fo ent un ängſtli, 

Dar is noh Rum; wer will, de finnt fin Brot.” 


„Ja Bla genog,“ fallt Maanſchin em int Wort, 
„Des Morgens leggt man'n Ledder ?) an fin Hus, 
Wenn man een heit — en Hus — un nimt fin Kiker, ) 
Un feggt fit denn gun Morgen mit fin Nawer.“ 


Snad du man los! wat wahr is, blift of wahr! 
Dats bier fo ent, man drängt fil een ant anner 
Un fnappt dat Brot fil redi ) vaer den Mund weg. 
Dar’s teen Geſchäf, vun alle ſünd to vel, 
Un Een fitt glit de Anner oppe Haden. 
Nimm man de Koplüd! alte’) Hus en Schild! 
Man handelt rein mit Allns, fogar mit Blöm! 
Un wenn man't rech betrach, mit Minfchenfinner. 
Un jümmer fumt wat Nies un noch wat Nies, 
Bun Swewelftiden an bet na de Stüern. 
Man weet ni, wat man bett un wat dat weerth i8, 
Se kunn je noch mal opfinn’, Gold to malen 
Un Korn to buben op den Bäen ®) int Hus. 
Den Dünger halt fe ut Amerika 
Un arnt den ſchönſten Weten op de Heilob, 7) 
Un jede Pladen Eer un jede Krut, 
Un jede Knaken ſöcht man un betahlt man — 
Ik weet ni, wa dat rut fehall mit de Tid; 
Dat gährt un wöhlt vun ünnern bet na baben, ®) 
Dats AU in een Getöſ' as in en Imkorf.) 
Dats jüs ni häßli, un je nährt fit AU, 


1) jenfeits. — 2) Leiter. — 3) Fernrohr. — 4) fürmlid. — 5) jedes. — 
6) Hausboden. — 7) Hatbeland. — 8) oben. — 9) Bienenkorb. — 
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Ft weet ni mal wart mäggli — Een vun Aunern, 
De Al nix bebbt un dochen Allens mitmaft; 

. Un operflärter warb fe, dats gewife, 
Un afpoleert bi all tat ewi Driben; 
Ok is dat rech en brifti munter Leben, 
Vun Morgens fröh bet Abends lat to gang. 
Doch warb mi’t all to larmdi un te lud. 
Een ward to Mod, as fahr man opt Earufiel: 
Wenn man of ftill fitt, breit man Doch herum, 
Un enbli löppt de Boren Een imnern Föten. — 
Dit find de Lüd to happi un to hafti; 
Mit file Arbeit kumt Teen Minſch mehr daer, 
De lüttfte Natelbandel is nu beter. 
Wi ward am Enn' noch Juden mit enanner! 
Wer arbeidn will is redi blot Mafchin. 


Un doch i8 mi am glüdlichften to Mod, 
Wenn’! Dag an Dag fo re de Glieder bruk, 
De ganze Wet?) int Wirken un allen, 
Un a8 en Mäelenperd int ſülwe Spor 
Un Eenerlei, a8 Bärjahrs bi den Törf. 
Denn gat be Been un Arm ern egen Gank 
Un de Gedanken til un ſach ern ammern, 
De ſtrid fil nie, dat Hart is fo geſund, 
Un dat Geweten röhrt ſik nich in Boflen. 
Man weet, wat Reh un Plich iS ahn to grumweln, 
Und watt man fall un mutt, al wenn man opfteit, 
Un Abends is man recht vun Harten mod, 
Dat Eten fmedt, de Stunn de glib der hin, 
Un mit de Sünn, fo fahen ?) op un dal, 
Stiggt Een de Kraft um Fuft un fadt to Rau, 


1) Wode. — 2) letfe. — 
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Un mit de ganze Welt is man in Freden; 
Ik nöm”) mi dat de Seel- un Arbeitsrub,. 


Dit Nelen un Berefen un Beluru 
Un Snad un Schachern iS mi rech toweddern! 
Ik löo ?), Dats inne nie Welt ni nödi. 
Dar kofft man fi fin lütten Pladen Land 
Un bud em an un füht fin Saken waflen 
Un benft: dat is be Lohn väer fure Arbeit. 
Denn bett man bier of Segen op fin Feld, 
So meet man fum, wovel de Staat noch aftredt; _ 
Mit all de Stüern warb’t je immer arger. 
Un all de feinen Herrn mit Brill un Stod 
Und Wetenfhop un Hohpütfh un wat Anners .. . 
Ik hör je oft int Weerthshus wat je fnadt — 
Dat Meifte is Doch luter Kläeneri?’) — 
Und dochen füht man jümmer eerft nan Rock 
Un ward de Kerl mitünner gar ni wis — 
Ne — 08 if fegg — Dat is ni uttoholn! 


3a, denn mäet wi je redi oppe Been — 
Meent do de Did un malt en breven Mind, 
Un fmölt, dat em de Damp be Kopp verftidt — 
Du väer de Friheit un it vaer de Duben, 
Un Heinri kann je Blöm un Nefter fölen. 


De Lüttje ſtunn al wedder achter Obbe 
Un keel fin Vader ſtif na Mund um Ogen. 
He war wat roth un lach, as Hans em anrẽd. — 


Denn reift man, feggt de DL, if reif’ ni mit! 
Dan weflelt nich fin Heimat as fin Rod, 
Ft kann ni leben ahne Vaderland, 
Un wer darhin geit — nel de bett Teen mehr. 


1) nenne. — 2) glaube, — 8) Rederei, Klagen. — 
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Wa dur't mi nid de armen ftadels ?) Minfchen, 
De Noth un Hunger un de Abel wegprift! 

St weet noch a8 de Aawerelofchen ?) feemn! 
Un de ut Holften ut Lifegenfchaf , 

De weern je rein verdümmert a8 dat Veb, 

Un fo verfchlichtert a8 de Schap opt Markt, 
De ſchu'n fil vaer er lifli Vadersnam 

Un Tropen bier a8 Spitbobn man?) una rum — 
Wenn de derhin gat — ja, bat gev if to, 

De Hebbt ni Hus noch Kluf’ un Vaderland. 
Doch bier op unfen Tütten frien Pladen 

Kann dat, fo Gott will, nie fo gruli warrn. 
Hier bebbt uns Dien vaer de Fribeit blött, 
Un darvun is de Marich noch jümmer vull, 
In jede Ader Iöppt en Dripp dervan, 

So niedrig un fo hoch — fe hebbt em all, 
Un de am meiften, de dat gar ni marft. 

Dat is de Fribeit, de der in uns ftict 

As Slach un Art vun Bader un vun Mober. 
De malt de Stechften grof un aewerbabi*) 

Un unſe Beften grab un ſlich un red). 

Dat anner i8 man Allens Stnaderie, 

Bun baben kumt de Knechſchaf nich hendal, 
Wenn wi man wüllt, de Fürften künnt ni bel, 
Dat is mi jüs a8 mit de Kelion: 

De lett man fil ni geben und ni nehm, 

De bett man jiis am meiften, wenn bat fnippt. 


Wa meent jüm, dat is ruhi achtert Weltmeer ? 
Dar drängt dat of un brift un rift fil af, 
Wo Fürften fehlt, dar drüdt Verſtand un Geld, 


1) bemitleidenswerth. — 2) Hannoveraner. — 3) zwiſchen. — A) ge 
waltthätig. - - 
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De Herrſchaf is nt ut de Welt to bann’, 
So weni a8 de Furch vaer Gott den Herrn. — 


In Gottes Namen reift — if ga ni mit! 
En olen Stubben Iett fil nich verplanten. 
Ik will bier töben,*) bet min Stündlein kumt. 


De Dle jhütt de Kopp un fohl de Hann’ 
Un wiſ' un feel mit blöde Ogn na Daer: 
Dar ſtunn min feli Fru mit rode Baden 
As Melt un Blot fo frifd — wat weert en Diern! — 
Siünnabud vzer Pingften — och väaer vele Jahrn — 
Ik Harr bat Hus vun Martin Peters kofft — 
Wi leemn vun Haegen ?) rop dat to befehn — 
Un gingn dar langs den Fotftig bi ven Pohl — 
De letzte Feſtdag ſchull uns Hochtid warrn — 
Do ſtunn fe bier tum eerſten Dial in Däer. 
Se ſeeg fil um vun baben bet na nerrn; ?) 
Un fä: dats alfo unfel gẽd man Gott, 
Dat wi bier blivt bet an uns feli Enn'! 


As fe to Rau ging, ftunn fe hier as Lil, 
Un lange den Fotftig ging if achterna. 
Un ſäben Kinner heff if dar hentlankbrocht. 
Ft feeg ve Drägers noch um jede Sart, 
As gingn fe all toglit — en Tange Reeg — 
Bun grot un lütt.... . min Krüfchan is man nablebn, 
— — De's jüs jo olb as diſſe Eſch vaert Finfter — 
De grote bier — — ben plant if as he feem — 
De lütt iS jünger, — — ol de Sülmerpappel, — 
De Eek is vaer min llſt — de wull nt waflen — — 
Man biot de ol Kaftanje weer bier ad — — 


R 2 


4) warten. — 7) Dorf nörblid von Heide. — 3) unten. — 
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Den Eichen bat it film ut Norderwold — — 
Wa waſſt fe all! — — a8 weern fe ewi junk — 
Wi Minſchen famt und gat a8 Blöm un Gras. 


Dar bebbt min Kinner fpelt — de een nat anner — 
Dor feten wi des Abends op de Grasbank 
Un fegen to, un unfe Nawers keemn, 
De jüngern mit to fpeln, be oln to fnaden, 
Bet allens fiill weer, un de Wächter reep. 
Dar warn wi mit enanner ftil un grau. 
Wa menni?) Een, de dar a8 Yung berumbav, ?) 
Seet mit de Jahren ruht bi uns Dien, 
Un menni Jahr, wenn’t webber Summer war, 
So feil dern witten Kopp in unfe Reeg, 
Bet mi’t tole doch gar to falten ?) keem; 
Ft kunn mi mant de Annern nic mehr finn’, 
Un jümmer fremder warn mi de Gefichter, 
DE ward mi bat des Abends gar to kold, 
Ik hol mi nu wat fröher inne Stuv, 
Un kik däsrt Sinfter na min olen Böm. 


Ne, ne, min olen Frünn', if ga ni weg, 
Zum fünd mi bleben, a8 de annern gingn, 
De leiten op den Plag vun all de annern, — 
Ob if fe neegften VBaerjahr wul noch grön feeg? — — 


De Dle ftütt de Hann’ op beide Lachnelich *) 
Un hev de Rügg en betjen ut den Stobl 
Un keek mit blöde Ogen rut ut Finfter. 


Do fat de Liitt em fachen an fin Arm, 
Un Krüſchan neem fin Tajs vun Mund un puß fe, 








1) man. — 2) herumtobte. — 3) wieberbolt‘, oft. — 4) Lehnen. — 
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As weer de Kaffe hitt — un ſett ſe hin — 

Un weer to höch — un greep de Ol ſin Hand 
Un lẽ de anner op de Jung ſin Kopp. 

— He harr ſik wul wat Kaffe int Geſich puſt — 
Dar ſtunn wüd?) Drapens ) inne Pockennarben — 
Doch fü he nix un ſeeg de Ole an, 

De Die em, un denn fin Kindeskind. 

So ſtunn' fe dar, a8 weer’t en Klewerbre, ?) 
De ſülwe Art un Snitt, de fülme Slach, 

Un doch fo unlif a8 vun Harft tum Fröhjahr, 
De ftille witte Winter twifchen Beide, 


Ok Hansohm hev fit fachen inne Höch 
Un ſtell ſin Pip to Siden annen Stohl, 
As ſtocken Damp un Witz em innen Mund. 


Do hör de Ol fin Swigerdochter weenn, 
He drück de Beiden liſen anne Sit, 
Un fegg: Lat uns to Kart un lat uns beben, 
Dat wi bier blivt bet an uns feli Enm. 


Wa Swinögel un Matten Haſ' inne Wett (epen. 


Swinegel harr de fledhte Mod: 
Drunt be to wel, jo prahl be grot, 
Un keem't ins, dat de Dörft em quäl, 
So drunk he jedes Mal to vel, 
Un Dörft — dat weer fin fwade Sit — 
De quäl em faft to jeder Tid. " 
Bin Mödlenbit, to Enn’*) de Wifchen °). 
Harr Pod-°) en Weerthshus mank de NRüfchen, 7) 


4) einige. — 2) Tropfen. — 3) Kleeblatt. — 4) Ende. — 5) Wieſe. 
6) Förkter. — 7) Binfe — 
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Kigus Greih. 


Dar bru de Bofs fin baierfch Beer, 

Dar weer bat nett, wenn’t Summer weer. 
Dt kunn man dar bat Water fehn — 

Un Bod fin Fru, de fung mal ſchön! 


Hans Nachtigal wahn wat to Sit — 
Dats doch of nir vaer Börgerslüb 
As Stadelfwin ım Matten Hay, 
De hört dat geern, wenn Kufuf bla, 
Un rüf dat geern, wenn Wittkohl rüf, 
Un wältert ”) geern in weelen Stid. ?) 


De Daf’ war bang — be hẽv de Bot: 
Swinägel feet ber breet um grot, 
Un fegg: Wat dünkt di, Nawer Matten ? 
Wi fitt hier fuchti ?) un in Schatten — 
Wi fwirt mal um! wi drintt mal baer! 
Uns Krogwerth Triggt je Schillgns dervãẽr! 
De Sinndag is de flechfte Dag, 
De Schoſters holt Kantüffeljagd, 
Swinegels ut de Püll to rappfen,, °) 
St für mi gar nich vaer de Tappien, 
Doch malt fe Fru un Kinner bang; 
SE ga um fpileleer fo lag. 
Wuüllt wi mal glik blau Maandag malen ? 
Di Inicdt fe doch je funft de Knaken; 
De ganze Landwehr is mit Lüffen, °) 
I heff man hört, de krigt je Büffen. 
Gif an! wat ſchüll wi mal beriten? 
Heft Luft mal inne Wett to fmiten? 
Schüll wi mal wrangeln?°) wullt mal haken? 


1) waͤlzen. — 2) Schlamm. — 3) feucht. — A) eine Heider Redeweiſe 
für Kartoffeln behaden. — 5) hat Gelüfte, iſt begierig. — 6) ringen. — 
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Heft Moth, en Barentog to malen? 
Ik harr noch Luft, den Bull to narrn, 
Da fchull de Bengel grimmi warn! 


Doch Matten fegg, un jid?) de Hann’: 
Dat warb wul Tid mal antofpann. 
Wenn Nawer mit will, mal be to, 
He's man wat langfam inne Schob. 


„Son Stantverfit! ?) fon Schräefefbeen ! ?) 
Hett de wuln Mullwarp lopen fehn ?!" ... 


Genog, Swinegel malt en Wett, 
Woleen *) de beften Schinken bett: 
Dre mal de Wifchen op un dal, 
Bin Podenftohl dar weer dat Mal. 
Un feem de Haſ' toeerfi to Stell, 
Trod he em föfftein Nateln ut Sell, 
De wull he an fin Leeffte ſchicken, 
Dar kunn fe Stativ Wufs *) mit priden. 
Den neegften Sinndag wulln fe renn’, — 
Un darmit harr de Strit en Enn'. 
In Fred un Eendrach, as dat hör, 
Broch Matten Nawer bet na Däer, 
De lẽ fil a8 en Klum) torech, 
Un Matten büpp op Töntjen 7) weg. 


Kriggt man des Abende mal en Yes, ") 
So bett man annern Dags en Bles,?) 
Un weer man Höfer a8 en Voſs, 

So fteit man Morgens as en Oſs: 


1) ledt. — 2) Störenfried. — 3) Menſch von befhwerlidem Gange. — 
4) Wer. — 5) Wurft. — 6) Knaͤuel. — 7) auf den Zehen. — 8) Kauſch. — 
9) Strich, Rauſch. — 
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De Kopp fo did, de Moth fo ſlech, 
Un alle Herrlichkeit iS weg . . . 
Dats Teibi: güftern gingt a8 fmert — 
Bundag’ de ganze Welt verlehrt. 


Swinegel dad: wa weerft bu bumm, 
De Matten löppt di bremal um! 
He fühl al langes de ganze Hut, 
As trod man em de Stacheln ut; 
He knüll fit wedder ftill tohopen , ”) 
Sin Fru mufs em ton Kaffe vopen, 
Und mufs em fragen, wat em fehl, 
Un lüff?) em denn fin fware Seel, 
Un fä: dar lat du Frunslüd forgen! 
Nix mehr as dat — fo büft du borgen! 


De Sünndag keem — wa lad) de Welt! 
De Sünn fin opt Kantüffelfeld, 

De Schofterjunges feemn mit Haden, 

Mit Schotfell ?) vaer in vullen Snaden, 
Opkrämpte Arms — un all noch nüchtern! 
Uns Stachelſchwin verfrop fit ſchüchtern, 
Krop langs de Neegen ) äwern Wall, 

Nart Holt rin, na de Wiſchen dal, 

Un feeg dar Matten al an Graben 

Int Gras fit öbn int Springn un Draben. 
Wa weer he glatt, wa weer he kämmt! 

Un alle Lenken *) fmert un fiemmt, 

As harr Ian Claßen 9) em eerft reben. 
Swinegel! — lop! — dat gelt dat Leben! — 


1) zufammen. — 2) erleichtert. — 3) Schurzfell. — 4) Reihen. — 5) Ger 
Iente. — 6) Ein berühmter dithmarſcher Lebfeger (Gliederſetzer). — 
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De Haf be leep, as mweert en Swult, *) 
As wert en Schatten vun en Wulf, 
He lep de lange Wiſch henbal, 
Un weer int legen bet ant Mal. 


Sieh dar! int Dad?) ann Mäclenpohl, 
Wat fitt dar oppen Pockenſtohl? ˖... 
— De Haf’ de dacht, he weer wul bun?) — 
Swinegel rubi in en Klun! — 


„Wat? büft al ankam?” feggt de Hal’ — 
„Ja,“ jeggt Swinẽgelſch, „dats je'n Spaß!" 
De Haf' de feeg man eben hin — 

He beel er vaer Herr Stacheliwin — 
So jag he as en Blik darvan, 
Un keem bi't Holt bi’n Dorpahl an. 


Sieh dar! dar hud al an ben Pahl 
Fru Stachelſwinſche er Gemahl! 


De Haſ' de wis' em gau‘) de Rügg 
Un jagt hendal, as wenn be flügg. — 


Un webber fitt der — jedes Mal — 
Dpn Bodenftohl — ann Hedenpahl — 
— Un wenn be a8 en Kugel fuf — 
Swinegell rubi, a8 to Hus! 


So leep be dremal op un af, 
As flog en Bil mit vuller Kraf, 
Toleß in Angft un Sweet ım Noth, 
Un a8 be anteem — weer be bot. 


1) Schwalbe. — 2) Schilf. — 3) trunken. — 4) ſchnell. — 
Schenckel's dentſche Dichterhalle. III. Bd. 2. Aufl. 45 
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Bis 
Matten Hal. 


Lütt Matten te Hef’ 
De mal fi eu Spaß, 
He weer Ei't Stubeern 
Dat Donzen to leern, 
Un tanz ganz alleen 
Dp de adhterfien ) Been. 


Keem Reinle de Boje 
Un bad: das en Koſt! 
Un feggt: Lüttje Matten, 
So flinf oppe Babden?”) 
Un danzſt hier alleen 
Oppe achterſten Bern? 


Kumm, lat uns tofam! 
Akann as ve Dam!) 
De Krei ) de fpelt Fitel, 
Denn geit bat canbitel, *) 
Denn geit dat mal ſchön 
Op de achterſten Been! 


Lütt Matten gen Bot: 
De Bof8 beet em bot; 
Un fett fil in Schatten, 
Berfpif’ de lütt Matten, 
De Krei de Treeg een 
Bun de achterfien Been. 


1) Hinterfien Boden. — 2) Fuße. — 3) als Dame. — 4) Kräpe. — 


5) fuftig. -— 


— 


Iſt es gelungen, in weiteren Kreiſen ein größeres Intereſſe 
für deutiche mundartliche Dichtung zu erweden, fo bat bie vor- 
ftebende Meine Sammlung ihren Zweck trenlich erfüllt. Die- 
jenigen aber, welche angeregt wurben, fich weiter mit Dialeften 
und den in ihnen niebergelegten Gedichten zu beichäftigen, wollen 
wir fchließlih noch auf Das große Sammelwerk von Firmenid: 
Germaniens Völkerſtimmen (Berlin 1846 fa.), fowie auf bie in 
Nürnberg erfcheinende von Dr. Frommann rebigierte Zeitfchrift 
„Die deutihen Mundarten”, welche zugleich wiſſenſchaftlichen Be⸗ 
Dürfniffen genügt, angelegentlich hinweiſen. 


Anmerkungen zum ersten Bande. 


S. 106. Thule. Cine von Pytheas aus Maffilia ent- 
bedte Inſel des nörblichen Meeres, welche im Altertbume für 
den nördlichſten Punkt der Erde galt. Man hält fie gewöhnlich 
für Island ober auch für einen Theil Norwegens, das heutige 
Thile, auch wohl für die größte der Shetlandeinfeln. 

&. 199. Erlkönig. Diefes Wort bedeutet fo viel als 
Eifentönig und verbantt feine Entftehfung einem Mißverſtändniß, 
meidhe® das Wort ellenkunic fälſchlich auf Erle, ftatt auf Eife 

ezog. 

S. 165. Des Mädchens Klage Die erſten Strophen 
dieſes Gedichtes ſtehen als Lied der Thekla in „die Piccolomini,“ 
Akt 3, Scene 7. 

S. 176. Den in dem Gedicht „der Handſchuh behan- 
beiten Stoff hat Schiller einer furzen Erzählung in S. Foix 
Essay sur Paris entnommen. Der König Franz ift ber durch 
feine Liebhaberci für Thiergärten und Thierkämpfe weniger als 
durch feine Ritterlichleit und feine Kriege mit Karl V. befannte 
König Franz I. von Frankreich (1515 — 1547). Eine ähnliche 
Geſchichte wird von dem fpanifchen Ritter Don Manuel Bonce 
de Leon erzählt, der am Hofe Ferdinand des Katholifchen (1479 
— 1516) lebte. 

S. 178. Der gelehrte Jefuit Athanaflus Kircher (geft. zu 
Rom 1680) erzählt eine Geſchichte, Die dann ihren Sauptzügen nad) 
wieder in einer Novelle behandelt wurde. Sm dem Gebichte: „ber 
Taucher“ finden fich einige Züge diefer Erzählung, fo daß Manche 
glauben, Schiller habe Kircher's Erzählung benugt. Nach dieſer 
lebte zur Zeit des Königs Friebrih (11.2) von Sicilien ein fehr 
berühmter Taucher, den man wegen feiner Gewanbtheit im 
Schwimmen Pesce Cola, d. h. Nikolaus der ii, nannte. Im 
Meifina lernte der König ihn kennen und da er den Meerftrubel 
ber Eharybbis (zwifchen Calabrien und Sicilien) erforfchen Iaffen 
wollte, befahl er dem Nifolaus hinabzutauchen und fuchte ben 
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mit der Größe der Gefahr Belannten und deshalb Zögernden da⸗ 
Durch anzufeuern, baß er einen goldenen Becher in die Siutgen 
warf. Nikolaus Tief fich durch den Reiz des Golbes zum Wagnif 
verloden und kam andy glüdlich mit dem Becher wieber aus ber 
Fluth zurüd. Als der König eine Wiederholimg der That for- 
derte, weigerte fidh ber Touder, ließ fi aber wiederum burdh 
feine Habjucht verleiten, als eine Toftbare Schale in das Meer 
geworfen warb; doch kehrte er Diesmal nicht zurüd, ſondern 
warb eine Beute des Strubels. 

S. 183. „Der Ring des Polykrates“ beruht auf einer Er- 
zählung des griech. Geſchichtſchreibers Herodot (IN, 39 — 43). 
Polykrates machte fih um 530 vo. Chr. nach Entthronung der in 
Samos (jet Suſam Adafji) herrichenden Familie zum Tyrannen 
diefer Infel, wußte feine Herrichaft auf die umliegenden Infeln 
auszubehnen, erhob Samos zu einer bedeutenden Seemadt unb 
ſuchte feine Macht durch Bündniſſe mit auswärtigen Fürſten, 
zuerft mit Amafis von Egypten, dann mit Kambyfes zu ftüben. 
Amafis fol ihm die Freundſchaft anfgefünbigt haben, weil er 
dem wunberbaren Glüd des Polykrates mißtraute. Im Jahre 522 
wurbe biefer von dem perfiihen Satrapen Oroites nad) Magnefta 
gelodt und dafelbft bingerichtet (Herod. I, 120). 

S. 1 Bon dem griechiſchen Lyriker Ibylos (aus Rhegium 
in Unteritalien, jetzt Reggio, um 540 v. Chr.), von deſſen 
7 Büchern lyriſcher und erotiſcher Gedichte nur Bruchſtücke er⸗ 
halten ſind, und der für einen Dichter von vorzüglicher Begabung 
galt, ging ſchon im Alterthum die Sage, er ſei auf einer Reiſe 
zu ben ifthmifchen Spielen von Räubern erſchlagen, dann aber 
fein Mord durch Kraniche ans Licht gebracht worden. Spätere 
Sagen, fo 3.3. die von den Naben des heiligen Meinrad, haben 
einen ähnlichen Imbalt, ſowie überhaupt die wunberbare Auf- 
dedung geichehener Unthaten vielfältig Gegenſtand der Vollsfage 
if. Die in dem Gedichte erwähnten ifihmifchen Spiele wurben 
zu Ehren des Pofeidon (Neptun) auf der Landenge von Korinth 
in ber Nähe eines bem Meergott geweihten Fichtenhaines abge- 
halten: der Preis Des Siegers beftand in einem Eppidh-, fpäter 
in einem Fichtenkranze. Der „mufifhe Wettlampf kam wahr- 
fcheinlich erft in fpäteren Zeiten zu dem aymmifchen und ritter- 
lichen hinzu, 

S. 193. Den Stoff zu dem „Graf von Habsburg” ent- 
nahm Schiller aus einer Erzählung in Tſchudi; der Prieſter, Der 
jene Begegnung mit Graf Aubolf von Habsburg Hatte, fol 
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Kapları bei dem Kurfürften von Mainz geworben fein und nicht 
wenig beigetragen haben, Die Gebanlen des Kurfürften bei ber 
Kaiſerwahl auf Rudolf zu richten. Uebrigens war e8 dem Dichter 
wohl befannt, daß bei Rubolfs Krönung in Aachen, wo in ber 
Zeit von 813 — 1531 37 dentſche Könige und Kaifer gekrönt 
wurden, Böhmen fein Erzamt (das Amt des Schenten bes 
Reiches) nicht ausgeübt hat. — 

©. 259. Paul Gerhardt, geb. zu Gräfenheinichen 1607, 
geft. zu Lübben 1675, gehört zu den vorzüglichften Dichtern Des 
proteftantifchen Kirchenlieves im 17. Jahrhundert (vergl. Ein- 
leitung S, LXV). Sein firenges Feſthalten am lutheriſchen Be- 
fenntniffe ward Veranlaffung, daß er in Berlin von feinem Amte 
juspendiert ward; er entfagte feiner dortigen Stellung ganz und 
ging nah Sachſen, wo er in Lübben Diafonus wurbe Ihm 
verdanfen wir eine Reihe der fchönften und glaubensinnigften 
Kirchenliever, wie: „Befiehl du deine Wege — Wach auf mein 
Herz und finge — O Haupt voll Blut und Wunden”. 

©. 266. Augufte Böhmer war die Stieftochter von A. W. 
v. Schlegel, welche in ihrer Jugend ftarb. 

S. 270. Arion, ein ausgezeichneter Dichter unb Cither⸗ 
jpieler aus Methymna auf Lesbos, der durch bie Funftoollere 
Ausbildung des Dithyrambus berühmt warb, Iebte ungefähr von 
628 — 585 v. Chr. Bon ihm erzählt Herodot (I, 23) und nad) 
ibm Die Römer Cicero und Ovidius, daß er auf ber Rückkehr 
von einer Kunftreife nach Korinth begriffen, wo er bei feinem 
Freunde, dem Tyrannen Periander lebte, von ben habgierigen 
Sciffern, welche ber Anblic feiner erworbenen Schätze gereizt 
hatte, in das Meer geftürzt werben follte. Als er von ihnen 
erlangt, daß er in vollem Sängerſchmuck ſich felbft in Das Meer 
ſtürzen bürfte, nachdem er noch ein Lieb gefungen, fol dann ein 
Delphin ihn auf den Rüden genommen und bei Tainaron, einem 
Borgebirge in Lalonien, an das Land gefett haben, 

©. 277. Paranyınph (nagavvupos, aud) mragoxos) hieß bei 
ben Griechen ber Freund ober Berwandte bes Bräutigams, 
welcher die Braut mit jenem heimführte. 

©. 278. Der Choliambe (zyAlaupos, auch oxalwr genannt), 
eigentlich der hinfende Sambus, von Hipponar am meiften ge 
braucht, ift ein jambifcher Trimeter, der im legten Fuße einen 
Spondeus oder Trohäus hat. . 

©. 291. Gerh. Dav. von Scharnhorft geb. am 10. Nov. 
1756, geforben an feinen Wunden zu Prag am 28. Juni 1313, 
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war der Verbeſſerer Des preußiſchen Heerweſens und einer der 
Männer, benen die Geſchichte der Freiheitsfriege ein unvergäng⸗ 
liches Denkmal gefett bat. 
©. 293. Der Freiherr Heinrich Friedrih Karl von Stein 
ift eine der hervorragendſten ftaatsmännifchen Perſönlichkeiten 
der neueren Zeit. Geboren am 26. Dctober 1757 zu Naflau an 
der Lahn, wo noch jekt die Trümmer feines Stamuſchloſſes zu 
jehen find, fundierte er in Göttingen die Rechte und trat in könig- 
lich preußiſchen Staatsbienft, in welchem er bis zu dem hoben 
Amte eines Staatsminifters, welches er 1804 übernahm, aufftieg. 
Seine echt-beutjche patriotifche Gefinnung und die Energie feines 
Charakters zogen ihm den lebhaften Haß Napoleons zu, ber ihn 
1808 ädhtete. Stein, der vorher ſchon aus dem Staatsbienfte 
getreten war, mußte fich nach Defterreih, won da nach Rußland 
flüchten, wo er der Rathgeber des Kaifers Alerander I. ward, 
und nit wenig bazu beitrug, daß den Napoleonifchen Welter- 
oberungsplänen ein energifcherer und einmüthigerer Wiberftand 
entgegengefeßt wurde. Als die Bunbesgenofien Deutichland feine 
Freiheit wieder erfämpft batten, trat Stein an die Spike ber 
Centralverwaltung. Aus biefer glei hoben und fchwierigen 
Stellung trat er. 1815 in das Privatleben zurüd, und ftarb am 
29. Inli 1831 auf feinem Gute Sappenberg in Weftphalen, ber 
leßte Träger eines eben Namens umb unter. den Trägern bej- 
felben wohl der ehrenvollſte. Deutichland hat wenig Männer 
aufzumeifen, die an ftaatsmännifcher Befähigung, Feſtigkeit Des 
Charakters und patriotifcher Gefinnung dem Freihern von Stein 
an bie Seite geftellt werben können. 
©. 295. Blücher, der Marihall Borwärts, die Seele des 
preußischen Heeres in ben Freiheitskriegen und ber vollsthüm⸗ 
lichſte Kriegsheld der neueren Zeit, wurbe geboren zu Roftod 
am 16. December 1742 und ftarb auf feinem Gute in Schlefien 
am 12. September 1819. Ihm bichtete Goethe die Grabſchrift: 
In Harren und Krieg, 
In Sturz und Sieg 
Bewußt und groß, 
Sp riß er ung vom Feinde los. 
©. 413. Die diefem Gedichte zu Grunde liegende Sage, 
welche fich auf ven Lorelei⸗ oder Lurleifelfen bei St. Goar be- 
zieht, fol von Brentano erfunden worben fein. Am glüdlichiten 
ke fe hi Heine in feinem vollsthümlich gewordenen Gedichte 
ehandelt. 
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De Kopp fo did, de Moth fo ſlech, 
Un alle Herrlichkeit i8 weg . . . 
Dats leibi: güftern gingt as fmert — 
Vundag' de ganze Welt verkehrt. 


Swinegel dad: wa weerft du bumm, 
De Matten Iöppt bt bremal um! 
He föhl al lange de ganze Hut, 
As trod man em de Stadheln ut; 
He knüll fit webber ftill tohopen, ”) 
Sin Fru mufs em ton Kaffe ropen, 
Und muſs em fragen, wat em fehl, 
Un lüff) em denn fin fware Seel, 
Un fä: dar lat du Frunslüb forgen! 
Nir mehr a8 dat — fo büft bu borgen! 


De Suünndag keem — wa lach de Welt! 
De Sünn fin opt Kantüffelfeld, 

De Schofterjunges feemn mit Haden, 

Mit Schotfell ?) vaer in vullen Snaden, 
Opkrämpte Arms — un all noch nüchtern! 
Uns Stachelſchwin vwerfrop fit ſchüchtern, 
Krop langs de Reegen ) äwern Wall, 

Na't Holt rin, na de Wifchen Dal, 

Un feeg dar Matten al an Graben 

Int Gras fit öbn int Springn un Draben. 
Wa weer be glatt, wa weer be kämmt! 

Un alle Lenfen ?) fmert un fiemmt, 

A3 harı Ian Elaßen‘) em eerft reben. 
Smwinegel! — lop! — dat gelt dat Leben! — 


1) aufammen. — 2) erleichtert. — 3) Schurzfell. — A) Reihen. — 5) Ges 
lenke. — 6) Gin berühmter dithmarſcher Bebfeger (Gliederſetzer). — 
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De Haf’ de leep, a8 weert en Swulk,) 
As weert en Schatten vun en Wulf, 
He lep de lange Wifch henbal, PR 
Un weer int legen bet ant Mal. 


Sieh dar! int Dad?) ann Mäelenpohl, 
Wat fitt Dar oppen Bodenftohl?.. . . 
— De Haf’ de dacht, he weer wul dm?) — 
Swinegel ruht in en Klun! — 


„Wat? büft al ankam?“ jeggt de Haſ' — 
„Ja,“ ſeggt Swinegelih, „dats jen Spaß!" 
De Haf’ de feeg man eben bin — 

He heel Er vaer Herr Stachelfwin — 
So jag he a8 en Blik darvan, 
Un keem bi’t Holt bi’n Dorpahl an. 


Sieh dar! var bud al an ven Pahl 
Fru Stachelſwinſche er Gemahl! 


De Haf’ de wis’ em gau*) de Rügg 
Un jagt hendal, a8 wenn he flügg. — 


Un wedder fitt der — jedes Mal — 
Dpn Pockenſtohl — ann Hedenpahl — 
— Un wenn he a8 en Kugel fuf' — 
Swinẽgel! rubi, a8 to Hus! 


So leep be bremal op un af, 
As flog en Pil mit vuller Kraf, 
Tole in Angft un Sweet un Noth, 
Un a8 be ankeem — weer be bot. 


1) Schwalbe. — 2) Schilf. — 3) trunten. — 4) ſchnell. — 
Schendel's beutfhe Dichterhalle. TIL, Op. 2. Aufl. 45 
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Matten Haſ'. 


Lütt Matten de Haf’ 
De mal fil en Spaß, 
He meer bi't Stubeern 
Dat Donzen to leern, 
Un danz ganz allen 
Op de achterſten ?) Been. 


Keem Reinke de Voſs 
Un dad: das en Koft! 
Un feggt: Lüttje Matten, 
So flink oppe Padden?) 
Un danzft bier alleen 
Dppe achterſten Been ? 


Kumm, lat uns tofam! 
FL kann a8 de Dam!?’) 
De Krei*) de fpelt Fitel, 
Denn geit dat canditel, *) 
Denn geit dat mal ſchön 
Op de achterſten Been! 


Lütt Matten gen Pot: 
De Voſs beet em bot; 
Un fett fil in Schatten, 
Berfpif’ de lütt Matten, 
De Krei de kreeg een 
Bun de achterften Been. 


1) Hinterfien Boden. — 2) Füße — 3) ale Dame. — 4) Krähe — 


5) Tuftig. — 


— du — 


Iſt es gelungen, in weiteren Streifen ein größeres Intereſſe 
für deutſche mundartliche Dichtung zu ermweden, jo bat dic vor- 
ftebende Meine Sammlung ihren Zweck treufich erfüllt. Die- 
jenigen aber, welche angeregt wurden, fich weiter mit Dialeften 
und den in ihnen niebergelegten Gedichten zu beichäftigen, wollen 
wir fchliehlih noch auf das große Sammelwerk von Firmenid: 
Germaniens Völkerſtimmen (Berlin 1846 fa.), fowie auf vie tn 
Nürnberg erfcheinende von Dr. Frommann redigierte Zeitfchrift 
„Die deutfchen Mundarten“, welche zugleich wiflenfchaftlichen Be⸗ 
Dürfniffen genügt, angelegentlich hinweiſen. 


— m — — — — — —— 
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reihen PBhanariotenfamilie und kämpfte für bie Freiheit Griechen- 
lands. Nach der unglüdlichen Schlacht bei Dragafchan flüchtete 
er ſich auf öſterreichiſches Gebiet, warb aber als Gefangener 
nach der ungarifchen Veſte Munkatſch gebracht. Rußlands Ber- 
mittlung brachte ihm 1827 die Freiheit, aber er ſtarb ſchon am 
31. Januar 1828 auf der Reiſe zu Wien. 

S. 325. Die drei Dichter von Sonetten, welche Platen 
bier erwähnt, find Franz Petrarca, Luis de Camoens und 
Fr. Rüdert. -Der zweite von dieſen, der berühmte portngieftfche 
Dichter, Iebte im 16. Jahrhundert (1524 — 1579). Sein Leben 
war voller Wechſel und Mühſeligkeiten. Die leidenfchaftliche 
Liebe zu einer Hofdame des Königs zog ihm die Verbannung zu; 
er kämpfte hierauf den portugiefiich-maroffanifhen Krieg mit, in 
welchem er das rechte Auge verlor. 1561 aus ber Berbanming 
zurüdgernfen litt er unterwegs Schiffbruch und fam erft 1569 
nad Liſſabon zurüd, wo er arm und efend im Hofpitale 1579 
ftarb. Seine „Luſiade“, ein epiſches Gedicht, das einzige Be— 
fistbum, welches er außer dem Leben aus dem Schiffbruche 
rettete, bat ihn bei der Nachwelt berühmt gemacht. 

©. 326. Andreas Palladio war im 15. Jahrhundert ein 
berühmter Baumeifter in Venedig. Der Palaft der Dogen, in 
arabiſchem Stil erbaut, ftehbt auf dem Markusplatze. Aus ihm 
“ führte eine bedeckte Gallerie nach den mit Blei gebedten Gefäng- 
niffen, diefe find unter dem Namen Der Bleipächer, jene Gal⸗ 
lerie unter dem der Seufzerbrüde befannt.e Der Löwe war 
BDenedigs Wappen. Auf dem Markusplatze, dem Mittelpunlte 
des Benetianifchen Lebens, fteht die Granitfäule mit dem ge- 
flügelten Löwen des heiligen Marfus, Der Markusthurm (335 Fuß 
hoch) ift einer der höchſten Thürme Italiens, Berühmt ift auch 
die Rialtobrüde, welche auf 1200 Ulmenpfählen vubt, aus 
weißem Marmor befteht, nur einen einzigen Bogen hat und 187 
Fuß lang if. Sie wurde 1588— 91 von Baleftrina erbaut. 

©. 328. Paolo Veroneſe (Paolo Cagliari) geb. 1530 zu 
Berona, einer der erften Meifter der venetianifchen Malerſchule. 
— Antonio Canaletto (Canale), berühmter Maler bes vorigen 
Fahrhunderts, befonders befannt Durch feine Anfichten von Venedig ; 
er ftarb in London 1768. 

S. 329. Kaifer Kari V., welcher von 1519 — 1556 regierte, 
legte im Tetztgenaunten Jahre die Regierung freiwillig wieder 
und ging in das Hieronymitenflofter St. Juſt in Eftremabura, 
wo er am 21. September 1558 ftarb. 
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©. 329. Der Weſtgothenkönig Alarich eroberte 410 v. Ehr. 
Rom; er wollte aud Afrika fih unterwerfen, ftarb aber bei 
Eofenza und wurde im Flußbette des Buſento begraben. 


S. 330. Das perfiihe Königsgefchleht der Saflaniden 
(226 — 637), welde in Ktefiphon refidierten, wurde von dem 
Kalifen Omar entthront; der lette der Saſſaniden war Jesbegerd. 


S. 333. Der Bucentaur war ein großes und befonders 
prächtig geichmüdtes Ruderſchiff. Am Himmelfahrtstage fuhr 
der Doge der Republit Venedig ins Adriameer hinaus und 
feierte die Vermählung mit dem Meere, indem er einen koſtbaren 
Ring in die Tiefe warf. — Angelo Emo, der letzte Seeheld der 
Benetianer, ftarb wenige Sabre vor dem Untergange der Republil; 
der Doge Baul Renier ftarb 1788. — 


S. 334. Otto 11l., römiſch⸗deutſcher Kaifer, war erft 
drei Jahre alt, als fein Bater ftarb. Während feiner Minder- 
jährigleit regierte feine Mutter Tbeopbania in Berbindung mit 
dem Erzbiſchof Willegis von Mainz. Im 16. Sabre übernahm 
der junge Yürft die Regierung felbft und hatte namentlich mit 
den Römern mandherlei Kämpfe zu beftehen. Im 22. Jahre 
feines Lebens ftarb Otto IH. zu Baterno unweit Rom; feine 
Leiche warb nad Aachen gebracht. 

©. 340. Die Fugger find ein durch feinen Reichthum und 
die Ausdehnung feiner Hanbelöverbindungen berühmtes Geſchlecht, 
welches namentlih im 15. und 16. Jahrhundert blühte. Kaifer 
Mar erhob die Fugger in den Adel-, Karl V. in den Orafen- 
ftand, 1805 wurbe ſie gefürftet; die Familie befitt in Baiern 
und Würtemberg noch jet Güter im Gefammtumfange von 14 
Dmnabratmeilen. 

©. 342. Der Iebte deutſche Kaifer, Franz II., ftarb am 
2. März; 18835. 

©. 352. Die Parabafe (rapaßaoı) ift ein Theil der alten 
griehifhen Komödie, den der Chor, nachdem er eine andere 
Stellung eingenommen (woher der Name) und der Chorführer im 
Namen des Dichters zu den AZufchauern fprah. Ste war ohne 
Beziehung auf die Handlung bes Stüdes und wurde ſtets um 
die Mitte des Stüdes, gewöhnlich bald nach dem erjten Chor⸗ 
gefange eingefchaltet. 

S. 8358. Die Abaffiden, ein Gedicht in 9 Gelängen, be- 
handeln die Abentener der wandernden Söhne des Kalifen Harnn 
al Raſchid zu Bagdad. 
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©. 380. Angelns Silefius mit feinem Dichternamen, jonfl 
Joh. Scheffler (1524-1677) aus Schlefien ifi einer ber vorzäg- 
lichſten Dichter des geiftlihen Liedes. — 

8. 414. Bergl. Evangelium Lucae Kap. 2, 28-32. — 

©. 433. Heinrich Heine ift am 17. Februar 1856 in Paris 
feinem langjährigen Leiden erlegen und am 20. Februar daſelbſt 
beerdigt worden. 

©. 480. Bor uralten Zeiten lebte im Tirolerland Frau 
Hitt, eine mächtige Riefenlönigin, die ibren Wohnfit auf den 
damals waldbewachſenen ımb fruchtbaren Gebirgen über Inns⸗ 
brud hatte. Die Sage von ihr nnd ihrem Heinen Sohne erzählt 
Grimm in den deuten Sagen anders, als Ebert in feinem 
Gedichte fie bebanbelt hat. 

©. 515. Primula veris (auch p. officinalis) ift die Frũh⸗ 
lings - Schlüffelbtume, auch Himmelsjchlüffel genannt. 

©. 528. As im Jahr 1793 die zweite Theilung Bolens 
erfolgt war, erhob ſich das polnifhe Boll, um feine Sefbftän- 
dDigleit wieder zu gewinnen. Es warb geführt von Kosciusko, 
aber der Kampf fiel unglüdlich ans, in der Schlacht bei Macie⸗ 
jowice (1794) ward Kosciusto verwundet und gefangen. Kaifer 
Paul 1. jchenkte ihm die Freiheit, Kosciusto aber lehnte Das ihm 
angebotene Schwert ab. Er wandte fi nach Amerika, ging 
dann nah Frantreih und ftarb 18183 in der Schweiz. Kaifer 
Alexander I. Tieß feinen Leichnam 1813 von Solotbum nad 
Kralau bringen und im dortigen Dome beifeten, 

S. 546. Girolamo Savonarola ftrebte darnach, eine Ne- 
formation der Kirche herbeizuführen und erlitt deshalb, fowie 
feiner politiſchen Beſtrebungen wegen, indem er eine chriftfiche 
Republit in Florenz gründen wollte, 1498 den Zod auf dem 
Scheiterhaufen. 
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©. 3. Drufus, der Sohn des Claudius Nero und der 
Livia Iebte von 38 v. Chr. — I nah Ehr.: er ftarb auf dem 
Rückzuge zwifhen der Elbe und Saale an einer Krankheit oder 
an den Folgen: eines Stürzes mit dem Pferde. Seine Leiche 
wurde nah Italien gebradht, am Rheine aber ihm ein Stenota- 
phium errichtet (Eichelftein bei Mainz). Bon der übermenſch⸗ 
lihen weiblichen Geftalt, deren Erſcheinung ihn von dem Ueber- 
gange über die Elbe abgejchredt haben ſoll, erzählt ſchon Caſſins Div. 

©. 5. Der Bandalentönig Gelimer wurde 534 von dem 
oſtrömiſchen Feldherrn Belifar befiegt und gefangen genommen. 

©. 16. Heinrich der Vogler, 919 — 936, deutſcher König 
aus dem Haufe Sachen, der Befieger der Ungarn in ber Schlacht 
bei Merjeburg. 

©. 20. Die Abtei Sa Trappe, welche in dem franzöfifchen 
Departement Orne liegt und 1122 von Rotran H., Graf von 
Perche, gegründet wurde, bieß anfänglich Notre-Dame de la 
Maison-Dieu. Später entftand der Name La Trappe d.h. Fall- 
thür. Urjprünglic gehörten die Mönche der Abtei zu der Kegel 
der Eiftercienfer, bis im Jahre 1564 der Abt Nance bie durch 
ihre z Wroffe Härte bekannten Verordnungen für die Trappiſten 
erließ. 

©. 30. Heinrich der Löwe, Herzog von Baiern und Sachſen, 
ans dem Gefchlechte der Welfen, ift bejonders befannt geworben 
durch feine Kämpfe mit Friedrich I. (Barbaroffa) dem Hohen- 
ftaufen. Aber auch die Sage bat ibn verberrficht, indem fe 
ihm einen Löwen zum treuen Begleiter gibt, den Heinrid in 
Aften von einem Draden befreit babe und ber ihm über das 
Dieer gefolgt fein fol. Heinrich der Löwe ftarb zu Braunfchweig 
am 6. Auguft 1195: im dortigen Dome befindet fih fein Denkmal. 
S. 31. Andreas Hofer, der Sanbwirtb im Thale ber 
Paſſeyer, ftand im Jahre 1809 (mit Speckbacher) an der Spite 
der Ziroler, die ſich für ihr angeftammtes Yürftenbaus Defter- 
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reich gegen die Franzofen und Baiern erhoben. Nach dem Frieden 
zu Wien (14. Ott. 1809) wurben auch die Tiroler aufgefordert, 
die Waffen niebderzulegen. Aber von falichen Nachrichten getäufcht, 
griff Hofer won neuem zu ben Waffen, mußte jedoch der Ueber⸗ 
macht weihen. In einer Alpenhütte im Paſſeyerthale aufgefpürt 
wurde er von den Franzofen nah Mantua gebracht, wo er am 
20. Februar 1810 gegen den Ausſpruch bes Kriegsgerichts auf 
Befehl Napoleons erfchoffen wurde. Kaifer Franz ließ Hofers 
Marmorftatue zu Imnsbrud neben dem Grabmal Kaifer Mari⸗ 
milians I. aufftellen. 

S. 72. Der dur die zahlreichen an ihn fich anknüpfenden 
Sagen befannte Mummelſee liegt im Schmarzwalde, in ber 
Nähe der Hornißgründe; man gelangt zu ihm dürch das Grim- 
meswälber Thal. 

©. 154. In der im weftlichen Peloponnes gelegenen Land⸗ 
{haft Elis Tag Olympia, feine Stadt, fondern eine weitläufige 
Anlage von Tempeln, Hainen 2c. Hier wurden die berühmten 
Olympiſchen Spiele abgehalten, von denen ſich auch die Zeit- 
rechnung nad Olympiaden herſchreibt. 

S. 169. Johannes Hülz oder Hiltz aus Köln vollendete 
1365 den Bau des Straßburger Münſters. 

S. 189. Die Sykomore iſt ein Feigenbaum, aus deſſen 
unzerſtörbarem Holze die alte Aegyptier die Mumienſärge ver- 
fertigten. — Das Kraal iſt ein Dorf der Hottentotten (in Süd⸗ 
afrila). — Die Karroo (ſprich Karru) iſt eine dürre weite Hoch⸗ 
ebene Südafrika's. — Das Gnu iſt ein gehörnter Wiederkäuer 
mit einer Mähne im Nacken; es finder ſich in Süpafrila.. — 

©. 1%. Yemen, der befte Theil des glücklichen Arabiens 
am Golf von Aden. — Trombe, gewöhnlid Wafferhofe, hier 
Sandfänle. — 

©. 192. Die Babelmandebenge verbindet den Bufen von 
—— git dem rothen Meere (Bab el Mandeb = Thor ber 

efahr). — 

S. 194. Moresten (Arabesten) find arabiſche Figuren, 
Verzierungen, ꝛc. 

S. 1%. Die Savannen find große Waldwiefen des Mif- 
fonrigebietes in Nordamerika. 

S. 208. Wigwam ift die einzeln gelegene Hütte des 
Indianers. 

S. 203 — 205. Odyſſeus kam auf feinen aus den homeri⸗ 
ſchen Gedichten bekannten Irrfahrten auch nach der Inſel der 
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Phäaken, Scheria (dem jetigen Korfu?). Er war König von 
Ithala, Gemahl der Penelope und Bater des Telemachos; bie 
zu den ioniichen Juſeln gehörende Inſel beißt jetzt Theali. Bon 
feinen Irrfahrten in das Land ber Eyclopen, ber Lotophagen, 
der Phäaken 2c. erzählt die Odyffee, Das Gedicht, welches dem 
Homeros (um 800 v. Ehr.?) zugefchrieben ward, Neuere For- 
ſchungen weifen darauf hin, daß das Epos aus einer Reihe ver- 
ſchiedener erft ſpäter vereinigter Lieber. zufammengefett worden 
iſt; Andere halten an der früberen Anficht von der Einheit des 
Epos und feiner Entftehung durch einen Dichter feft. — Theofritos 
aus Syrafus (um 272 v. Chr.), griechiſcher Dichter und Be- 
gründer der bukoliſchen (idylliſchen) Dichtungsart, Die er zu einer 
eigenen Kunſtform erhoben hat. 

©. In der Ahrgegend findet noch der alte Brauch 
des „Mailehns“ (der Mädcyenverfteigerung) ſtatt. Der erfte 
Tag ift der Maitag, an deſſen Vorabend ſich Die Burſchen des 
Dorfes unter der Linde oder vor der Kirchthüre verfammeln, 
wo ein Schöffe die Mädchen ausbietet. Die angefteigerten Mäp- 
hen (Maifrauen) werben dann während des Sommers zu allen 
Feſten und befonders‘ bei der Kirmeß von ihren „Maimännern” 
zum Tanze abgeholt. — 

S. 210. Theodorich der Große (in der Sage Dietrich von 
Bern d. i. Verona) gründete das Reich der Oftgotben in Italien, 
nachdem er den Odoakar befiegt hatte. Theodorich ftarb 526 
v. Chr. Er ift mit Siegfried Der größte Held unfrer Sage 
(vergl. 8. Simrod: das Amelungenlieb). 

©. 277. Walther von der Bogelweite (1190 — 1230) und 
Wolfram von Eſchenbach (geft. 1228) find die hervorragendſten 
Erſcheinungen in dem Zeitalter der Ritter- und Minnedichtung, 
jener als Lyriker, dieſer als Epiker (Parcival) ausgezeichnet. 
Vergl. über fie Vilmars deutſche Literaturgeſchichte 6. Ansgabe 
167 fg. 278 fe. 

©. 813. Aegeus Fluth ift das Wegeiihe Meer, welches 
feinen Namen von Aegeus, dem Vater des Thefeus, erhalten 
bat, der fi} von einem Felfen in das Meer geftürzt haben foll, 
als fein von Kreta heimfehrender Sohn das fchwarze Segel mit 
einem weißen zu vertaufchen vergefien hatte. 

©. 314. Das Gedicht „alte Poeten“ zählt eine Reihe ber 
bedeutendſten Dichter ber Griechen und Römer auf. Der Greis 
von Chios ift Homer, da auch Chios zu den 7 Städten gehört, 
die um die Ehre fritten, feine Baterftadt zu fein. Pindar war 
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Griechenlands größter Lyriker; er war zu Theben geboren und 
lebte von 442 — 522 v. Ehr. . Der römiidhe Dichter Horatius 
laecus, geboren zu Benufia, Iebte von 65--8 v. Ehr. Der 
atiriler Innius Fuvenalis, geboren zu Aquinum, dichtete unter 
den Kaifern Zrajanus und Hadrianıs. Der Elegiker Albius 
Tibullus endlich gehörte dem Augufteifchen Zeitalter an. 
©. 319. Zu den Worten: „Und wie bie Adler follt ibr 
fein!” vergl. Jeſaias 40, 31: Die auf den Herrn harren, Triegen 
neue Kraft, daß fie auffahren mit Flügeln wie bie Adler. 
©. 321. Korintbifh Erz war ein bei den Alten fehr ge- 
ſchätztes Metall, vermuthlich eine Mifhung aus Gold, Silber 
und Kupfer. Man erzählt, es habe fich bei der Zerftörung von 
Korintb (146) aus den geſchmolzenen Metallmafjen gebilbet. 
©. 330. Zu vergleihen ift das befannte von Freiligrath 
überfetste Gedichte von Robert Burns: „Mein Herz ift int Hoch» 
land, mein Herz ift nicht bier!" 
S. 31. Dem Herr ift Ein Tag 2c.; fiehe 2. Petri 3, 8. 
©. 346. Auf der Burg Rodenftein im Odenwalde Iebte, 
wie die Sage erzählt, im Mittelalter ein Tampfluftiger Ritter, 
ber für feine Fehdeluſt und fein wüftes Leben durch eine nächt⸗ 
liche Erfheinung verdammt wurbe, feinen Frieden im Tode zu 
finden. So oft Deutſchland ein Krieg bevorſteht, erhebt ſich ein 
halbes Jahr zuvor der Geift des Ritters, zieht mit jeinem lär⸗ 
menden Troſſe unfichtbar von der Burg Schnellert nad Roden⸗ 
fein und lehrt 6 Monate vor dem Yrieden nad dem Roden- 
ftein zurück. 
S. 473. Heinrich Frauenlob, eigentlich Heinrich von Meißen 
geftorben 1317) war einer der fpäteren Minnefänger: er ift zu 
ainz im Dome begraben, wo fi auch ein Denkmal bes 
Dichters von L. Schwantbaler befindet. 
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Nachdem faft ein Fahr vergangen, feit die VBorrede zum 
eriten Bande gejchrieben wurde, glaubt der Herausgeber noch 
einmal das nun vollendete Werl der freundlichen Theilnahme 
des Publitums empfehlen zu dürfen. Denn nur dur fie wird 
das Bud in den Stand gefetst werpen, fich weiter zu vervoll- 
ftändigen und an Brauchbarkeit zu gewinnen. Was die Voll- 
ftändigfeit betrifft, fo wird dieſe freilich nicht Leicht zu erreichen 
fein, da ja auf dem Felde der Lyrik fortwährend eifrig geichafft 
wird und neben vielem Ephemeren auch manches Bleibende all- 
jährlich den Schatz unferer Iyrifchen Poefie bereichert. So ift 
die Dichterhalle denn jetst ſchon in der Lage, ihre Lefer auf einen 
jüngeren Lyriker aufmerlfam zu maden, dem fie gern noch einen 
Platz gegönnt hätte, wenn nicht bereit der Drud zu weit vor» 
geichritten gewejen wäre; e8 ift dies Theodor Storm, auf defien 
Gedichte hiermit hingewiefen wird, und defien „Immenfee” den 
Lefern wohl ſchon bekannt if. Noch mancher andere Dichter 
jüngfter Zeit mußte diesmal unberüdfichtigt bleiben, da der Um- 
fang des Buches ſchon allzufehr gewachſen war. Ermöglicht aber 
die Gunft des Publikums im Lauf der folgenden Jahre eine neue 
Bearbeitung, jo wird dann für den weiteren Ausbau des Werk⸗ 
chens gethan werben, was fich jetzt nicht mehr thun ließ. Daß 
nicht wenig Mühe auf diefe Umarbeitung verwandt wurde, davon 
wird ſich übrigens der Lefer am leichteften durch Vergleihung 
mit der erften Auflage überzeugen können. 


Ende Winters 1856. 


Der Herausgeber. 


Verbesserungen zum dritten Bunde. 


. 9». o. lied Minftrel ftatt Miniſtrel. 
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o. lies Auflage ſtatt Aufage. 
. 0. lies du führft ſtatt dn FührO. 
. lie8 Yranz Rugler ftatt Frang Kugler. 
o. lies obler ftatt Kohlen. 
o. lied Sanfter ſtatt Sanftee. 
o. lies &8 ift fein ftatt iſt fein. 
o. lie auf ftatt anf. 
o. lies Herren ftatt Herru. , 
o 
o 
O 
8. 
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lies Ruf ftatt Ruf. 

. lies dunkeln ſtatt dnkeln. 

. He8 Hierauf ſtatt Hieraus. 
tes Literatur ftatt Literatar. 


